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 Miffen und Glauben. 


„Das ift das Ende der Philofophie Ei 
zu wiſſen, daß wir glauben müſſen.“ 
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W⸗ wiſſen wir? 
In dieſe rätſelhafte Welt ohne unſer Wiſſen und 


Wollen geworfen, eine Beute der Naturkräfte, ein Spiel der 
Umſtände und unſerer Mitmenſchen, alle zum Tod verurteilt 
und ſtets ungewiß, wann, wo und wie die Todesſtrafe an uns 
vollzogen wird, ſind wir, ſo ſehr wir es uns und andern 
verbergen möchten, im Grunde unſäglich elend und „Knechte 
durch die Furcht des Todes.“ 

Wir finden dabei in uns nicht nur ein unvertilgbares 
Sehnen nach Glück und Frieden, Leben und Macht, ſondern 
auch nach Erkenntnis und Wiſſen. Schon beim Kind ſieht ſich 
die Seele mit Erſtaunen und Bewunderung in dieſer Welt um 
und von mächtiger Wißbegierde ergriffen, fragt ſie unaufhör— 
lich: was iſt dies? was iſt das? Denn das fühlt ſie un— 
bewußt, durch Wiſſen wird ſie größer; ſie eignet ſich Fremdes 
an, aſſimiliert ſich die ſie umgebende Schöpfung, macht ſie ſich 
dienſtbar und beherrſcht fie. Dieſen mächtigen Urdrang der 
Menjchenjeele kannte Satan wohl und lodte fie einft mit der 
Verheißung: „Ihr werdet jein wie Götter, wiljend das Gute 
und das Böfe.“ | 

Was wiſſen wir? — Vieles. Was für einen unermeß- 
lichen Schab von Wifjen haben Millionen von Menjchen jeit 
6000 Sahren zujammengetragen, wovon nur der allerkleinite 
Teil duch Schrift auf einige Zeit wenigjtens fixiert wurde! 
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Denn fennten wir auch ale Bücher und Manujffripte, die 
jemals entftanden, jo hätten wir darin noch nicht die Geſchichte 
von Hunderten von Völkern und Volksſtämmen mit ihren 
Spraden, Sitten, Geſetzen, Welt: und Naturanfchauungen, mit 
ihrer Zivilifation und ihrer Kunſt. Kannten doch zur Zeit des 
Cortez und Pizarro weder die Peruaner, noch die fortgeſchritte— 
nen Mexikaner die Schrift; die erften begnügten ſich mit einer 
Knotenſprache, die zweiten mit einer Bilderihrift. Bedenkt man 
noch die oft erftaunliche Naturerfenntnis, die. auch wilden 
Fiſcher- und Jägerflämmen eigen, und die Millionen von Be— 
obachtungen der Indianer und der Samojeden, des Buſchmanns 
und des Tataren über das Tier- und Pflanzenleben, von dem 
ihre Erijtenz abhängt, jo erjtaunt man ob der Maſſe des 
Wiffens der Menjchheit. 

Freilich Stellt fich bei genauerer Prüfung jofort ein Unter— 
ſchied zwifchen Wiffen und Weisheit ein, zwijchen dem bloßen 
Erfennen von Erjeheinungen und Tatjachen und der Erkenntnis 
ihres Zufammenhangs, ihrer. Urfachen, ihrer Bedeutung und 
ihres Werts. Schon hier gehen die Anfichten über das Viel 
oder Wenig im Wiſſen der Menjchheit auseinander. 

Sp rief ein Sofrates als Summa jeines Wiſſens ironisch 
aus: „Sch weiß, daß ich nichts weiß!" und ein weiſer Salomo, 
in der Naturwiſſenſchaft wohl befannt (1 Kön. 5, 13), meint: 
„Ich richtete mein Herz zu juchen und zu forjchen mit Weis- 
heit, was unter dem Himmel gejchieht, eine unfelige Mühe, 
die Gott den Menjchenkindern gegeben hat, fich damit abzu— 
plagen." „Ich ſprach: ich will weile werden; aber fie (Die 
Weisheit) blieb ferne von mir. Fern ift das, was ift, und 
tief, tief; wer will e3 ergründen?” (Pred. 1u. 7). Und au 
ein Göthe jeufzt als Fauft: „Ich jehe, daß wir nichts wiffen 
können; das will mir fchier das Herz verbrennen." 
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Indeſſen waren das alte Leute aus alter Zeit von. fait 
einfältiger. Bejcheidenheit, die. gleich mit dem Bekenntnis bei 
der Hand waren: „ich weiß es nicht.“ Solche Ausfprüche 
ſchicken fich nicht mehr für uns Moderne in einer Zeit, die 
von Willen und Weisheit trieft. Hören wir e3 doch täglich: 
„Erit jeit dreißig Sahren willen wir, was Krankheit ift.” 
„Der Willenfchaft ift nichts mehr unerforſchlich.“ Oder wie 
ein franzöfifcher Gelehrter letzthin ausrief: „Iln’y a plus de 
mystere!* (E3 gibt fein Geheimnis mehr!) Derartige Aus- 
jprüche in der Tagespreife jamt Lobliedern über unfer Wiſſen 
und Können gefallen der Menge und gelten bei vielen als 
ſonnenhelle Wahrheiten, die nur Reaktionäre und Dunkelmänner 
zum Zwed der Volfsverdummung leugnen mögen. Nicht jo 
iprehen jedoch die wahren „Wiſſenden“. Sie alle wiederholen 
das Wort eines der eriten unter ihnen: „Was wir wifjen, ift 
wenig; was wir nicht willen, ift jehr viel." 

Woher haben wir unſer Wiſſen? Wie gelangen wir zu 
demjelben ? 

Kommen wir in die Welt, jo ſetzen wir ung ſelbſt unbewußt 
von vornherein als ein Eins, ein Jh, das einmal da ijt, das 
Recht hat da zu fein, und welches ift, das es iſt. Auf diefem 
Glauben, auf diefem Spentitätsprinzip: W=N, 1=1 um: 
Ich bin, der ich bin, beruht für mich die Welt. Hier zer- 
ſchmilzt Schauen und Glauben zu einem. Aber daraus wählt 
uns doch bloß ein Bemwußtjein, eine Intuition. Daß ich bin, 
it mir jelber unbeweisbar, wie alle Philoſophen der Welt 
noch nicht den Urfinn diefer zwei Wörtchen ergründet haben 
und unjere ‚ganze Weisheit uns nicht jagt, was „ih“ und 
was „jein“. Much der befannte Sa, von dem Gartefius in 
feiner PVhilojophie ausgeht: „Sch denke, alſo bin ich," heißt 
nicht3 anderes als: „Sch bin, denn ich bin.” „Sch bin, und 
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ih bin der ich bin“, ift eben das Ariom, die feljenfeite An— 
nahme und Überzeugung, ohne Die jedes Denken aufhört. 
Wahnſinn ift es, daran zu zweifeln, und Unmöglichkeit, es 
dent Armen, der daran nicht mehr glaubt und defjen Verſtand 
wankt, zu beweifen. i 

Der Menſch geht von ſich aus als von einem einmal 
Dafeienden, und als Subjekt ergreift er die Welt als Objekt. 
Ohne diefes grundlegende Glauben gibt e3 für den Menjchen 
fein Wiffen. Sa, Leben, Lebensfreude iſt möglichit ftarfes 
Subjekt fein, um das Nicht-ich ala Objekt zu beherrichen, eine 
Nahahmung Gottes, des höchften und abjoluten Ichs, dem 
das Al nur Objekt ift; leiden dagegen ift es, von diefer Welt, 
dem Nichteih, ſich als Objekt behandelt zu fühlen. 

Fragt man dann, worauf das weitere Erfennen und 
Wiffen des Menjchen beruht, jo lautet die einfahe Antwort: 
auf unjeren Sinnen und dem Glauben an das, was fie ung 
fagen. Schon die Alten erfannten es: Nichts ift in dem Geift, 
was nicht durch die Sinne hineingeht. Was Fönnte ein Menjch 
ganz ohne Sinne, wenn ein jolcher denkbar wäre, von fich und 
von der Schöpfung willen? Tritt das Kind in die Welt, jo 
öffnet es feine Augen, hört mit dem Ohr, greift mit der Hand 
und glaubt, was feine Sinne ihm von der Welt des Lichtes, 
der Töne, des Stoffes erzählen. Es glaubt: der Baum ift 
grün, der Himmel ift blau, der Stein hart, das Viered hat 
vier Eden, das Dreied drei und 1 + 1 find 2. Der Menſch 
glaubt das, denn niemals kann er begreifen, noch kann fein 
Auge ihm jagen, warım und wie es fieht, fein Ohr, wie es 
hört oder feine Hand, wie fie fühlt. Auf diefen Glauben an 
das, was es fieht, hört und greift, baut allmählich das Kind 
und ebenjo fpäter der Menjch feine Welt-Anſchauung auf. 
Erkennen fängt mit Schauen an und hört mit Schauen auf. 
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„Sie werden Gott ſchauen.“ Daß wir unfer Weltbild ver- 
mittelft allerlei ſinnreicher Apparate und die durch diefelben 
gewonnenen Beobachtungen zu vervollftändigen trachten, ändert 
nichts an diejer Tatſache; denn diefe Apparate können wir 
nur mit unferen Sinnen gebrauchen. Was hülfe dem Tauben 
ein Telephon oder dem Blinden ein Speftrojfop? 

Aber, wendet mancher ein, weiß ich denn, ob die Dinge 
wirklich jo find, wie ich fie wahrnehme? Gaufeln meine Sinne 
mir nicht vielleicht eine Welt der Illuſion vor, die wenig oder 
gar nichts mit der wirklichen Welt gemein hat? — Daß unfere 
Sinne beſchränkt find, braucht nicht erft bewiefen zu werden. 
"Daß fie und von Wärme, Elektrizität, Anziehungskraft und 
anderen Kräften nur Einiges, nicht aber das Ganze zeigen, 
dürfte jedem Gebildeten befannt fein. Aber eine Bejchränfung 
it nicht eine Verneinung. Das ſchwächſte Licht ift auch ein 
Licht, und daraus, daß unjer Lieben, Hoffen jo Ihwad) ift, 
folgt nicht, daß es fein Lieben, Hoffen gibt. Annehmen, daß 
die Welt der Erjceheinungen und folglich unfere darauf erbaute 
Sprache und unfer ganzes Denken, jo wenn wir von warmer 
Liebe, klarer Erfenntnis, großer und kleiner Kraft reden, uns 
ein ganz falſches Bild von der wahren Welt gibt, heißt an— 
nehmen, daß der Schöpfer jeine Gejchöpfe abfichtlich getäufcht 
bat und ftets täufcht, daß Er ein Gott nicht der Wahrheit, 
fondern der Züge ift, oder daß.... e3 feinen Gott gibt und 
die Welt nur ein unzufammenhängendes Werk des Zufalls 
it, in der logiſche Schlüffe unmöglich find. Beide Annahmen 
fommen für den Chriften nicht in Betradt. ES fteht ge- 
fehrieben: „Gottes unfichtbares Weſen, das ijt feine ewige 
Kraft und Gottheit, wird erjehen, jo man des wahrnimmt, 
an den Werfen, nämlih an der Schöpfung der Welt, aljo 
daß fie (die Menſchen) Feine Entjchuldigung haben." Wie 
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wäre das möglich, wie follten fie Ihn „in diejer jeiner Schöpfung 
ſuchen, ob fie Ihn fühlen und finden möchten“, wenn fie nur 
eine Scheine und Trugwelt wäre? Für den Chriften ift der 
fihtbare Kosmos ein Abglanz und eine Wirkung des unficht- 
baren Kosmos, wenn er auch weiß, daß die Sinnenerfenntnis 
durch den Sündenfall in bedenklicher Weiſe getrübt worden it. 
63 ift niemals einem Gelehrten oder Forjcher gelungen, nach— 
zumeifen, daß wir nicht wenigitens eine Seite der Dinge wahr: 
nehmen, oder daß „das Ding an fich* nicht? mit feinen Er— 
ſcheinungen gemein babe, eine unphilojophijche Annahme, — 
von vornherein dem Geiſt widerſpricht / KB see 
Unſer gefamtes Wiſſen gründet alfo er dem Glauben an 
diefe unfere Sinne. Vom Feuer. kann ich nimmermehr ein 
Wiffen haben anders ala dadurch, daß ich mich einmal brenne, 
und vom Naßwerden als durch Berührung mit Waſſer; und 
it es nicht wirklich wahr, daß das Feuer brennt und das 
Waſſer naß macht, jo hat all unjer Wiſſen und Denken ein Ende. 
Über was wird uns diefe finnlihe Wahrnehmung be— 
(ehren? — Offenbar nur über finnlih Wahrnehmbares. Mein 
Auge jagt mir: der Baum ift grün. Warum er grün und 





nicht blau :ift, jagen mir weder meine Sinne, noch alle meine - 


Apparate. Sie jagen mir vollends nicht, was doch die Haupt- 
jache, inwiefern das für ihn zweckmäßig ift und welche Be- 
deutung diefer einzelnen. Tatjache für das ganze Weltall zu— 
fommt. Unſere Sinne, die jelber eine Erfcheinung von uns 
unbekannten Kräften der Seele find, fünnen ung nur über die 
Erſcheinungen der Schöpfung unterrichten, aber fie reichen nicht 
in das Gebiet der Prinzipien und der Urjachen, oder was 
dasjelbe, ſie können uns nicht über das innere Weſen, das Wie 
und das Warum der Dinge und über uns ſelbſt aufklären. 
Und ſelbſt im Sichtbaren ift ihr Gebiet begrenzt. 
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Viel Schönes, viel Prächtiges hat uns die Erforſchung 
der Natur gezeigt. Mit ihren zwei Augen, dem. Mikrofkop 
und dem Fernrohr, mit großem Fleiß, mit. unermüdlichem 
Eifer dringen Forſcher immer tiefer ing Kleine und ins Große. 
Taujende von zierlichen, geſchmackvollen, reizenden Formen weift 
ung das Reich der Diatomeen auf, diefer Friftallenen Schalen 
der in ungezählten Billionen alle Gewäſſer und Meere der 
Erde bewohnenden mifroffopifchen Wefen. Mit Chrfurdht fieht 
im Niejentelejfop der Aitronom weiße, blaue, purpurne, grüne 
Sonnen ſcheinbar langjam, in. Wahrheit mit erjchredender 
Geſchwindigkeit um einander Freifen und mit einander die Ab- 
gründe des Weltraums durcheilen. Und aus den Tiefen des 
Ozeans, aus der geheimnisvollen, ewig falten, lichtloſen, ſchweig— 
jamen Abyfjalregion holen wir mit Dampffraft unheimliche, 
im eigenen bunten Licht leuchtende Wejen, darunter. ſchwarze 
mit blödendem Gebiß und dummglogenden Augen wie Larven x 
aus der Hölle. Aber auch in diefer Natur fieht ſich der / FT 
Sohn des. Staubs von diamantenen Mauern umgeben, die ihm 
das weitere Eindringen wehren. Niemals werden unjere jelbit 
aus Atomen bejtehenden Augen die Welt der Atome erbliden, 
noch unfere Inſtrumente fie erfaſſen. Der Stoff kann ſich 
nicht jelber jehen noch greifen. Von der Aſtronomie rief ſchon 
Kant aus: „Das Wichtigfte daran ift, daß fie uns den Ab- 
grund unjerer Unwiſſenheit aufdeckt.“ Wie erſt jegt! Was 
willen wir von den 500/Milfionen Sonnen, die man hofft Yon = 
mit der photographiihen Aufnahme des ganzen Himmels 
firieren zu fönnen und die nie ein menjchliches Auge auch im 
ftärkiten Fernrohr erbliden wird? Welche Möglichkeiten des 
Seins und de3 Werdens, der Eriftenz, de3 Lebens, des Stoffs 
und des Geiftes! Klein, ungeheuer Klein, ein von. jenen 
Welten aus unfichtbares Fledchen ift das Gebiet des Alls, 
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das wir überjehen, unfaßlich Kleiner al3 ein Sonnenftäubchen 
der ganzen Erde gegenüber. Mit allem unjerem Wilfen und 
Können gleichen wir, von der Quelle des Lichts und der Er- 
fenntnis getrennte Menfchen, Schiffbrüchigen, die auf jelbit- 
verfertigtem Floß ohne Kompaß auf uferlofem, unergründ- 
lihem Ozean treiben. Und erhebt fih der Sturm, jo ift es 
um uns gejchehen. 

Mit den Tatjahen und Erſcheinungen jeiner Schöpfung 
verfährt aljo der Schöpfer wie ein verjtändiger Vater, der 
feinem Söhnchen nicht einen ſchon fertigen Bau ſchenkt, an 
dem weiter nicht? zu tun, jondern einzelne Baujteine, aus 
denen er nach jeiner Smdividualität einen Bau in diefem oder 
jenem Stil aufführen fann. So leitet der Menſch aus den 
immer mehr fich häufenden, von jeinen oder den Sinnen 
anderer erkannten Tatfachen bewußt oder unbewußt eine Auf- 
faſſung des Weltall3 ab, welche fein Willen, feine Wifjenjchaft 
it. Dieſe Auffaſſung wird er unabweislich mit feinem Begriff 
von den Urſachen und den Sittengejegen der Welt, alſo mit 
jeiner Auffafjung vom Guten und Böjen verbinden. Er kann 
gar nicht anders, er muß der bloßen Tatſache und nadten 
Erſcheinung einen geiftigen Hintergrund zur Erklärung geben. 

Dieje Erklärung wird fih immer nad) dem Innerſten 
richten, das in jeiner Seele lebt und webt, nad) ihrer großen 
Bejahung oder VBerneinung, nach ihrem Licht oder ihrer Finfter- 
nis, ihrer Liebe oder ihrem Haß. Diejenigen, die wie A. Comte 
und feine Schüler, die franzöfifchen PVofitiviften, und die eng- 
lichen Agnoftifer vorgaben, fich mit der Erkenntnis der bloßen 
Tatſachen zu begnügen und die den Menfchen verbieten wollten, 
nad dem fittlihen Werte der Erfcheinungen zu fragen, haben 
immer, wie Comte jelber, in Fürzefter Zeit Bankerott gemacht. 
„Es ift nämlich umſonſt“, jagt Kant, „Sleichgültigfeit in 
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Anfehung ſolcher Nachforſchungen erfünfteln zu wollen, deren 
Gegenftand der menschlichen Natur nicht gleichgültig fein 
kann. Auch fallen jene vorgeblichen Sndifferentiften, wofern 
fie etwas denfen, in die metaphyfiihen Behauptungen umver- 
meidlih zurücd, gegen die fie jo viele Verachtung vorgaben.” 
(Vorrede zur Kritif der reinen Vernunft.) 

Freilich verlangt vielfach eine moderne Wiſſenſchaft, ich 
joll von meiner Individualität abjehen und nicht nach meinem 
Gefühl, jondern nach dem Thermometer meſſen, ob es kalt 
oder warın ift; ich foll, gleichviel, ob mir eine Nahrung ſchmeckt 
oder mich Fräftigt oder nicht, täglich jo und fo viel Prozent 
Eiweiß und Phosphate zu mir nehmen. Und ebenjo auf 
geiltigent Gebiete. Da Gott erperimentell nicht nachzumeifen 
it, jo ſoll ich diefe „Hypotheje”, wie Laplace die Gottesidee 
nannte, aus meiner Wiſſenſchaft ftreihen. Da Gutes und 
Böſes chemisch jo wenig als phyſikaliſch zu unterfcheiden find, 
jo gehören, jagen andere, weder Religion noch Sittlichfeit in 
die Wiſſenſchaft. Wir operieren nur mit und auf Tatjachen 
und Zahlen, mit und auf unbedingt Sicherem. Alles andere iſt 
Privatjahe und wifjenfchaftlich wertlos. — Das leuchtet man 
chem ein. Aber fürs erite find weder Tatſachen noch Zahlen, 
d. h. unſere Aufnahme, unjere Schäßung, unjer Ausſprechen 
derjelben unbedingt richtig, wie jedermann einfieht, daß wir 
fein Stück Metall z. B. abjolut mefjen oder wägen fünnen. 
Schon injofern ift unjer Wiffen nur relativ, niemals abjolut 
wahr. Fürs zweite wäre eine Wiljenjchaft der bloßen Tat- 
ſachen und Zahlen, wenn überhaupt möglich, geiftig wertlos, 
und eine geilt- und glaubensloje Naturforjchung nur mecha= 
niſches Mühlengeklapper. Tatfahen und Zahlen find an ſich 
ebenjowenig Wiſſenſchaft als ein Wörterbuch die Sprade ift. 
Erft der geiftige Hintergrund, die Deutung der Tatjachen, die 
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ihnen zu Grunde liegende Idee — von der die größten Forſcher 
befannt haben, daß fie bei ihnen der Beobachtung der Tat- 
fachen voranging — und die Verbindung diefer Ideen zu einem 
Bau macht die Wiffenfhaft aus. Nur eine Naturwiljenichaft 
und Weltphyfit mit dem Hintergrund einer vom Glauben leben- 
den Metaphyfit hat einen geiftigen Wert, und der Menſch ift 
zum Glüd jo hoch organifiert, daß ein glaubenslojes Willen 
ihm nicht genügt. Stets fragt der Forſcher: Warum ift es 
aljo geworden? und feßt dabei die Urfächlichkeit der Dinge 
voraus, Immer forscht er: Wozu hat die Pflanze, der Polyp, 
das Infuſorium diefe oder jene Organe? und nimmt Die 
Zweckmäßigkeit des AUS und eine Weisheit der Urjache aller 
Urjachen al3 gegeben an. Stet3 und immer wieder jucht er 
der ftofflihen Erſcheinung eine höhere Urſache und einen Zu— 
ſammenhang mit dem’ Ganzen abzugewinnen und begibt fich 
damit auf das Gebiet des individuellen, mit der Grundformel 
feiner Seele und ſeines Ichs zufammenhängenden Glaubens. 
Auch der gottlojefte Naturforjcher verarbeitet in jeiner Welt- 
anſchauung erftaunlich viel Glauben, wie Häckel zur Erklärung 
der Erblichfeit da8 Dogma vom unbewußten Gedächtnis (!) 
der Molekel aufitellt und uns zumutet, auf jeine bloße Autorität 
hin etwas jo Unvorftellbares zu „glauben“. So findet man bei 
der Prüfung manches wiſſenſchaftlichen Werkes als Bodenſatz 
einen fo Starken Glauben, wie er „in Israel nicht gefunden 
wird”. So glauben viele, die Welt fei einft von jelbft ent: 
ftanden, glauben aljo, das Nichts ſei auf einmal, wie, wozu 
und warum weiß fein Menſch, etwas. geworden! Und Leute, 
die jo etwas glauben, rühmen dann die erafte und pofitive 
Wiſſenſchaft gegenüber den religiöſen Mythen und Dogmen. 

Auch hier ſchwankt und pendelt immer die. Menfchheit 
zwiſchen zwei extremen Polen. Nach der allerdings oft ge: 
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wagten Naturphilojophie eines Schelling und Onden glaubten 
platte Geijter in der Naturforjchung des Geiftes entbehren zu 
fönnen und riefen: Nur feine Metaphyſik mehr! Exakte Natur: 
wiſſenſchaft allein! Auf welch unficherer Bafis dieſe exakte 
Naturforihung ruht, zeigt ein wenig Nachdenken. „Ein tieferes 
Studium”, jagt Dr. ©. Portig in feinem bedeutenden Werk: Das 
Weltgejeg des kleinſten Kraftaufwandes, „ergibt, daß die Natur- 
wiſſenſchaft voll ift von Hypothefen. Die wahrhaft beveuten- 
den Führer erfennen das; nur die Größen zweiten und dritten 
Rangs täufchen fi und andere, wenn fie im Handumdrehen 
das für wifjenjchaftlih Wahres ausgaben, was nur Bermutung 
iſt“. Bon diefen Hypotheſen jchreibt Profeſſor Dr. Dreher: 
„Ale Hypothejen der eraften Naturwiſſenſchaft wurzeln in für 
unjer Denken unzuläffig erfcheinenden Vorausjegungen." (Die 
Grundlage der exakten Naturwiſſenſchaft im Lichte der Kritik.) 
So beim Atom, jo bei der Anziehung, da ein Körper wirken 
joll, wo er nicht ift, was befanntlich auch Newton UBEEST 
and, LE bei der ———— u. E w. „bas-Gheftrrztti 


hyſi And bald erwies ſi 7exakte Wiffenfche 

albs ſchal und ungenügend. Alles giften iſt dem Menfchen 
vie dem Schiff feine Betafelung. - Maften, Naaen und Segel 
follen ihm zum Fortkommen helfen und ohne fie iſt es leblos; 
aber was helfen fie. ihm alle, wenn der Wind fehlt? —— So 
beklagt ſich ſchon Sokrates im Phädo darüber, daß die Natur— 
forſcher ſeiner Zeit aus vielen Tatſachen Syſteme aufſtellten, 
aber nicht zu ſagen vermochten, warum es alſo gut für den 
Einzelnen und inwiefern das Gute des Einzelnen auch das 
Gute des Ganzen ſei. Nur das Wiſſen, das ſich ins Gute 
umſetzen läßt, oder ſagen wir Chriſten, das als Leiterſproſſe 
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dient, um zu Gott zu fteigen, hat einen Wert. Was liegt viel 
an den Kämpfen für und wider den Darwinismus? Wenn 
mir nicht dabei gezeigt wird, was bei jeinem Wahr- over 
Nichtwahrfein die Seele Ewiges gewinnt oder verliert, jo kann 
mir die Entftehung der Arten an ſich wie die ganze Welt der 
Erſcheinungen völlig gleichgültig fein. Das fühlt mit dem 
Herzen auch der Menſch, der es mit dem Kopf nicht Klar er- 
faßt. Wie in Kunft und Literatur der bloße Naturalismus 
raſch einem F wenn auch oft krankhaften £ Idealismus 
Platz gemacht hat, ſo kehrzKun bie Naturforſchung wieder zur 
Naturphiloſophie zurück. Man höre darüber R. Francé, Prof. 
Otto Lyon, ©. Portig, Brunetiöre, Paſteur oder den ſcharf— 
fihtigen Ed. v. Hartmann. Er jcehreibt (Vorrede zu Schellings 
philofophiihem Syitem): „Das exakte naturwifjenjchaftliche 
Beitalter geht feinem nahen Ende entgegen.” „Die im legten 
Menfchenalter betriebenen, erfenntnistheoretichen, piychologi- 
ſchen und ethifchen Studien haben vor der Metaphyfit krampf— 
haft die Augen verfchloffen und deshalb auf einen toten Punkt 
geführt.“ „EI muß eine-Naturphilofophie oder naturwiſſen— 
ſchaftliche Metaphyfif wiedergewonnen werden, welche die Brüde 
Ihlägt über die jeßt beftehende Kluft zwifchen der Naturwiſſen— 
ſchaft einerjeit3 und der modernen Geifteskultur andererjetts.“ 

Aber, das verfennen moderne Gelehrte, nur das Wort 
Gottes und der Glaube an dasjelbe vermag eine folche für 
die Ewigkeit dauernde Brüde berzuftellen. 

Wir alle, die ganze Menfchheit, die MWiffenden und die 
Unwiſſenden, die Kunft und die Wiffenfchaft, die Spealiften und 
die Nealiften, glauben, glauben an Dinge, die wir nie ge— 
jehen. Die Mathematif glaubt an Artome, die Chemie an 
Atom und Molefel, die Phyſik an den Weltäther und an 
widerjprechende Eigenjchaften der Körper, die Aftronomie an 
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die unfaßliche Unendlichkeit des Raums, die ganze Natur: 
wiſſenſchaft an unfichtbare Naturkräfte und Naturgefege. : Wir 
wiſſen, ruft fie aus, daß fie ewig find. — Nein, wir. glauben 
es nur. Wir haben auch nicht einen Beweis dafür, daß die 
Körper von Ewigkeit her fich angezogen haben und daß fie 
es emwiglich tun werden. Weil wir uns aber nicht vorftellen 
fünnen, wie es wäre, wenn fie es nicht täten, ftellen wir zu 
unferer Beruhigung den Glaubensjat, das Dogma von ihrer 
ewigen Anziehung auf. Und jo mit vielem anderen. So 
ruht das jcheinbar feit gefügte Gebäude unjeres Wiſſens, wie 
die Paläfte Venedigs und Amjterdams auf Rn Ge⸗ 
wäſſern des „Glaubens.“ 

Auch wo wir meinen, der Sache a den Grund ges 
fommen zu fein, täufchen wir ung. So mit dem. Darwinis- 
mus. Zwar zieht er wieder ab, wie er fam, denn zu ſehr 
zeugen gegen ihn die Geologie, die Tiefjeefauna, das Studium 
des Planftons, und täglich mehrt fich die Zahl der von ihm 
abfallenden Naturforjcher. Schon treten andere Theorien an 
jeiner Stelle auf. Bon Dr. 9. de Bries u. a. wie Köllifer, 
wurde auf der VBerfammlung deuticher Naturforicher in Ham: 
burg 1901 „die Konftanz der Arten”. wie „ihre ſprungweiſe 
Entjtehung“ betont, und in Annäherung an Bibel und Geo- 
logie „Mutationen” angenommen, plößliche, „erplofionsartig 
gejchehene Veränderungen der Arten,” geradezu „Artzertrümme— 
rungen.“ FA Aber jelbft angenommen, der Darwinismus wäre 
mit allen jeinen Folgen wahr, was hätten wir viel gewonnen? 
Wüßten wir, was das Leben ift oder wie es auf Erden ent- 
ftanden? Wie und was das Bewußtjein oder was der Stoff 
und was der Geift? Hätten wir endlich die Brüde zwiſchen 
Leib und Seele gefunden, oder gar erkannt, wie, warum, wozu 


das Weltall und woher das Gute und das Böſe? — Nein. — 
Better, F.- Die Bibel Gottes Wort. 3,4. 2 
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Mit Recht wundert fih Raoul France in feinem geiftreichen 
Buch: „Der Wert der Wiljenjchaft,“ daß einer jo unter- 
geordneten Frage wie der der Artbildung jo ungeheure Wichtig- 
feit beigelegt wird, und fügen wir hinzu, daß manche Gebildete 
fich einbilden, mit einer höchjt problematischen Beantwortung 
derfelben jeien fie hinter die Geheimniſſe der Schöpfung ge= 
kommen. Aber wir verwechjeln allgemein dag Beobachten und 
Beichreiben eines Naturvorgangs mit feiner Erflärung. Wenn 
erklären heißt, das eigentliche Wefen,. das wahre Wie und 
Warum der Dinge finden und dartun, jo müſſen wir mit 
Trauern es geftehen: die Wiſſenſchaft hat noch nie etwas erklärt. 

So wifjen wir im Grunde jo gut wie nichts. Denn wir 
wien nur das Außerliche und Oberflächliche, nicht aber das 
Innere, Bleibende, fennen die Erjcheinung und nicht das Prinzip, 
das Relative und nicht das Abjolute, das Zeitlihe und nicht 
da3 Ewige. Darüber, wie der Menjch ſich präjentiert und 
was er jeit Jahrtauſenden getan hat und jebt noch tut, können 
wir unzählige Bücher jchreiben. Aber was diefer Menſch 
eigentlih it, was ich bin, ja, das bringe ich nicht heraus, 
weiß nicht, was meine Seele und mein Körper, und wie beide 
auf einander wirken. ch habe Sinne, weiß aber nicht, was 
fie find und wie fie arbeiten, wie fie mir etwas jagen, kurz, 
ich bin mir jelber verborgen, wie ſchon die einfache Tatjache 
zeigt, daß ich nicht in mich hineinfehen kann, nicht weiß, welche 
Drgane ich in mir trage; und funktioniert die Machine nicht 
normal, jo raten und beraten Arzte, wo wohl eine Schraube 
[03 jei und bringen's nicht heraus. Und fehe ich mir die 
Welt an, jo iſt meine Unwifjenheit ebenjo groß Wir wiſſen 
nicht und werden bienieden nie wiſſen, was der Stoff ift, 
folglich können wir die ftoffliche Welt nicht ergründen. Wir 
wiſſen nicht, und werden hie nie wiffen, was der Geift ift, folglich 
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fönnen wir die geiltige Welt nicht erfaſſen. Deshalb find wir 
jeit 6000 Jahren nicht weiter gekommen in der Beantwortung 
der Fragen: Wie, warum bin ich entftanden? wozu lebe ich? 
Warum fol ih? Wohin fahre ih? Das wiſſe Fein Menſch, 
lagen die, welche fich die Aufgeflärten und Gelehrten nennen, 
So jchrieb A. v. Humboldt, diefer Mann, deſſen „Kosmos“ 
mit ſolcher Begeifterung als lichtoolle Darftellung und Über— 
ficht des gefamten menschlichen Wiffens begrüßt wurde, am Ende 
jeines Lebens: „Das ganze Leben ift der größte Unfinn. Wenn 
man achtzig Jahre ftrebt und forjcht, ſo muß man fih endlich 
geftehen, daß man nichts erjtrebt und erforscht hat. Wüßten 
wir doch wenigftens, wozu wir auf der Welt find." Hinter uns 
das Nichts; vor ung die ewige Nacht, um ung dichter Nebel! 
Und doch möchten wir wiſſen. „Ich jehe, daß wir nichts willen 
fönnen, das will mir ſchier da3 Herz verbrennen.“ 
Wiffenihaft und Vernunft! Die zwei Ideen, die jetzt 
die Vorſtellungswelt der civililierten Menſchheit beherrſchen, 
wie einft die Idee der Ewigkeit die Agypter, die der leiblichen 
und ſeeliſchen Schönheit die Griechen, die der Kraft und des 
Staats die Römer; aber mit dem Unterfchied zwiſchen ung 
und dieſen Alten, daß fe ihre Ideen als Gleichniffe ewiger 
Dinge, als von oben herabfließende Gaben der Götter an- 
ſahen. Schönheit war ihnen göttlih. Kraft und Macht und 
Glüd verliehen die jeligen Götter, Wir glauben nicht mehr 
an Götter, und verehren in der Wiſſenſchaft unfer Wiſſen, in 
der Vernunft unfere Weisheit. Unfer Kultus der Wiſſenſchaft 
und der Vernunft ift bei Licht bejehen eine naive Anbetung 
de3 eigenen Könnens, ein Kultus des eigenen Ichs. Auch hier 
ftüßt fi der Menſch auf ein gefnicttes Nohr. Bon. feinem 
Wiſſen haben mir gejehen, wie und warum es unvoll- 
fommen und ohnmächtig ift. — Aber die Vernunft! — Freilich 
2* 
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gibt e3 eine der Seele von Gott verliehene Vernunft, eine 
Fähigkeit derjelben, fih mit Verftand dieſe Welt anzujehen, 
fie zweckmäßig für fich zu verwerten, ſich praftifch. darin ein- 
zurichten. Dieſe Vernunft hat jchon, das weiß jeder, Millionen 
verhindert ein unvernünftiges und Taujende ein übervernünf- 
tiges Leben zu führen. Sie ift. zum alltäglichen Tun un- 
gemein, zu einem. höheren und geiftigen wenig oder nicht 
brauchbar, denn ſie ijt nicht der Geiſt; vielmehr haufen, jo 
bein begabten Künftler, fie und er jelten gut miteinander und 
jind geneigt, einander zu verachten. Dieje hochgeſchätzte Ver— 
nunft ift ferner nicht nur individuell, jondern national. Wie 
fie. dem Sanguinifer anderes vorhält als dem Phlegmatiker, 
fo. jagt dem chinefifchen Mandarin feine Vernunft anderes als 
dem englifchen Lord die jeinige. - Sie ift auch ein Kind ihrer 
Zeit. Die. Doktoren Salamankas bewiejen vernünftig dem 
Kolumbus, daß wenn auch die Erde rund jei, er zwar auf 
einer Seite hinunter, aber nicht auf der anderen wieder 
herauf könne; und noch vor fünfzig Sahren wurden von Ver- 
nünftigen viele der jegigen „Errungenschaften der Wiſſenſchaft“ 
als fire Ideen und Wahnvorftellungen eines Verrüdten ver: 
achtet. Denn ftets arbeitet die Vernunft mit dem zeitgemäßen 
Wiffen und ihre Urteile hängen von demjelben ab. Sie er- 
zeugt nichtS, jondern verarbeitet nur Gegebenes. Sie fann — 
jo einfältig der Sat auch Klingt — nichts ausfagen über das, 
was fie nicht weiß. Gäbe es auf der ganzen Erde feinen 
Baum, jo könnte die Vernunft aller Menſchen zufammen ihnen 
nicht jagen, ob es überhaupt im Weltall Bäume gäbe und _ 
wie ein Baum ſei und fein müſſe. Daher gehört die Ber 
bauptung, e3 ſei unvernünftig, an eine überirdifche Welt von 
Engeln und Geiftern zu glauben, zu den unvernünftigften, alſo 
denkbar dummſten, die ein Menſch -aufitellen kann. 
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Was wir Vernunft nennen, ift alfo ein Zuſammengeſetztes, 
ein Produft, einerjeits einer Seelenfähigfeit, andererfeits der 
Zeitideen und Umftände und der jeweiligen Erfenntnis, ja der 
Individualität und des Temperaments, jomit: eine ftet3 ſich 
verändernde und bei jedem verjchievene Größe. Denn wo: 
her der Streit in Kunft und Wiſſenſchaft, im ‚öffentlichen und 
Privatleben, der Kampf um äußere und innere Politik und 
Staatsfunft, Zolltarif und Handelsverträge, Wahlrecht und 
Steuern und vieles andere im Reichstag, am Biertifeh und 
in der Preſſe, wenn nicht von der Verfchiedenheit der „Ver: 
nünfte“, deren es nach neueſten Berechnungen 1600 Millionen 
auf Erden gibt. Welcher joll ich trauen? — „Der meinen 
natürlich“, jagt bejcheiden jeder Vernunftmenſch, und hat in- 
jofern recht, al3 ein jeder, eben weil er nicht ift wie der 
andere, mit feiner Vernunft wie mit feinem Geſchmack haufen 
muß. Kommen aber jeine und meine Vernunft in Konflikt, 
oder wie tagtäglich zu jehen, Die des Negierenden mit der des 
Kegierten, die des Arbeitgebers mit der des Arbeiters, oder 
die des Mannes mit der der Frau, und die des Vaters mit 
der des Sohnes, — und alle wollen vernünftige Menjchen 
jein — So entiteht immer wieder die heifle Frage: wer ent- 
fcheidet, wo die vernünftigere Vernunft? Wo ift der Schieds— 
richter über dieſe Vernünfte alle? Gelöſt ift. die Frage nicht, 
und einftweilen beruhigt fich ein jeder bei dem Grundgedanfen, 
den er mehr oder weniger energijch oder artig jeinen Mit- 
menfchen beizubringen ſucht: Wernünftig bin ich, und ver- 
nünftig auch Diejenigen, die meiner Anficht find; unveränfig, 
ein Dummkopf, wer das nicht einfieht. 

Manchen dünkt es ein großes, freies Wort, wenn 
Fr. Paulfen ſchreibt: „Sch bin innerlich nur durd “meine 
Vernunft und mein Gewiſſen gebunden, nicht durch eine menjch- 
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liche Inſtanz außer mir; das ift die Magna Charta des 
Proteſtantismus“ (Philosophia militans). Aber Vernunft 
und Gewiffen hatten jchon die Heiden; dazu bedarf e3 des 
Proteftantismus nicht. Frei fih wähnen, weil man nur jeiner 
Vernunft glaubt, ift eine ſehr verbreitete, aber jehr große 
Selbfttäufhung; denn nur von feiner Vernunft fi gebunden 
erachten und von feiner anderen menjchlichen Inſtanz außer 
fi, heißt an die eigene und nur an die eigene Unfehlbarkeit 
glauben. Da ift der Katholif bejcheidener, der an die Unfehl- 
barfeit der Kirche und des Papftes glaubt. 

Diefe Verehrer der Vernunft müſſen doch zugeben, daß 
fie nicht einmal hinreicht, um die uns umgebende materielle 
Welt zu begreifen. So bei der einfachen Frage: Sit dieje 
Welt ımendlich oder endlih? ft fie unendlich, jo ift fie mir 
zu groß, völlig unfaßlich und unvorftellbar; meine Vernunft 
erlahmt und verläßt mid. Sit fie endlich, dann ift fie der 
Vernunft zu klein und fie fragt unbefriedigt und ungläubig: 
Was ift denn dort, wo die Welt aufhört? So ſchwankt fie 
bei Raum und Zeit zwijchen einer ihr zu Kleinen Endlichkeit 
und einer ihr zu großen Unendlichkeit. - Nicht einmal den Stoff 
fann fie meiftern, und das Atom, diefes Poſtulat der Chemie, 
ohne das fie nicht weiter denken Fan, ift ein unvernünftiger 
und widerfinniger Begriff. Eine unteilbare Größe! ein ab- 
jolutes Eins und doch von einem andern Eins durch allerlei 
Eigenichaften verfchieden! Und diefe zwei völlig unveränder: 
lichen Eins jollen fi „verbinden? Wie denn? Oder fie 
erzeugen durch bloße Annäherung und Bewegung um einander 
die unendliche Mannigfaltigkeit der Körperwelt? Sind denn 
alle Stoffunterfchiede nur Bewegung? — Und wie fteht e8 erit 
mit dem Weltäther, diefer immer notwendigeren Hypotheſe der 
Phyſik, al3 „dem ewigen Empfänger und Träger der Kraft"? 
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Er ſoll fih bald „wie ein vollfommen unelaftiicher Körper”, 
bald „wie eine gasähnliche Flüſſigkeit“ verhalten (Helmholtz) 
und nah W. — unendlich kleinen Wirbeln einer /p * 
reibungsloſen Flüſſigkeit beſtehen“. Rätſel über Rätſel 4 # 
Stoff und Kraft, geheimnisvolle Einheiten, unzertrennbar und wer. 
doch nicht in einander überjeßbar, das Allernötigfte, deifen die 
Seele zur Offenbarung bedarf; alltägliche Dinge, mit denen 
der Säugling jpielt, Abgründe des Denkens, Myſterien, vor 
denen e3 den höchiten Geiſtern ſchwindelt. 

Sp jteht die Vernunft ſchon dieſer Welt gegenüber da 
wie ein fleines Kind, das fich vergeblich bemüht, mit. feinen 
Händchen eine zentnerjchwere Kanonenfugel zu fallen und zu 
heben. Und die arme. Seele läßt ſich nicht tröften und hofft 
und glaubt und zweifelt und verzweifelt am eigenen Können 
und klagt: Wozu Flügel, wenn ich wie ein gefangener Adler 
mi nur an den Barren meines Kerfers blutig ſtoße, ſobald 
ich mich emporſchwingen will? — Ja, das ift das Unvernünf- 
tige und Widerfinnige am Leben, das Unfaßlihe und Erftaun- 
lihe und die Dual des Dajeins, daß wir wollen und nicht 
fönnen, ung jehnen und nicht haben, ftreben und nicht erreichen. 
Woher fommt ein jo unnatürliher Widerſpruch im Menſchen? 
Wil doch ſonſt jedes Geſchöpf in der Welt eben nur das, 
was es fann. Das weiß die Bibel allein und erzählt den 
Sündenfal. Wer ihn leugnet, ftellt fih und der Menjchheit 
ein großes Zeugnis der auch urjprünglichen Armut und Ohn— 

_mebt, 008, een 

Sp hilft uns unjer Verſtand, unjere Vernunft, unfere 
Intelligenz wohl zur praftifchen Verwertung des Sichtbaren 
und Vergänglichen zum irdischen Dafein, dringt aber nicht bis 
zur Erkenntnis des wahren und unvergänglichen Inhalts der 
Dinge. Wie joll e3 uns zur Erfenntnis des Anfichtbaren und 
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Ewigen in der Gottheit helfen? Die Vernunft löſt mir nicht: 
die Rätſel der Ewigkeit. Auch der Geift im Menjchen bringt 
e8 nicht weiter als bis zu einem Ahnen und Sehnen. All 
unfer Willen ift ein relatives Erfennen; die Seele aber be- 
friedigt nur ein abjolutes Willen. 

Auch das Wiffen des Unglaubens ift ein Glaube, auf 
Dogmen des Seins, der Naturfräfte, des Stoffs, der Atome, 
der Mechanik aufgebaut. Er ſammelt wohl Tatjachen und 
häuft und ordnet fie, jucht durch geiftreihe Sypothejen und 
geniale Spekulationen jeiner Weltanjhauung Wert zu ver- 
leihen, und immer bleibt fie eine Frage ohne Antwort, ein 
Kreis ohne Mittelpunkt; denn ihm fehlt Gott, die unbeweis- 
bare große Ur-Ichheit und Urfache aller Urjachen, aus der 
alle Schheiten ihre Schheit haben, unbeweisbar und unentbehr- 
lich, unfihtbar, allgegenwärtig, die der Menſch unabläflig und 
umſonſt fih bemüht zu erfallen oder zu leugnen, ein Beweis, 
daß Er ift. 

Jeder Menſch, ob Chriſt oder Gottlofer, lebt im Glauben 
und feines Glaubens. Jeder findet, bewußt oder unbewußt, 
jeine geijtige Zebensaufgabe darin, Beweije für feinen Glauben 
oder feinen Unglauben zu ſammeln. 

Aber der Glaube des Ungläubigen, den er ftolz fein 
Wiffen nennt, it ohnmächtig und unfruchtbar, hat noch nie 
Großes, Schönes, Lebendiges erzeugt. Er reißt ein und baut 
nicht; er verneint und bejaht nicht; ev nimmt und gibt nicht. 
Er hat feine jchöpferische Kraft. Das befundet die ganze 
Weltgejchichte. 

Der Unglaube hat für die großen Fragen der Menfchheit 
feine Antwort. Er vermag ihren Wiffensdurft nicht zu Löfchen. 
Er weiß ihr nichts über die legten Urjachen der Dinge zu jagen. 
Seine Wiſſenſchaft macht den Menfchen wilfender, aber nicht 
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weiſer; geſchickter und gebildeter, aber nicht beſſer und nicht 
glücklicher. Er klagt ihr feine große Not und feine Todes- 
furcht, jeine Zweifel und feine Verzweiflung und fragt, wie 
er der Hölle entrinnen möge. Sie antwortet mit einer neuen 
Molefellehre oder mit einem Rezept für Bazillenzüchtung. 

Dieſer Unglaube in wiſſenſchaftlichem Gewande ift bei 
allem Hochmut ein armer Wicht, der näher bejehen nicht 
Furcht, jondern Mitleid einflößt. Anftatt den Bli vor ihm 
zu jenfen, jchau ihn feit ind Auge, und du wirft ihm die 
Unficherheit bald anmerken. Anſtatt dich, vor jeinem wohlfeilen 
Spott und Wit zu fürchten oder durch Redensarten von Fort: 
ſchritt, Aufklärung, Licht der freien Forſchung und anderen 
Schlagwörtern irre machen zu lafjen, fehre den Spieß um und 
frage ihn, was er denn wife, was er glaube, was er hoffe, 
was jeine Weltanſchauung jei. Und bald wirft du, vielleicht 
mit Erftaunen merken: Auch der wiljenjchaftliche Unglaube 
weiß nichts. 

Die Welt und er jelber bleiben ihm unlösbare Nätjel, 
Dinge, deren Zwed er nicht fennt. Auch der font ideale 
Schleiden jehreibt: „Das ganze Weltall ijt eine Machine, ein 
Getriebe der Atome. - Zu. Ende find wir mit unjerer Weisheit, 
fol fie das innere Weſen von Kraft und Stoff mechanisch er: 
Hären und auf eine Notwendigkeit zurüdführen” (Das Meer). 
Heißt das nicht geftehen, daß wir nicht willen, woher dieſe 
Maſchine fommt, noch warum, wie und wozu fie arbeitet? Wie 
Dudley jagt: „Unfer Leben beiteht größtenteils aus Dingen, 
die wir nicht haben,“ jo unfere Wiſſenſchaft aus Dingen, die 
wir nicht willen. 

So kann der Ungläubige nicht genug den Fortjchritt 
rühmen und lehrt dabei, daß das Weltall und alles darin einſt 
in ewiger Nacht erftarren wird. Er, der über hriftliche Dog— 
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men die Achjeln zudt, ftellt: unbeweisbare Dogmen auf vom 
Nichtfein Gottes, von der Ewigkeit des Stoff und der Kraft; 
oder er behauptet gar mit 2. Büchner, die Ewigkeit des 
Stoffes fei durch Verſuche nachgewieſen (). Er verlacht das 
Wunder und glaubt an eine Welt, die von ſelbſt entjtanden. 
Er verjpottet das göttliche Schaffen und redet von einem un: 
bewußten Stoffe, der das Bewußtſein erzeugte, von einer Ur: 
zelle, die fich ſelbſt ſchuf. Er leugnet die Seele des Menjchen 
und glaubt an die des Atoms oder an das unbewußte Ge— 
dächtnis der Moleküle. Er lehrt die Emigfeit des Stoffs und 
leugnet das Vorhandenfein der Zeit an fi, nimmt die Ewig— 
feit der Welt an und zugleich die kaum angefangene, ihr 
widerfprechende Evolution. Er behauptet die ehemalige Selbit- 
entftehung des. Lebens und leugnet die Möglichkeit der Ur— 
zeugung. Er verlangt höchite Verehrung der Wiſſenſchaft und 
beitreitet, daß e3 eine unbedingte Wahrheit gebe. Er predigt 
die logijche Notwendigkeit und Zweckmäßigkeit alles Seins und 
dabei die Abgeihmadtheit der Neligionen. Er glaubt an die 
Allgerechtigfeit des ewigen Stoffes und leugnet doch eine jen- 
jeitige Vergeltung. Er lehrt — wie auch angebliche Tragifer, 
ein Ibſen, Sudermann, Hauptmann — eine fittlihe Welt- 
ordnung ohne einen ewigen und gerechten Weltoroner, eine 
Schuld ohne Gott und eine Sühne ohne Unfterblichkeit. Seine 
Weltanihauung it ein Wirrwarr von Annahmen und Wider: 
ſprüchen. Kein Wunder! Sind doch feine Götter der taub- 
jtumme, bewußtlofe Stoff und der blinde närrifche Zufall. Und 
Ihlieglich Fragt er mit einem Schopenhauer, einem Hartınann u. a., 
ob denn Zeit und Raum, Stoff und Kraft nicht bloße Begriffe 
de3 eigenen Gehirnes feien, faßt an allem zweifelnd und ver⸗ 
zweifelnd nach dem eigenen Kopf, fragt fih: Bin ich wirklich, 
der ich bin? und fühlt, wie der. Boden unter ihm wankt. 
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Nicht minder gehaltlos it die ganze moderne Welt: 
anſchauung der Mafje, Ohne Prüfung ſchwimmt fie mit dem 
Strome, ift der Spielball des Zeitgeiftes, die Feder, welche 
die fämpfenden „Geiſter, die in der Luft herrjchen“, und ihr 
Herr, „der Fürft der Finfternis*, ruhe und raftlos bald da- 
bin, bald dorthin wehen. Sie eignet fih bequeme Formeln 
der Gedanfenlofigfeit an und glaubt etwas bewiefen zu haben, 
wenn fie wiederholt: „Mit jolchem Aberglauben hat die Wiffen- 
Ihaft längjt aufgeräumt!" „Das glaubt heutzutag niemand 
mehr!” „Jedermann weiß jegt!“ 

Aber jedermann weiß in der Regel nichts. „Jedermann“ 
bejuchte früher die Schule und ließ fich dort gern oder ungern 
einige Begriffe von allerlei beibringen, ging dann in eine Lehre 
oder in die Welt hinaus, ijt jebt ein mehr oder weniger tüch- 
tiger Geſchäftsmann, ein guter Bürger und forgenvoller Fa- 
milienvater, der Tag und Nacht darüber nachjinnt, wie er ſich 
und die Seinen durchbringt. Daneben politifiert er beim Bier, 
it freifinnig oder konſervativ, Demofrat oder Sozialift und 
holt fich jeine Kenntniffe über Gott und die Welt aus der 
Zeitung, feine höhere Bildung aus Romanen, Theaterjtüden 
und iluftrierten Beitjchriften. Dabei glaubt „jedermann“ ſo— 
zufagen nichts und weiß auch jo gut wie nichts, jondern |pricht 
zeitgemäße Phraſen nah: „Wir leben im zwanzigjten Jahr— 
hundert!” „Die Aufklärung hat dem Pfaffenunfinn und dem 
Wunderglauben ein Ende gemacht!” „Wir jtehen im Zeichen 
des Fortſchritts!“ Faßt man ihn aber geiftig etwas hart an 
und joll er von feiner Gottes: und Weltanſchauung Rechen: 
ſchaft geben, jo gerät er bald Eläglich in Not, begehrt auf oder 
entſchuldigt fih: Sch bin nicht jo in den Sachen bewandert; 
mein Beruf, mein Geſchäft läßt mir dazu feine Zeit! zu 
deutſch: Sch Habe mich noch nie eine Stunde lang über Gott 
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und die Welt, noch darüber, woher ich fomme, wohin ich 
fahre und was ich bin, befonnen.“ Troß feines forſchen Auf- 
tretens ift „jedermann“ gewöhnlich ein Feigling. Und je auf- 
geflärter, defto mehr! Mit der: Furcht vor Bazillenanftedung 
oder Blutvergiftung kannſt du ihn durch ein Nadelöhr jagen. 
Denn er fürchtet zwar nicht Gott, ſonſt aber alles. Und in 
Widerſpruch mit dem Wort Chrifti: „Sorget nit um euer 
Leben", lehrt er in feiner Klugheit, e3 jei Pflicht des Menjchen, 
das Leben in Angft und Sorge um fein Daſein und das der 
Seinen zuzubringen. Bricht aber ein Unglüd über ihn herein, 
gerät er auf der Eiſenbahn oder auf dem Meer in Lebens- 
gefahr, droht ihm Feuer oder Veit oder Erdbeben, jo fommt 
er außer fih vor Angjt, und verliert er jeine Lieben, ſein 
Geld oder jein Haus, feine Ehre oder jeine Gejundheit, jo ift 
jeine Aufklärung zu Ende; er ijt ein gebrochener Mann, greift 
als Troft zur Flajche, wird nerven- und geiſteskrank oder 
erjchießt fich nach befannten Vorbildern der modernen Bühne. 
Sein Leben iſt eine Kette von Inkonſequenzen. Er binft 
zwijchen moderner Aufklärung und bergebrachten kirchlichen 
Formen, die er nicht den Mut hat über Bord zu werfen, 
glaubt weder an Chriftus noch an die Evangelien, nennt fich 
aber bei amtlichen Angaben einen Chriften „evangelifcher 
Konfeiiton“, und läßt auf ein Glaubensbefenntnis, an das 
er nicht glaubt, jeine Kinder taufen und ihr Konfirmationg- 
gelübde ablegen. Er redet am Grabe eines Vereinsgenoſſen 
jhön vom „beijeren Jenfeits" und vom „einftigen Wieder: 
ſehen“ und fürchtet fich jchredlich vor dem Tode. Er preift 
da3 freie Denken und beugt ſich ängftlich vor jedem Schlag: 
wort und jeder neuen geiftigen Mode, vor der gejellichaftlichen 
Sitte und der öffentlichen Meinung. Er lobt die Einfachheit 
und liebt den Prunf, rühmt die Genügfamfeit und kann nicht 
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Geld genug ſammeln, jchägt die Demut jehr an andern und 
will ftetS gelobt fein. Er fpriht immer von Charakter und 
Bildung und läuft und haſcht nach jeder noch jo faden Neuig⸗ 
keit oder Lektüre und jedem noch ſo närriſchen Zeitvertreib, 
um die Leere ſeiner aufgeklärten Seele zu füllen. Sein Leben 
iſt ein immerwährender Widerſpruch, eigentlich eine fortgeſetzte 
Lüge. — Und im tieſten Grunde ſeufzt die arme Seele, fühlt 
je und je ihre Armut und ihre Blöße und möchte, wenn das 
Ende naht, doch auch ſelig ſterben. 

Zur Beruhigung dieſer auf beiden Seiten hinkenden Leute 
und der vielen, die es heutzutage weder mit Gott noch mit 
der Welt verderben möchten, hat eine ebenſo unentſchiedene 
Geiſtesrichtung die Lehre aufgebracht, daß Glauben und Wiſſen 
durchaus zu trennen ſeien. So ſprach vor Jünglingsvereinen 
ein Genfer Profeſſor: „Der Glaube iſt nicht eine Sache der 
Intelligenz. Er bezieht ſich nur auf das Abſolute und nicht 
auf die Erſcheinung und bedingt an ſich keine Behauptung 
über das Weltall.” Eine Angabe, die ſchon der erſte 
Vers der Bibel widerlegt: „Am Anfang ſchuf Gott Himmel 
und Erde". 

Da die Seele eine Einheit ausmacht, jo iſt es von vorn— 
herein töricht, zu-behaupten, daß zwei Außerungen, zwei Kräfte 
diefer Seele nicht8 mit einander gemein haben. Man könnte 
ebenjogut behaupten, das Wollen des Menſchen habe nichts 
mit feinem Lieben zu ſchaffen. Wie der Menjch liebt, was 
er will, und will, was er liebt, jo weiß er, was er glaubt, 
und glaubt, was er weiß. Wir jahen ja, daß der Menjch 
vor allem’ glauben muß, daß er da ift und zwar als der, der 
er ift. Von einem Chriften vollends verlangen, daß jein Glauben 
mit feinem Wiffen und feine Auffaffung der Schöpfung mit 
feiner Auffaffung des Schöpfers nichts zu tun habe, heißt ver- 
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langen, daß er feine Seele in zwei völlig unabhängige Hälften 
teile, gleichzeitig in zwei einander widerjprechenden Welten lebe 
und für jede derjelben fich einen bejonderen Gott, einen Gott 
der Natur und einen chriftlichen Gott, halte. Welche Ab- 
gefchmacktheit! Wie! ich jollte — leider bringen e3 einige 
fertig, aber um den Preis der Verwirrung oder Unklarheit und 
Ohnmacht ihres ganzen Seelenlebeng — am Sonntag an einen 
Gott glauben und zu ihm beten, der als barmherziger Vater 
jeden Seufzer meiner Seele hört und erhört, jedes ihrer Be- 
dürfniſſe kennt, und in der Woche nur an einen Gott der 
Vernunft und Urheber ewiger Naturgefege, der, Durch fie ge— 
bunden, nichts mehr an. ihnen. ändern kann und die Welt- 
majchine laufen laflen muß? Dover ich joll am Grabe meiner 
Lieben mich von dem Geiftlichen mit dem Hinweis auf eine 
jelige Ewigkeit tröften laſſen, wo ich mit dem Gejchiedenen 
Gott ewig im Lichte preifen werde und er alle Tränen von 
meinen Augen abwijchen will — und, nad) Haufe zurüdgefehrt, 
aus meiner „Gartenlaube“ oder ähnlichen Zeitjchriften die Be- 
lehrung empfangen, die Wiffenfchaft, die Aſtronomie habe mit 
dem biblifchen Himmel aufgeräumt? Eine ſolche Forderung 
zweier getrennter Weltanfchauungen in einer Seele ift eine 
Beleidigung des gefunden Menfchenverftands. 

Allerdings hat der chriftliche Glaube zum eigentlichen 
Gegenstand das Unbedingte und Ewige. Und weil diefes, dein 
Menſchen duch Gottes Wort und Geift geoffenbart, unendlich 
über das Bedingte und Vergänglihe erhaben ift, kann der 
Ölaube des Studiums der Erſcheinungen entbehren. Taujende 
von Chriften haben niemals Wiffenfchaft getrieben; und der 
Schächer am Kreuz bedurfte ihrer nicht, um in das Paradies 
einzugehen. Wenn aber der heutige gebildete Chriſt zur Er- 
weiterung feiner Weltauffafiung Wiſſenſchaft treibt, jo ift es 
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geſunde und richtige Philoſophie, wenn er die immer perſönlich 
bleibende Erklärung der Tatjachen aus feinen Begriffen des 
Unbedingten ableitet und diefe Welt unter dem Gefichtspunft 
der Ewigkeit betrachtet. Ya, alle Erfcheinungen und Seen 
werden für ihn nur infofern einen Wert haben, als fie Gött- 
liches enthalten. Und eine Wiſſenſchaft ohne Glauben wird 
ihm zur bloßen Nomenclatur, zum Wörterbuche, das den Geift 
der Sprache nicht enthält. 

Die Forderung, man jolle Glauben und Willen reinlich 
auseinander halten, ift unausführbar, weil nicht zu bejtimmen 
ift, wo der Glaube anfängt und das Willen aufhört. Wir 
haben es gejehen: die ganze Wiſſenſchaft glaubt. Bon jeher 
hat fie allerdings zu „wiſſen“ geglaubt. So zur Zeit des 
Ptolemäus, daß die Planeten ſich in Epicyflen drehen, jo im 
Mittelalter, daß es ein „Phlogiſton“, ein Yeuerelement gebe, 
jo vor hundert Jahren noch, daß bei 300 m Tiefe im Meer 
nach phyfifaliichen Gefegen Fein Leben mehr möglich jei. Über 
vieles Dagegen, was fie jest ftolz zu ihren „Triumphen“ zählt, 
bat die Wiſſenſchaft gejpottet und mit achjelzudender Verach— 
tung bätte fie noch im vorigen Jahrhundert den Armen be- 
handelt, der behauptet, man könne durch centimeterdicle Metall- 
platten jehen oder durch bloße Berührung eines Kupferdrahts 
die jchwerften Wagen bergauf ziehen, oder gar über den Ozean 
hinweg ohne irgend welche materielle Leitung fich jprechen, 
Wie hätte fie da mit Hinweis auf Naturfräfte und Natur: 
geſetze klar bewieſen, das jei abjurd und unmöglich. Denn 
auch unfere Begriffe von Kraft, Stoff und Naturgejegen find 
in fortwährendem Fliegen begriffen und werden e3 immer 
bleiben. Nicht von ungefähr, jondern alfo von Gott im Spiel 
feiner Weisheit mit den Menjchen verordnet, entdeden wir 
„zufällig“, jo bei den Köntgenftrahlen, ſobald wir uns im 
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Beſitz einer erwiejenen Theorie fiher wähnen, neue Tatjachen, 
denen diefe Theorie nicht genügt, oder welche ihr wideriprechen, 
und die für eine Frage, welche wir gelöft zu haben glauben, 
zehn neue uns vorlegen und uns laut zurufen: Niemal3 werdet 
ihr auch nur eine Erfeheinung der göttlichen Schöpfung voll und 
ganz ergründen! So verwarfen wir die Emiſſions- und lehrten 
die Wellentheorie des Lichts. Nun haben wir Röntgenftrahlen, 
ein unfichtbares Licht, das durch undurchſichtige Körper photo- 
graphiert; Kathodenftrahlen, von denen Dr. P. Köthner jchreibt: 
„Es ift in der Tat die längftüberwundene Newton'ſche 
Emijfionstheorie, welde ohne meiteres das 
Rätſel der Kathodenftrahlung löſt.“ Wir fennen 
jest Becquerellitrahlen, die, von unſchädlichen Stoffen aus- 
gehend, ſchwerheilende Brandwunden erzeugen, und eine „radio- 
aktive" Tätigkeit des Stoffe. Wir wiſſen oder glauben, daß 
das Atom unaufhörlih und mit der Gejchwindigfeit des Licht- 
jtrahls Millionen von „Elektronen“ fortjchleudert. (Bon der 
Größe diefer Elektronen jagt W. Kaufmann in der „Naturw: 
Rundſchau“, fie verhalte fich zu der eines Bazillus wie diefer 
zur ganzen Erdfugel!) Wir jehen mit Erftaunen ein „chemi— 
jches Element ein anderes und neues aus fich erzeugen.“ 
Das Atom ijt nicht. mehr das Kleinfte, Unveränderliche, Un— 
wandelbare; in Millionen. von Jahren hätten wir eine andere 
Chemie, neue Elemente, eine neue Welt! (Zeitjchrift für an- 
gewandte Chemie, Nov. 1902.) Es wankt das Gejeß von 
der Erhaltung der Kraft, und mit Necht fehreibt der ſchon 
erwähnte Prof. Dr. Dreher: „Die neueften Erfahrungen und 
Erkenntniffe rütteln bedenflih an den fefteften Grundfäulen 
unferes Wiſſens, die wir für die Ewigkeit errichtet wähnten, 
und drohen unfere ganzen „unabänderlichen Naturgeſetze“ über 
den Haufen zu werfen.“ 
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Sp wanft der bisherige wiffenfchaftliche Glaube, und wir 
müfjen etwas Neues glauben. So wird im nächſten Jahrhundert 
die Wiſſenſchaft glauben noch anderes unbedingt ficher zu er— 
fennen, und wird verbrennen, was fie jebt anbetet, und an- 
beten, was fie jeßt verbrennt. Am Bau des Wiffens wird 
nicht nur raſtlos weiter gebaut, jondern ebenjo immerwährend 
abgerifjen, oft ein noch neuer Flügel oder ein faum fertiger 
Anbau. Und das gejamte Willen der Menfchheit bleibt vor 
den Engeln „groß an Macht“, das tete, oft kindiſche Glauben 
und Meinen von Gejchöpfen, die auch nicht von einem Atom 
der Schöpfung, von einem Buchſtaben des großen göttlichen 
Buches jagen können: „Sch verftehe es, ich meiftere ihn!“ 

Schon die alten Weijen, deren Leben innerlich jo har— 
monijch verlief, jo Pythagoras, Plato, Sofrates, forderten 
vom Philoſophen eine durchaus folgerichtige Vereinigung von 
Glauben, Wiſſen und Tun. Sie erblidten darin höchſte Lebens— 
weisheit und hätten mit Erſtaunen und gebührender Verachtung 
von diefem Fündlein der Gegenwart, der Trennung von 
Glauben und Willen, Kenntnis genommen. Wie viel mehr 
ſoll der Chrift, der an einen „einigen Gott” glaubt, ernftlich 
beflifjen fein, fein Glauben und fein Wiſſen zu einer Welt- 
anſchauung aus einem Guß innigft zu verjchmelzen! Denn 
Schöpfer und Schöpfung widerſprechen einander nicht. Die 
Schöpfung ift die Verwirklichung des Denkens eines heiligen 
und gerechten Gottes. Warum joll ich das Werk und feinen 
Meiſter trennen und die zeitliche Erſcheinung von ihrer Urjache, 
dem Geift, ſcheiden? Unter den Millionen von Tatfachen, die 
uns da3 Studium der Natur und die Kenntnis der Weltgejchichte 
bieten, ift auch nicht eine, die der Bibel widerſpräche. Wider: 
jprüche jchaffen nur die von den Ungläubigen oder einfeitigen 
und einfichtslofen Gläubigen in die Schrift hineingetragenen Er- 

Better, F. Die Bibel Gottes Wort, 3, A. 3 
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Elärungen. Daß unter Chriften verjchiedene Anfichten über Natur 
und ihr Verhältnis zur Schrift vorhanden, leugnen wir nicht. 
Finden fih unter ungläubigen Naturforjchern kaum zwei, die 
völlig diejelbe Naturanjchauung haben, warum ſoll ung feine 
Freiheit geftattet jein? Auch im Chriftentum gibt es Grade 
der Erfenntnis und eine individuelle Auffaffung der Tatjachen, 
wie an Newton und Leibniß zu jehen. Wenn aber auf Natur- 
forfcherfongrefien, wie feiner Zeit in München, mit falſchem 
Pathos gegen „vie dunfeln Mächte, die ſich gegen die freie 
Forſchung“ aufbäumen, geeifert wird, jo fragen wir: Welcher 
Chrift hat etwas gegen Tiefjeeforfchungen, neue chemijche 
Theorien oder Entdedungen von neuen Doppeljternen oder 
Tier: und Planzenarten einzuwenden? Vielmehr freut er fich, 
wenn die Wunder in der Schöpfung feines Vaters immer mehr 
enthüllt werden. Mit welcher Begeifterung haben nicht ein 
Linne, Cuvier, Herſchel, Mädler, Liebig u. a. fie gerühmt! 
Ganz im Sinn der modernen Aufklärung hat Prof. Har- 
nad die Frage, ob Wiſſen und Glauben vereinbar find, dahin 
entjchieben, daß er ale als Gegner bezeichnet, indem er. gegen 
die Ernennung Kon Spehr an Prof. Mommſen Fchrieb, — 
er hoffe, daß „die Regierung in der Haltung geſtärkt werde, 
das Heiligtum der Wiſſenſchaft vor ſtörenden Eingriffen des 
Konfeſſionalismus und verwandter Gewalten zu ſchützen.“ — 
Heiligtum der Wiſſenſchaft, ein Schlagwort für die geiſtig 
Unreifen. Etwas Heiliges vermögen wir weder an der Ba— 
zillenkultur, noch an der Erforſchung der Auſtralmeere, noch 
an der Pſychologie eines Lombroſo oder an der Phyſiologie 
Virchows, noch an der Philoſophie Schopenhauers oder 
Ed. v. Hartmanns, noch an den geſchichtlichen Hypotheſen 
eines Wellhauſen oder an den materialiſtiſch⸗atheiſtiſchen Lehren 
eines Häckel zu entdecken. Oder wollen wir gar von einem 
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Heiligtum der Botanik, der Nationalökonomie und der Metall: 
urgie jprehen? Heilig ift nur Wahres, das fich auf Gott 
bezieht, und verjtändiger als obiger Wunsch, zumal von einem 
Theologen, wäre der, eine chriftlich fein wollende Negierung 
möchte das Heiligtum des Befenntniffes gegen die Angriffe 
einer gottläfternden Richtung in der Wiſſenſchaft ſchützen. 
Konfeſſionalismus kommt von confessio, Bekenntnis, und 
es iſt zum mindeiten jonderbar, daß ein Theologe das Be- 
fennen eines religiöjen Glaubens als den von der Wiffenfchaft 
zu befämpfenden Feind anfehen joll. Iſt „das Wejen des 
Chriſtentums“ von Profefjor Harnad fein Bekenntnis feines 
gläubigen oder ungläubigen Standpunfts, jo ift es wertlos. 
Wir und andere haben e3 bisher mit ähnlichen Erzeugniffen 
der modernen Theologie zu den Erjcheinungen des Konfej- 
fionalismus gerechnet. Daß Chriftentum gleich „Bekenntnis“, 
„Konfeſſionalismus“ ift, hat Chriftus feitgeftellt: „Wer mich 


befennt“ ... „wer mich nicht befennt“ . .. Ebenjo Paulus: 
„So du glaubit... und bekennſt“ ... Warum im vbige 
oliſche ¶Weltauffaſſung t--D ehr Ste 


Soll die fathe 
rof. Harnack, ve oen wir Nicht⸗ einzn 

ebeniomwenig,. wo die dem etz gewü 
erſterem im- Namen der—freien-Wiffenfehe ätte verweigert 
werden · fotten.“ Es gibt eine Religion, einen Kultus und 
Prieſter des Unglaubens und der Aufklärung wie des Glaubens 
und des Chriſtentums, und ein Bekennen, alſo einen Kon— 
feſſionalismus der ſtets verneinenden Kritik, des Materialismus 
und des Atheismus, wie er nur zu laut auf mancher Hoch— 
ſchule gepredigt wird und im Namen „der freien Wiſſenſchaft“ 
gepredigt werden darf. Im wahren Sinn it Konfeffton jedes 
Wort, das Bezug auf Gutes und Böſes hat und womit ein 

3* 
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Menſch auch unbewußt feine Stellung zu beiden ausdrüdt. 
Diefe Stellung beherrſcht fein Leben und fein Tun. Eine 
unfonfeffionelfe Wiſſenſchaft gibt es ebenſowenig wie eine vor— 
ausfegungslofe, wäre auch eine fade Speije. Nur der Ober- 
flächliche oder Ignorante kann meinen, die Wiljenjchaft oder 
der Gelehrte ftehe fühl und erhaben über Glauben und Un— 
glauben. Entweder glaubt der Menſch an Gott oder er glaubt 
nicht an ihn. Für den Gläubigen bildet dieſer Gott die all- 
belebende Zentralidee jeiner ganzen Weltanfchauung und Wiſſen— 
ſchaft. Ebenfo aber iſt der Atheismus des Gottesleugners die 
treibende Kraft feiner geiftigen Tätigfeit, jo in Hädels „Welt: 
rätſel“ oder Büchner „Kraft und Stoff“, und in den Werfen 
von Dodel, fo in der „Philoſophie des Unbewußten“ von Ed. 
v. Hartmann u. ſ. w. Nicht das wiſſenſchaftliche Wiſſen er- 
zeugt den Glauben oder, wie mancher Chrift meint, den Un— 
glauben, ſonſt müßte ja dasjelbe Wiſſen von der Natur lauter 
gottleugnende, oder nur gläubige Naturforscher ausbilden. 
Sondern der Glaube oder Unglaube beeinflußt das Willen 
und jeine Verwertung, -wie an denen täglich zu jehen, die uns 
“ihre Gottlofigfeit als „Vorueteilslofigkeit“ anpreijen und darauf: 
Hin Bücher Tchreiben, aus denen-ein Qualm von verjauerten 
Gotteshaß emporfteigt. Daß der Konfeſſionalismus, fei eg der 
des-Glaubens oder der des Unglaubens, in anderen wiſſen— 
ichaftlichen Werfen mehr verdedt und verhüllt ift, hindert den 
einfichtSvollen Xejer nicht, bald zu merken, nach welchem Geift 
das Buch riecht und ſchmeckt, und ob jein Verfaſſer ſich zum 
großen Ja oder zum großen Nein befennt. 


Der Streit um Willen und Glauben rührt von der Un- 
klarheit des Denkens her, welche jo viele unfähig macht, 
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zwiſchen Abſolutem und Nelativem, zwijchen Unmwandelbarem 
und Beränderlichem, zwijchen Urſache und Wirkungen zu unter- 
jcheiden. Welt und Dafein beftehen aus Abſolutem und Rela— 
tivem, aus Ewigem und geitlichem, aus der Idee und der 
Erfeheinung, aus dem, was an fi und für fich beiteht und 
aus dem, was durch anderes und jeine Beziehungen zu an— 
derem eriftiert, wie der Menſch aus der unfterblichen Seele 
und dem vergänglichen Leib. 

Das Abjolute iſt Gottes; das Nelative des Menfchen. 
Weil aber die Seele ein unvergänglicher Hauch der Gottheit ift, 
jo lebt und webt der Menſch im Abjoluten und Nelativen zu: 
gleih, und aus beiden befteht auch fein Geiltesleben. Das 
Weltall ift ein Produkt des Abjoluten und Nelativen, innigft 
vermengt. Unjer gelamtes relative Wiſſen ift in legter In— 
jtanz auf ein unbeweisbares Abjolutes gegründet, als da ift: 
es gibt ein Gutes und ein Böfes; das Gute muß getan, das 
Böſe unterlafjen werden; wie die ganze Mathematik endgültig 
auf den Sätzen but: 1=1; 1+1= 2. 

Das Abjolute ift e3, was dem Kelativen Wert und Ge- 
halt gibt, jo in allem menjchlichen Tun, in feinem Lieben und 
Hafen, in feiner Kunft, in feiner Religion. Der Gehalt an 
Abſolutem macht die Individualität. Das franzöfiihe: „Il 
faut ätre quelqu’un“ heißt: man muß etwas Abfolutes in 
fih tragen, an fi haben. Je unbedeutender der Menjch, 
deſto gleichgültiger ift ihm das Abjolute, deſto wichtiger das 
Relative. Er redet nicht von den Dingen, nicht von den Ur— 
jachen, jondern ftetS von der vergänglichen Erſcheinung, nicht 
vom Innerlichen, jondern vom Hußerlichen; er hat in fich 
feinen Maßftab der Wahrheit, jondern entlehnt denjelben dem 
Beitgeift, der vorherrſchenden Weltauffafjung, der Tagespreffe, 
it ein Spiel der Winde und der Strömungen. 
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Dem Böſen fehlt es an abſolutem Gehalt, daher ſeine 
Leere und Hohlheit, feine Nichtigkeit ſelbſt bei verlodendem 
Hußeren, feine Unfähigkeit, die Seele zu ernähren. „Das 
Laſter“, geftand bitter George Sand nad reiher Erfahrung, 
„it noch Tangweiliger als die Tugend“; und in der Biographie 
eines brillanten, gefeierten Künſtlers und feiner jchönen, geijt 
reichen und bewunderten Maitreſſe jchreibt ein Franzofe, der 
fie näher kannte: „Sie jchleppten bieher und dorthin ihre träge, 
gelangweilte Exiſtenz.“ 

Das unmittelbare Wiſſen vom Abjoluten nennen wir 
Glauben. Den durch Beobachtung des Vergänglichen erworbe- 
nen Glauben an das Relative heißt die Welt Willen. 

Können wir von diefem Abjoluten etwas wiſſen? Wohl 
iſt unfere Seele jelbft ein ſolches, weshalb ihr das Relative 
und Zeitliche nimmermehr genügt. Und doch, will fie fich zur 
ewigen Wahrheit emporjcehwingen, jo ſtößt fie fih am blauen 
Himmelszelt und fällt ermattet zurüd. Warum? Das haben 
von jeher wahre Philofophen gefragt; aber die Bibel allein 
antwortet. Die Seele, ein Göttliches, kommt von Gott, jehnt 
fih nach ihrem Ursprung und hat feine Ruhe, bis fie in Ihm 
ruht. Aber der Ungehorfam, durch den fie, von Satan ver- 
führt, fih in Gegenſatz zu Gott geſetzt hat, hat ihr die Flügel 
gelähmt, ja abgeriffen, und kraft- und machtlos ift nun ihr 
Sehnen. Und jenkte fich auch Gott zu ihr herab, jo verjtände 
fie die Sprache des Abfoluten nicht mehr, jähe wohl die 
Schrift, könnte fie aber nicht lefen, wenn ihr nicht zugleich 
mit der Schrift auch der Schlüffel zu derfelben von oben ge- 
ſchenkt und ihre Finfternis vom Geift erleuchtet wird. 

Dffenbarung ift ung not. Ohne diefe feine Mög- 
lichfeit de3 wahren Wiffens, des abjoluten Erfennens. Ich 
ſehe, wie bei näherer Forſchung alles fich zur einfacheren Zahl 
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zujpigt und zahlloje Erjcheinungen auf ein oder einige Prin- 
zipien, viele Wirkungen auf eine Urjache, alle Kräfte auf eine 
Kraft, die Welt der Pflanzen auf die Zelle, die der Kriſtalle 
auf drei Aren, die der Mathematik auf Fläche, Linie und 
Punkte ſich zurüdführen laſſen. Da befomme ich den Ein: 
drud, daß es eine Urſache aller Urjachen gibt, die, weil 
alle befannten und unbefannten Wirkungen einfchließend, von 
übermältigender Größe und Macht, alfo die Quelle alles Lebens 
ſei. Bei Ddiejer Erfenntnis jauchzt etwas in mir auf und 
ruft: Gott! Und mit Freude erjehe ich aus der Gefchichte 
der Menjchheit, daß Hunderte von Völkern und Millionen 
von Menſchen, die nicht3 von einander mußten, darin über- 
einjtimmen: Es gibt einen Gott; wobei au da, wo 
die denfträge Menge fih mit einigen Haupturfachen oder 
Göttern begnügte, die Einfichtsvolleren und Weiſen, jo in 
Indien, Hgypten immer und überall erfannten, die Idee eines 
Gottes jchließe jede Pluralität aus. Es fünne nur einen 
Gott geben. — Mit denen, die das erkannt haben, fpreche 
ih nun. 

Gibt es einen Gott, jo ift er allmächtig. Wäre er e8 
nicht, jo gebe es außer ihm etwas, das ihn bezwingen Fönnte, 
das aljo ftärfer, mächtiger wäre als er. Und dieſes Mäch— 
tigere wäre dann der wahre Gott. Diejer Gott muß jehr 
weiſe jein. Das zeigt uns feine Schöpfung und der unfaß- 
liche Verftand, die wunderbare Zweckmäßigkeit, mit welcher ein 
Inſekt oder ein Infuſorium gebaut ift und die Bedingungen 
ſeines Dajeins erfüllt. Diejer Gott muß ein lieber Gott 
fein. So viel Weh und Leid die Welt auch enthält, jo be: 
weift nicht nur ihre Schönheit, jondern auch die Freude am 
Daſein, la joie de vivre, jagt der Franzoje, mit ihren Neben- 
ericheinungen, mit der Freude an Macht, der Freude anı 
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Wiffen, der Freude am Licht und Leben in uns und außer 
uns, vor allem aber die Freude am Guten in ung, daß diejer 
Gott, diefe Ur-Urfache alles Seins ein Gott des Guten und 
des Lebens, aljo der Liebe it. Auch das haben von jeher 
die Völker erkannt oder gefühlt. 

Ein lebendiger Gott der Liebe kann fich feinen Gejchöpfen 
nicht unbezeugt laſſen. Daß er es jcheinbar vielfach tut, das 
wir das leuchtende Antlig diefer Urſonne nicht beſtändig hauen 
fönnen und dürfen, ift eines der großen Rätſel unjeres jegigen 
Dajeins, und läßt von vornherein vermuten, daß in der 
Schöpfung, von der wir einen Teil ausmachen, etwas nicht ift, 
wie es fein fol. Fragen wir aber die Menjchheit, die Völker: 
Habt ihr Feine Kunde von diefem Gott, hat Er ſich euch nie 
geoffenbart? jo antworten fie: doch, und weiſen auf mannig- 
faltige Offenbarungen durch von oben eingegebene Drafelfprüche, 
Gebetserhörungen, Träume, Vifionen u. a. Forſcht man nad 
der Beglaubigung dieſer Dffenbarungen, jo findet ſich, daß, 
wie fie das Gute und das Gerechte beiprechen und empfehlen, 
fie durchgehend auch an die Guten und Gerechten gerichtet 
wurden, woraus zu jchliegen ilt, daß fie wahre Offenbarungen 
eines guten und gerechten Gottes waren. Und wie die Welt- 
geihichte, jo gibt uns auch die bibliſche Geſchichte Kunde von 
einem Prieſter des Höchſten, Melchijedef, von einem gerechten 
Hiob, von einem Propheten Bileam, von Weifen aus dem 
Morgenlande, denen der einige wahre Gott ſich auf eine uns 
unbefannte Weiſe geoffenbart hatte. 

Dann gab Gott feinem Volk das Gefes, eine Offenbarung 
der ſchon in der Natur enthaltenen Geiftesgejeße, aber aud) 
einer nicht auf natürlichem Weg zu erfennenden Sühne für die 
ganze Sünde der Welt, und den Opferkultus als Vorbild für 
den Opfertod Chrifti. Darauf Fam Chriftus, das Wort Gottes, 
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und hat das göttliche Gefeß in höchiter und vollendeter Zorn 
verfündigt und jelber erfüllt. 

Aber diefe Offenbarung des Abjoluten, diefes Eingreifen 
des Ewigen in das Zeitliche geniert den heutigen Menjchen 
überall; in der Familie und in der Ehe, im Staat und in 
der Politif, in der Literatur und in der Kunſt. Am Ab- 
joluten haßt er das Göttliche und fein Kennzeichen ift die 
Auflehnung gegen das Gejeg. Am meiften ift ihm dasfelbe 
in und an der Religion, im Dogma, dem felſenfeſten Lehrſatz 
und feinen unerbittlichen Konjequenzen zumider. Wohl Fann 
auch die Religion auf Erden des Nelativen nicht entbehren; 
denn ſie bedarf der äußeren Formen wie ein edler Wein des 
Gefäßes. Diefe Formen werden hienieden niemals abjolut 
wahr fein und jelbft nicht die Fafjung der Wahrheiten, ſchon 
weil irdiſche Sprache — und unjere modernen Sprachen nod) 
weniger als die alten — feinen völlig entjprechenden vollgül- 
tigen Ausdrud für fie befißt. Aber eben deshalb müfjen wir 
nad) immer größerer Klarheit, Bejtimmtheit und Einfachheit 
in der Religion trachten, und fie von modernen Anhängfeln 
und Einflüffen möglichſt rein halten. Alles Relative, Zeit- 
gemäße in der Keligion ift ſchwächend, Nebenjache, Lehm dem 
Eifen beigemengt. Alle Verſuche, das Chrijtentum zu moder— 
nifieren, der menschlichen Weisheit ſympathiſcher, der Vernunft 
annehmbarer zu machen und unjerem charafterlojen Gejchlecht 
jeine ehernen Dogmen zu erleichtern, find Wahn und Jrrlehre, 
und wie diefe Verfuche Kinder der Jetztzeit find, werden fie 
mit der Seßtzeit vergehen. Das Abjolute hat fi nicht nad) 
dem Relativen, das Ewige nicht nach dem Zeitlichen, das Gött- 
liche nicht nach dem Menfchlichen zu richten. Religion ift Offen: 
barung, nicht Wiſſenſchaft und kann nur durch ein neues Sich— 
offenbaren Gottes dem Menſchen eine Fortentwidlung erfahren. 
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Sie hat zwei Fortſchritte gemacht; den erſten, als Jehovah 
auf dem Sinai ſein Geſetz gab; den zweiten, als er im Fleiſch 
kam und die gute Botſchaft brachte, Er wolle die Sünde der 
Welt tragen. Den dritten wird ſie machen, wenn Er 
kommt, die Welt zu richten und die Seinen zu offen— 
baren. Von Menſchen aber eine Fortentwicklung der Reli— 
gion zu hoffen, iſt eitel, haben ſie es doch nicht einmal in 
der viel niedrigeren Philoſophie zu einer Fortentwicklung ge— 
bracht, ſondern kehren vielfach zur Mechanik der Atome eines 
Demokritos zurück. 

Es zeugt von einer großen Verkennung des Unwandel— 
baren und Ewigen im Menſchen, wenn ſo viele in Europa 
wie Erzbiſchof Ireland A Ammerike jagen: „Die Erkenntnis des 
Evangeliumsinhalts muß nach der allem menſchlichen Wiſſen 
anhaftenden Schranke der wachstümlichen Entwicklung in immer 
neuem heißem Ringen und Forſchen für jede neue Zeit neu 
geſtaltet werden.“ — Fürs erſte iſt wahres Chriſtentum nicht 
ein menſchliches Wiſſen und nicht ſeinen Schranken unterworfen, 
ſondern es iſt ein durch den heiligen Geiſt vermitteltes Teil— 
haben am göttlichen Wiſſen. Fürs zweite find die Wahrheiten 
der Bibel abjolute Wahrheiten, die ebenjomwenig mit dem Ent: 
wiclungsgang der Menjchheit zu tun haben als mathematijche 
Axiome. Die Bibel jagt: alle Menjchen find Sünder. Sind 
wir es jeßt weniger als früher? Oder fündigt etwa der Hoch— 
cioilifierte anders als früher der Wilde? — Bon diejer Sünde 
leitet die Schrift den Tod und alles Leid der Welt ab. Sterben 
wir nicht mehr? Weinen wir andere Tränen oder haben wir 
andere Gewiſſensbiſſe als die Alten? — Bon diefer Sünde jagt 
das Wort Gottes, fie ſei eine Übertretung des heiligen Gefeßes 
eines heiligen Gottes. Iſt fie das heutzutag nicht mehr? Und 
fie meldet die frohe Botſchaft, daß Gott jelber die Schuld be- 
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zahlt und uns ewiges Leben und Celigfeit ſchenken will. Be- 
dürfen wir dieſes Troftes im zwanzigften Jahrhundert nicht 
mehr? —Dieſes Evangelium ift heute ebenfo vollkommen und 
abjolut wahr wie vor 1000 oder 2000 Jahren. E3 gilt ebenfo 
für den zivilifierten Deutjchen oder. Engländer wie für den 
Chineſen oder Fidſchi-Inſulaner, und e8 muß von allen Menjchen 
und zu allen Zeiten gleich aufgefaßt und geglaubt werden. 
Wohl ſoll ein jeder Menſch „in heißem Ringen und Forſchen“ 
die chriſtlichen Wahrheiten fich aneignen, ebenjo wie jedes Kind 
von neuem die ftoffliche Welt mit ihren Formen und Farben 
und auch das Alphabet oder das Einmaleins. Aber ebenfowenig 
fann jede neue Zeit die ewigen Wahrheiten des Evangeliums 
neu gejtalten, oder fie fich auf neuem, noch nicht Dagewejenem 
Weg aneignen, al3 jenes Kind neue Buchitaben oder neue 


— ieue Volale ·vder neue Wortarten-erfinder. So wentg 





„neue Logik, ein neues·Denken und neue Formen der Erkenntuts 
ſich anzeigen Wie Waſſer immer noch bei 100 °C. ſiedet und 
bei 0° gefriert, jo flammt unfere Liebe auf und lodert unfer 
Born, oder gefriert unſer Haß immer noch bei derjelben Seelen- 
temperatur und es entjtehen und gejchehen unſer Hoffen und 
Fürchten, Zweifeln und Verzweifeln und auch all unfer Denken 
durch diejelben geheimnisvollen Seelenvorgänge und nach der- 
jelben Seelenlogit wie vor 4000 Jahren. Das fannı jeder 
beim Leſen der Sprüche des Konfucius oder der isländiſchen 
Edda, Sakuntalas oder eines Dialogs er — 
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— ler Wahrheiten, von — * Menſch von 
ſich ſelber nichts weiß und nichts wiſſen kann, anders und 
beſſer formulieren zu wollen, als Chriſtus und ſeine vom Geiſt 
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infpirierten Apoftel 8 taten. Das heißt den Sab: zwei mal 
zwei find vier, neu und gefcheiter ausdrüden wollen. Mie! 
weil wir eleftrifche Bahnen, Telephon, drahtloje Telegraphie, 
Kodaks, und was der Spielereien mehr find, erfunden haben, 
Ss orufollen wir für die von Gott uns gejandte Botjchaft des Heils 
andere, pafjendere Formen/erfinden? 
zehn Wohin dag/Streben „Tür alte Wahrheit moderne Formen 
— und moderne Worte“ zu finden führt, ſehen wir täglich. So 
wenn einem ſonſt chriſtlich poſitiven Schriftſteller der hehre 
Vatername Gottes „für unſere Zeit etwas Unvollkommenes 7 
bat“ und „dem heutigen deutjchen Gefühle nicht entipricht“ 7 
Andern ift der Glaube „Treue gegen das führende Ideal“ und 
Dffenbarung „innerliche, vergleihende Erfahrung.” Chriftus 
ift nicht mehr mit erhabenften Geifteswort „das Lamm Gottes, 
das der Welt Sünde trägt“, „ver eingeborene Sohn Gottes, 
voller Gnade und Wahrheit“, jondern „die heilige Liebes- 
energie" und „ein religiöjfer Kraftmenſch erſten Rangs“. Der 
gewaltige Sprud: „Das Wort ward Fleiich* heißt in freier 
Überfegung: „Die Idee ward Natur.” „Der Logos“ ift 
„der Weltgedanfe, der fi” in der intuitiven und philo— 
ſophiſchen Erkenntnis mit unferem Geift vermählt“ — und 
was der geſuchten, anflaren Phraſen mehr find,” Tee 
; Herren nicht3 Beſſeres wiſſen, bleiben wir lieber beim Alten. — 
Ebenſo unbefriedigend find die modernen Theorien derer, die in 
der Berjöhnung zwiſchen Gott und Mensch feine rechtlichen, 
jondern nur fittliche Begriffe finden wollen, und „anftatt einer 
juriftiichen Verjühnungslehre eine ethifche ſetzen“. „Chriftug“, 
jagen fie, „bürgt teils den Menfchen für Gottes verzeihende 
Liebe, teils Gott für die Sinnesänderung der ihm entfremdeten 
Menſchheit.“ — Wie macht er das und inwiefern ift damit 
die Schuld getilgt? Wie weiß ich, daß er Gott bürgt? und 
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warum gejchieht die von Chriftus verbürgte Sinnesänderung 
bei weitaus dem größten Teil der gottentfremdeten Menſch— 
beit nit? Und mit dem allem ift die große Frage nicht ge- 
löft: Warum mußte diefer Bürge und Vermittler zwischen 
° Gott und dem Menſchen unfchuldig am Kreuze fterben? 

Mit Erftaunen und nicht ohne Mitleid hört ein Chrift 
auch gottesfürhtige Männer jagen: „Natürlich kann heut 
der Glaube nicht mehr der Eindlihe Glaube unferer Vor— 
fahren fein." Wiefo? fommen mir doch Welt und Menfchen 
nicht anders vor, als fie von altersher waren. Vor meinem 
Fenfter grünen jchlanfe Birken, wie fie vor 4000 Jahren 
grünten; darauf fißt ein Buchfink und fingt fein Lied, wie von 
jeher Buchfinfen fingen; weiße Wölkchen ziehen am blauen 
Himmel dahin, wie fie feit der Schöpfung ziehen, und mein 
feines Büblein lächelt fröhlich jeine Mutter an, wie Kinder 
e3 immer getan, und gehorcht feinem Bater aufs Wort und 
glaubt, was der jagt. Und da follen wir dem, „der da ift 
der rechte Bater über alles, was da Kinder heißt im Himmel 
und auf Erden“, nicht mehr kindlich trauen und glauben 
fünnen? Doc nicht etwa, weil wir uns in feiner Schöpfung 
ein bißchen umgejehen haben und unfere Gelehrten nun ge: 
jtehen, fie, das Atom und die Sonnen und das Leben werden 
ihnen immer geheimnisvoller, unerflärlicher, über all ihr Denken 
unfaßlih groß? Können wir unjerem Vater nicht mehr kind— 
ih glauben, nun, jo find wir ungeratene Kinder und dazu 
bochmütige und bornierte; denn daß der Vater mehr weiß als 
als Kind, der Schöpfer als das Geſchöpf und Gott al3 der 
Menſch, fieht ſonſt ein bejcheivenes und verftändiges Gemüt 
ein. — „Daß der ‚naive Glaube‘ unrettbar zerftört ift, wiſſen 
wir alle; es gibt Feine ‚Gläubigen‘ in dem Sinn mehr“, ruft 
eine angeblich für wahre Religion fämpfende Zeitjehrift aus. 
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Was doch der Unglaube naiv fich alles einbildet, nimmt den 
Mund voll, hält fih und einige Taufende von rede- und 
fchreibjeligen Genofjen für die Menfchheit und ahnt nichts 
von den 70mal 7000 und darüber im eigenen Vaterland, Die 


noch naiv und Findlich glauben, gejchweige von den Millionen, 


die von einem Pol zum andern von jeiner Weisheit nichts 
wiffen, noch wiſſen wollen. „Naiv muß jedes wahre Genie 
fein“, jchreibt Schiller, „oder es ift keins“. So muß der 
wahre Glaube naiv jein, oder er ift feiner. Aber gottlob; 
es gibt noch viele Gläubige in dem Sinn! Es fterben noch 
täglich auf der weiten Erde nicht nur viele liebe Kindlein und 
arme Witwen, fromme Sungfrauen und Jünglinge, viele leib: 
lih und geiftig Arme, nach Gerechtigkeit Hungernde und Dür— 
jtende, welche die Welt nicht Fennt, jondern auch gelehrte und 
erfahrene Männer, die nach bejtandenen Prüfungen und Stür- 
men „einen kindlichen Geift empfangen haben“, im naiven 
Glauben an das jeligmachende Wort, das der Verjtand der 
Weiſen nicht faßt. Denn hoch und feit, ein Fels mitten in 
den Fluten eines unwiſſenden Welt und Zeitgeiftes bleibt das 
große Wort defjen, der die Wahrheit ift: „Wahrlich, ich jage 
euch, wer das Neich Gottes nicht empfängt als ein Kindlein, 
der wird nicht hineinkommen“ (Mark. 10, 15). 

Aber der moderne Wirbel der Induſtrie und des Welt: 
verkehrs, der majchinellen und phyfifalifchen Entdeckungen ift 
vielen ſo zu Kopf gejtiegen, daß fie nicht mehr ruhig, einfach, 
Har, fonjequent denken können, nicht mehr zwijchen dem, was 
ewig und unmwandelbar, und dem, was beftändig fich ändert 
und vergeht, unterjcheiden umd einen feften Punkt mehr be- 
figen, von dem aus fie die Melt bewegen fönnten. Alles 
und nicht3 glauben fie, ſchwanken zwiſchen Wahrheit und Lüge 
und haſchen gierig nach neuen und „modernen Formen’. Mo- 
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hin diefe Verjuche führen, zeigen die verfchiedenen modernen 
Zerrbilder vom Weſen des Chriftentums. 

Wenn heutzutag behauptet wird, das Chriftentum müſſe 
neue Wege einjchlagen, „um mit den Mafjen, mit der Welt 
Fühlung zu gewinnen“, jo zeigen diejenigen, die das jagen, 
daß fie vielleicht etwas von der Welt, vom Chriftentum aber 
nicht3 veritehen. Die einzige mögliche Fühlung zwiſchen dem 
Ehriftentum und der Welt, diefem Kind der Lüge, deſſen Gott 
der Teufel- (2 Kor. 4, 4), iſt, daß das Chriftentum die Welt 
mit ihrer Luft und Pracht, ihren ganzen Tun und Laſſen 
verdammt. „In der Welt, i habt ihr Angſt“ — 
nicht durch zeitgemäße Fühlung vermittelten Erfolg — „aber 
ſeid getroft, Ich habe die Welt überwunden.“ 

Sit unfer Wiſſen im Grunde ein Glauben, fo ijt der chrift- 
lihe Glaube ein Willen. Ich glaube nicht bloß, dat Gebet 
mir Troft und Frieden bringt und auch Erhörung, wenn es 
mit Gottes Liebe zu mir übereinjtimmt. Sch weiß es ebenjo 
fiyer wio erfahrungsmäßig, als daß Brot mich nährt und 
Waſſer meinen Durst löſcht. Sch glaube nicht nur, daß der 
Ungläubige auch im Reichtum und Genuß unglüdlich und friede- 
los ift. Ich ſehe es ihm an, ich höre es ihm ab. Nicht 
umfonft haben wir das Bekenntnis Rothſchilds, das des armen, 
unglücklichen zweihundertfachen Millionär Vanderbilt und 
manches ähnliche geleſen. Ebenjomwenig brauche ich zu glauben, 
daß die Sünde der Leute Verderben ift, daß Hochmut vor 
den Fall fommt, daß unrecht Gut nicht gedeiht, daß Haß und 
Neid gejundheitsjchädlich, Liebe und Wohlwollen gejund, daß 
an Gottes Segen alles gelegen, furz, daß die ganze biblische 
Weltordnung wahr ift. Das find gejchichtliche Tatjachen, die 
nach ebenjo ewigen Öottesgejegen wie Die des Lichts und der 
Wärme geichehen. Glaube, Liebe, Hoffnung find ebenſo nach— 
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weisbare Kräfte als Anziehungskraft oder Elektrizität und 
haben ihre Gejege und ihre Wirkungen; das zeigen die Märtyrer 
und die ganze Weltgefhichte. Soll ein Nichts etwas bewirken? 

Daß, wie jelbft ein Schopenhauer erfennt, „die große 
Schuld der Welt die Urfache des großen Leides der Welt“ 
ift, daß. der Menſch erſt Friede findet, wenn er Vergebung 
diefer Schuld gefunden hat, daß Befehrung aus einem alten 
Menſchen einen neuen ſchafft, ihm das Herz in der Bruft um— 
wandelt, den Hochmütigen demütig, den Geizhals freigebig, 
den Trinfer nüchtern, den Dieb ehrlich, den Lügner wahr: 
baftig macht, daß wahres Chriftentum allein den Menjchen im 
Leben und Sterben tröftet und ihm die Freude der Ewigfeit 
gibt: das ift nicht ein Glauben, das iſt ein Wiſſen, das 
ift anthropologijche, phyſiologiſche und pſychologiſche Wiflen- 
s ſchaft. Sa, dieſes Wiſſen/ſfft ein innereres und ſichereres als 
alles Wiſſen der Natur außer mir, weil es in mir ſelber vor— 
geht; dieſe Tatjachen der Buße, des Gebet3, des Glaubens 
und feiner Wirkung kann ich jederzeit an und in mir empirisch 
erfahren. Ich jehe nicht nur diefe Vorgänge wie chemifche 
und phyſikaliſche an, deren Außenfeite allein ich zu erkennen 
vermag, jondern ich bin jelbft hier das Atom und die Kraft, 
das Leidende und das Tätige, kurz, ich erlebe fie und 
durchlebe fie, weshalb ich daraus die Wahrheit der Bibel 
und der chriftlichen Weltauffaffung mit noch fichererer Logik . 
ableite, al3 die Chemie aus den Verbindungen der Körper 
ihren Glauben an das unfichtbare Atom, und „die Kräfte der 
zukünftigen Welt" mit mehr Gewißheit al3 die Phyſik aus 
ihren Experimenten die Überzeugung von unveränderlichen 
Naturkräften. 

Sollen wir noch von der Macht dieſes wahren Wiſſens 
durch den Glauben reden? Die ganze Weltgejchichte bemeift 
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fie. Wo etwas Großes und Erhabenes, Schönes und Wahres 
geſchah, wurde es in Glauben an einen, wenn auch oft nicht 
Kar erkannten Gott, an ewige und unbedingte Grundfäße des 
Rechts, an eine jenfeitige Vergeltung und an ein ewiges 
Leben vollbradt. Diefer Glaube hat Städte und Staaten 
gegründet und ihnen gerechte Geſetze gegeben und ebenfo die 
Künfte der Form, der Farbe, des Tones, des Wortes, und 
Drama und Epos erzeugt. Kein Meifterjtücd irgend einer Art, 
das, wie eine platte jeßige Kunft und Aufklärung, fih nur 
auf der Erde bewegte! Stets reichen feine Wurzeln in die 
Unterwelt und jeine Krone in die Oberwelt. 

Von der Macht des chrijtlichen Glaubens aber ſteht herr- 
lich im elften Kapitel des Hebräerbrief3 gefchrieben. Mit 
Recht verweift es auf das jtandhafte Leiden und Sterben jo 
vieler Märtyrer als auf den Sieg, der die Welt überwunden 
hat. Denn „was der Menſch hat, das gibt. er für jein 
Leben." Laß dich einmal bei Licht bejehen, du aufgeklärter 
Spötter! Stelle dir ehrlich vor, über dich ergehe das Urteil, 
wie feiner Zeit über den Kamifarden Ravanel und manchen 
andern, du werdejt die Nacht hindurch den gewöhnlichen und 
außergewöhnlichen Folterqualen unterworfen. Morgen jollten 
dir dann auf dem Nade die Glieder zerbrochen und du noch 
lebendig auf einen glühenden Scheiterhaufen geworfen werden. 
Slaubft du, du fönnteft wie jene Männer mit leuchtenden 
Angeficht das Urteil anhören und noch in den Flammen 
Palmen fingen? Könnteft du in jauchzender Ergebung an 
die Naturfräfte, und deinen Gott, den ewigen Stoff, fröhlich 
preifend fterben? Wo nicht, jo Sprich bejcheiden: Ich Tenne 
diefen Glauben nicht und habe nie feine Kraft an mir jelber 
erfahren. Allein ich jehe, daß er Großes, meinem Willen und 


meinem Glauben Unmögliches wirkt. 
Better, F., Die Bibel Gottes Wort. 3.4, 4 
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Aber der chriftliche Glaube hat nicht nur die Verheißung 
diefer, Jondern auch der zukünftigen Welt. Daß der Ehrift ſich 
und anderen mit ihm durch das furze Leben hindurchhilft, iſt ihm 
noch wenig. Er ergreift im Glauben das ewige Leben. Eine 
felige Ewigkeit voll und wahr, mit einer „Laft von Herrlich— 
keit“, mit einem unbejchreiblih hohen königlichen Prieſtertum 
auf der neuen Erde, das ijt die Erfüllung und der Lohn 
feine Glaubens. Hat er ausgefämpft, jo fteht fein Herr und 
Meifter an der Schwelle der himmliſchen Welt und jpricht: 
„Dir geichehe, wie du geglaubt haft!” „Gehe ein zu deines 
Herrn Freude.” | 

Dann hören Willen und Glauben auf und an ihre Stelle 
tritt das ewige Schauen. 


—— —— 











{1 
Die Bibel. 


„Das Gras ift verdorret; die Blume 
abgefallen; aber des Herrn Wort bleibt 
in Emwigfeit.‘ 1. Detrin, 2425: 
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m: Bibel! Wahrlich Fein gewöhnliches Bud)! Gehaft und 

verfolgt wie Fein anderes und Doch unzerftörbar; ver: 
achtet und verehrt, verjpottet und hoch angeſehen, totgefprochen 
und doch lebendig. Mächtige Kaiſer und Könige und Priejter 
haben feine Mühe und feine Schuld gejcheut, um e3 zu ver- 
tilgen, Weife und Gelehrte haben es im Schweiß ihres An- 
geſichts gründlich widerlegt und nun, da die Kritif es bemeiftert 
und die Wiſſenſchaft damit aufgeräumt hat, verbreitet es fich mit 
erjtaunlicher Geſchwindigkeit in Hunderten von Sprachen, in 
vielen Millionen von Exemplaren über die ganze Welt, wird 
von einem Pol zum andern gepredigt uud gelefen; und in 
feiner Kraft, im Glauben daran lafjen ſich Neger lebenpig 
verbrennen und Armenier und Chinefen zu Tod martern. — 
Ei, ihr Gelehrten und Kritiker alle, ſchreibt doch einmal fo 
ein Buch, jo wollen wir an euch glauben! 

Sn ſich abgeſchloſſen — „verflucht ift, wer dazu oder 
davon tut“ — unverändert und unveränderlich fteht dieſe 
Bibel Jahrhunderte hindurch und fragt nichts nach Menjchen- 
ob und =tadel, bequemt fich nicht zum Fortſchritt, nimmt nicht 
ein Wörtchen zurücd, bleibt großartig einfältig und göttlich 
überwältigend, und vor ihr find alle Menjchen gleich und fühlen 
ihre Ohnmacht. 

Mit erhabener Freiheit jehreitet fie durch die Geſchichte 
der Menſchheit, fertigt ganze Völker mit einem Blick, mit 
einem Wort ab, um lang bei den Taten eines Hirten zu ver— 
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weilen; wiederholt behaglich fiebenmal ein Gabenverzeichnis; 
führt jcheinbar unbedeutende Gefchlechtsregifter auf; da, plöß- 
lich bligen aus einem nur jo hingeworfenen Wort Kräfte der 
zufünftigen Welt; oder es donnert und grollt im Hintergrund 
der fühlen Erzählung von einer großen Mifjetat. Bald jpielt 
darin Gott mit feinen Gefchöpfen und freut fich der fühnen 
Gemje, des fehnaubenden Pferdes und der ſchönen Lilien, bald 
erhebt e3 ſich wie ein Adler jo hoch, daß die dahin und dort- 
hin ziehenden Völker vor ihm wie Heufchredenihwärme, ja 
alle Nationen wie der Tropfen, der am Eimer hängt, er= 
jcheinen. Dieſes Wort erzählt uns von einem bunten Rod, 
den ein Vater feinem Lieblingsfohn gemacht, und ſchweigt vom 
Leben und Sterben eines Jeſajas oder eines Johannes, vom 
Märtyrertod eines Paulus. ES wirft wie jpielend die tiefiten 
Fragen auf: „Wo wareft du, als ich die Erde gründete?" 
Es faßt eine ganze Weltanfhauung in ein Wort zufammen: 
„Das Sichtbare iſt vergänglich; das Unſichtbare ift ewig.“ 
Es offenbart ungeheure Natjchlüffe Gottes, wie Er einen neuen 
Himmel und eine Erde erjchaffen wolle, wo das Alte uns nicht 
mehr im Herzen auffteigen werde. — Wo ift ein Menſchen— 
buch, das nicht ſchal werde beim häufigen Lefen? Bon diejem 
aber haben Taufende der beiten und geiftreichiten Männer be- 
zeugt, nicht nur, daß fie des Leſens und Forſchens darin nicht 
müde wurden, ſondern daß e8 ihnen immer großartiger, reicher, 
unergründlicher wurde. Wie leuchtet dir oft plöglih daraus 
ein unjcheinbares, ſchon hundertmal gelejenes Wörtchen auf, 
und erjtaunt erfennft du den tiefen Sinn! Wäre darin jeder 
Sat, ja jedes Wort unterftrichen, das bald diefer, bald jener 
Seele wichtig geworden, das ihr etwas gegeben, fände ſich 
darin wohl auch nur eins, das nuß- und zwedlos gejchrieben, 
das feine Frucht getragen? Sch glaube nicht. 
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Die Bibel, Gottes Wort, offenbart uns diejen unficht 
baren Gott, den die Menfchheit in, um und über fich fühlt, den 
das Kind jauchzend glaubt, den der Mann jucht und findet, 
liebt, haft, anbetet, leugnet, zu dem er fleht und dem er flucht, 
den der Greis fterbend zu ſchauen Hofft, oder über den er fich 
mit bebendem Herzen zu beruhigen jucht: e3 gibt ja feinen! — 
„Am Anfang jchuf Gott Himmel und Erde". — Mit den Toren 
gibt fich die Bibel nicht ab, deren Herzenswunfch ift: Es gibt 
feinen Gott. Ihn zu beweifen tut nicht not; wer die Augen 
ichließen will und ihn leugnen, mag's auf feine Gefahr hin 
tun, der Tor; Ihm wird er damit nicht Schaden, wohl aber 
fich jelber. Am Eingang feines Worts tritt diejer Gott 
groß, leuchtend aus jeiner Ewigfeit hervor, der Grund, das 
Prinzip, die Urſache des Alles, der Schöpfer der Schöpfung, 
der, der in unbegreiflicher Allmacht ſchafft und niemand ift da, 
der Ihm jagen kann: warum tuft du alfo? Am Schluß jeines 
Worts, wo eine neue ewige Schöpfung beginnt, werfen die 
himmliſchen Wejen und Mächte ihre Kronen vor Ihm nieder 
und rufen: „Herr, du biſt würdig zu nehmen Preis und Ehre 
und Kraft; denn du Haft alle Dinge gejchaffen, und durch 
deinen Willen haben fie das Wejen und find gejchaffen.“ 
„Hallelujah! denn der allmächtige Gott hat das Neich ein- 
genommen.” 

Diejer Gott heißt Jehovah (nach der maforetischen Punk— 
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tierung e, 0, a, die auch die von „Adonai“ und „Eloah“ if). /% un 


Cr heißt Eloah: der Unumſchränkte, zu Fürchtende, in feiner +7. * 


Einheit, und „Elohim“ in ſeiner Dreiheit, und ſpricht dieſe 
ſeine Dreieinigkeit im dritten Wort aus 1 Moſ. 1,1: Bereschit 
bara Elohim. Am Anfang ſchuf die Elohim.“ Er heißt: 
Ejeh asher ejeh; Ich bin, der ich bin; der Ewig-Seiende, außer 
dem es nur ein geichöpfliches Werden gibt. Er heißt El- 
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Schaddai, der Allmächtige, auch, wie altjüdische Weisheit lehrt, 
der Allgenügjame, der alles nah Maß und Gewicht jchafft 
und da fpricht: es ift genug. Er heißt EI Gibbor, ftarfer 
Gott; und der Weltraum ift „der Raum feiner Kraft.” Er 
heißt Jehovah Zebaoth, der Gott der Heerſcharen; und alles 
himmlische Heer betet Ihn an. Er heißt Jehovah Elohim, 
wenn er fichtbar im Garten Wonne wandelt oder auf den 
Sinai herabfteigt. Er heißt Abba, lieber Bater, denen, die der 
Sohn mit ihm verſöhnt hat. 

Immer haben jih in den Borftellungen, welche die 
Menjchheit ji von der Gottheit machte, zwei Strömungen 
befämpft. Den einen war Gott oder ijt er noch ein undefinier- 
bares Etwas, das reine Sein ohne Eigenfchaften, ohne Biel- 
heit noch Mannigfaltigfeit. Den Menſchen in feiner Klein- 
beit, in jeiner Armut und Erbärmlichfeit betrachtend, rufen 
fie: Was wäre das für ein Gott, der wie wir von Haß und 
Liebe, Zorn und Grbarmen, von jedem Wind der XLeiden- 
Ihaft hin und her bewegt wäre? Wo bliebe da die Ruhe 
der Gottheit? Aber ihr attributlofer Gott im reinen Sein 
zerrinnt ihnen, wenn fie ihn denken wollen, zum reinen Nichts, 
und ob ein folcher exiftiert oder nicht, Fannn ihnen und uns 
gleichgültig fein; der Hilft ung nichts, 

Andere, das Große und Hohe und Göttliche in der eigenen 
Bruft fühlend, von den Ideen des Schönen, Wahren und Guten 
begeiftert und erfennend, daß fein Begriff ohne Träger fein 
fann, jehen fich um nach einem Gott oder nad) Göttern, plaftifch 
lebendig gedacht, Ideale menjchlicher Schönheit, Intelligenz, 
Macht und Weisheit. So die Griechen, jo die Nömer und 
überall die Dichter, und jelbft ein Schiller und Göthe fühlten 
ih ſympathiſch zu diefen ſchönen Göttern Griechenlands hin— 
gezogen. — Die Bibel vereinigt die Wahrheit in diefen zwei 
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Anihauungen. Ihr Gott ift der Unbegreifliche, Ewige, der 
in unnahbarem Licht wohnt, den niemand je gejehen hat noch 
jehen fan. Dem Geſchöpf gänzlich unerforſchlich, hat Er 
nichts Menjchliches an ſich; ſich jelbft genügend, bedarf Er der 
Schöpfung nit. Aber er erzeugt aus ſich den Logos und 
in diefem das Wort; Cr. denkt das große Freatürliche Eins, 
und darin die unendliche Reihe der Zahl, die Mathematik des 
Alls und in diefer die Sprache, die Offenbarung feines un- 
endlichen Namens und aller Möglichkeiten des Seins. Nun 
Ipriht und gebeut das Wort, das in Gott und Gott ift in 
der Herrlichkeit vor der Grundlegung der Welt; und e3 fteht 
da. Es jpricht, und göttliche Fdeen werden zu Wejen außer 
Gott, und doch nur in Ihm und durch Ihn lebend. Er fchafft 
ven Menſchen „in Seinem Bild." Nicht alfo, daß Gott menjch- 
lihe Eigenſchaften hätte, jondern der Menſch, ſelbſt der ge- 
fallene, ijt ein unendlich Eleines Abbild der göttlichen, jeine 
Liebe ein nun unreines Tröpfchen von der ufer- und grund- 
lojen Liebe Gottes; jein Zorn ein nun verdorbenes Bild der 
heiligen Gerechtigkeit, die Satan, als er abfiel, zum göttlichen 
Grimm umſchuf. — Majeſtätiſch offenbart ſich diefer Gott 
Sehovah der Bibel feinen Menjhen. Er ruft die Sterne 
mit Namen, und es fehlt feiner, Er bindet das Siebengeftirn 
und führt den Bären am Himmel mit jeinen Kindern und 
löft die Bande des Drion; und das himmlische Heer betet Ihn 
an. Er macht Gewölf zum Gewand der Tiefe, und Wolfen 
zu feinen Windeln, und Er fpriht und es wird Licht. Er 
fährt auf den Fittigen des Sturms einher, rührt die Berge 
an und fie rauchen, Er droht den Meer und jeine Fluten 
treten erſchrocken zurüd; und läßt Er die Seinen unter den 
Menſchen einen Schimmer nur feiner Herrlichkeit jehen, jo 
ftürzen fie nieder. Ein Gott, vor deſſen bligendem Angeficht 
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die Götter der Völker, Zeus, Dfiris und Odin, Baal, Ajtarte 
und Moloch entjegt von ihren Thronen auffahren und in 
Nebelgejpenfter fich auflöfen oder zu garjtigen Kobolden und 
zähneknirſchenden Teufelsfragen zufammenjchrumpfen. 

Aber diefer furchtbare Gott, deſſen Zorn ein verzehrend 
Feuer ift, und vor deſſen Angeficht, wenn er auf dem großen 
weißen Thron fißt, Erde und Himmel entfliehen werden, it 
die Liebe. "Mit unendlichem Erbarmen beugt Er ſich zu den 
Elenden herab, zu denen, die zerjchlagenen Geijtes find und 
zittern bei feinem Wort; und jpricht mit zarter Liebe: „Ich 
will euch tröften, wie einen jeine Mutter tröftet." „Kann au) 
ein Weib ihres Kindleins vergeſſen? Und ob fie desjelbigen 
vergäße, will ich doch dein nicht vergeſſen.“ „Fürchte dich 
nicht, du Würmlein Jakob, du Häuflein Israel; ich helfe Dir, 
ſpricht Jehova.“ Und wie dem Schiffer in banger Nacht auf 
ſtürmiſchem Meer der helle Morgenitern aufgeht, jo der armen 
Menjchheit in der Nacht und Pein des Menjchenlebens das 
leuchtende Wort: „Es wird nicht mehr fein der Tod, noch 
Leid, noch Geſchrei, noh Schmerz; und Gott wird abwijchen 
alle Tränen von ihren Augen. Siehe! ich mache alles neu.“ 

Wo ift unter den Göttern der Völker ein Gott wie diefer 
unjer Gott? — Was habt ihr gegen ihn, ihr modernen Poly: 
theilten und Götzendiener, die ihr euch hoch erhaben dünkt über 
die Bielgötterei der Babylonier und jelber verjchiedene Götzen 
verehrt,Ybald den Mammon, den Ruhm und die eigene Ehre, 
bald die Wiſſenſchäftf und die Vernunft, bald den ewigen Stoff 
und die ewige Natur und dient mit Furcht und Zittern den 


blinden Naturkräften, ſtets ungewiß, ob fie euch nicht zerreißen 


und mit Feuer und Waſſer, Sturm und Taifun, Vulkan— 
ausbrüchen und Eröbeben euch mit Leib und Seele, wie ihr 
jagt, verzehren. Und über diefe Untergötter verehrt ihr noch 
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täglich den höchſten und dummften Göten Zufall oder 
auch „ein gütiges Geihid"? Wo fit der Alte? Ihr 
behauptet, unſer Gott habe ung noch nie geholfen. Das 
wiſſen wir bejjer! Aber warn haben euch eure Götter ge- 
hört und erhört? Rufet fie doch an, wenn, oft ſchon im 
Leben, ficher aber einft im Tod, alles um euch bricht. Und 
das Ende ijt, ihr jagt es und ahnt „die äußerſte Finfternis“, 
daß fie euch, ihre Menjchheit, ihre Schöpfung in der eifigen 
Kälte der ewigen Nacht hilflos erjtarren laſſen. Mit euren 
Götzen, mit eurer vergötterten Vernunft, Fortſchritt, Aufklärung 
werdet ihr — ihr predigt es jelber und redet biblifche Wahr- 
beit — auf ewig zu Grunde geben. 

So weiſt ung die Bibel eine Gottheit, über alles menjchliche 
Denken erhaben und eine Dffenbarung diejer Gottheit, die 
alles in fich vereinigt, was der Menih Schönes, Hohes, Er- 
babenes denken fan. Und der Sohn jpricht: „Sch und der 
Vater find Eins.“ 

Freilich als dieſer Sohn-Gott nach dem ewigen Ratſchluß 
Menſch wurde, um ſeine gefallene Welt zu retten, war 
an ihm äußerlich „weder Geſtalt, noch Schöne; er war jo ver— 
achtet, daß man das Angeficht vor ihm verbarg; darum haben 
wir ihn nichts geachtet"; und jeßt noch wird diefer Mann der 
Schmerzen und der Schmach von denen gering geachtet, deren 
Augen gehalten find, daß fie ihn nicht erfennen. Doc auch 
Ihn zeigt ung Gottes Wort in feiner wahren Geftalt (Off. 1), 
den Sonnenleuchtenden mit den Augen wie Feuerflammen, 
deſſen Anblid der noch im Fleiſch lebende geliebte Jünger nicht 
erträgt. 

Diefer Gott der Bibel ift nicht nur Der, dur) den und 
für den alle Dinge geichaffen find; Er ift auch Der, durch 
und fir den alle Dinge beftehen. „Sn Ihm leben, weben 
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und find wir." Was hält das Weltall, daß es nicht in Staub 
und Atome zerfällt; jagen doch die Klugen, es jei einjt aus 
Atomen entitanden? Was treibt im Kreis das Univerjum, 
„das Eine, das fich dreht", wie ſchon die Alten erkannten? 
Mas jagt Millionen von Sonnen in rajendem Flug durch den 
endlofen Äther; woher fommen die Fluten unbegreiflicher Kräfte, 
die fie unaufhörlich in den Weltraum ausſtrömen, und die auf 
ihren Planeten unzähliges Leben erzeugen? Die Naturforjcher 
jagen, fie haben herausgebracht, fie ſeien alle nur eine Kraft, 
die unzerftörbar, ewig in verjchiedene jich verwandelt. Das 
hat die Bibel längft gewußt. Es ift die einige Kraft des 
einigen, jtarfen Gottes, El Gibbor. Sie läßt die Weltalle 
und die Atome im Waffertropfen um einander freijen; fie 
belebt das Mücklein und den Walfiſch Pi. 104, 26— 30); fie 
läßt die Erde erbeben und Vulkane Feuer jprühen. „Gott 
belebt alle Dinge“, niht nur die Weſen (1 Tim. 6, 13). 
Bon Naturfräften, die Gott zwar einjt ſchuf, wie einige 
zugeben, die nun aber eine einigermaßen jelbftändige Eriftenz 
führen und die Weltmajchine treiben, wie Dampf die Loko— 
motive mit dem Heizer daneben, und fie noch eine Weile trieben, 
wenn auch der Mechaniker abjtiege, weiß die Bibel nichts. 
Sie fennt feine Natur außer und neben Gott, in der Gott 
nicht wäre, und dieje leider auch von einigen Chriften geteilte 
Anficht ift halber, arınjeliger Materialismus. Sondern einen 
hriftlichen Pantheismus lehrt die Schrift und wie fie jagt: 
„Gott wird Alles in Allem jein“, jo auch: „in Shm leben, 
weben und find wir.“ Nur ein Leben, fein Leben, belebt alle 
Geſchöpfe; die niederften und die höchften, Menſchen, Engel, 
Teufel, den Kriftall und die Pflanze und das Tier; „und 
bettete ich mich in die Hölle, fiehe, jo bift du da” (Bj. 139, 8). 

Die Welt ift die immerwährende Wirkung Gottes. Gott 
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it nicht ein Menſch, deſſen Werk neben ihm als ein totes 
ftünde, jondern fein Werf ift lebendig, und jein Beftehen 
ein immerwährendes Entjtehen in derjelben Kraft, in der es 
erichaffen wurde. Wie Gott täglich viele Taufende noch nie 
gewejener Menjchenfeelen jchafft, auch jede Stunde Millionen 
und Millionen von Lebenskeimen, denn ohne Ihn kann Fein 
Infuſorium entitehen, noch ein anderes zeugen, jo erzeugt 
Er in Ehriften die Neugeburt und das innere Leben aus Gott. 
„Ohne mich könnt ihr nichts tun“. „Bon Gottes Thron 
geht hervor ein Feuerſtrom“ des Lebens, und ergießt fich im 
Weltall, und verfiegte dieſe Duelle, jo welkten und verdorrten 
die Welten. Aber ebenjo entjchieden verdammt die Bibel den 
heidniſchen Bantheismus, der da ſpricht: das Weltall ift Gott. 
Nein, in Gott und durch jein Wollen befteht jedes Atom der 
Schöpfung; wollte Er aber heute nicht mehr, und verſchwände 
das Al und würde wieder zum Nichts, aus dem Gott es 
hervorrief, jo hätte Gott nichts verloren. Sind die Völker, 
diefe Millionen Geifter auf Erden „wie nicht3 und weniger 
als nicht3 vor Ihm“, wie erſt Diefe, wie wir fie nennen, 
materielle Welt! Der Vater und der Sohn, Licht vom Licht, 
Gott von Gott, mit dem Vater wejensgleih, in der Herr- 
lichkeit beim Vater, ehe die Welt war, fie bedürfen der 
Schöpfung nidt. 

Wohl aber hat diefer Gott der Liebe, jagt ferner die 
Bibel, zu diefem feinem Tun, zur Verwaltung feiner Schöpfung 
und wm fie und fich zu beglüden hohe Geilter, mächtige 
Engel, gehorjame Diener gejchaffen, die er zu Winden und 
Feuerflammen macht, feine Befehle auszuführen. Hier lächelt 
der Unglaube und meint, nur was er mit blöden Augen oder 
durch gejchliffene Gläſer mühſam entdeden kann, exiftiere wirk— 
ih. Aber wie alle Völfer der Welt von jeher ein unabweis- 
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liches Gefühl davon in fich tragen, daß es unter und um und 
über uns viele und mächtige Geifter des Böſen und Guten 
gibt, jo fragen wir: warum foll eines Schöpfers Allmacht 
beim Menschen ftehen geblieben jein? Sollte er in jeiner un- 
ermeßlichen Schöpfung Feine anderen und auch höheren Wejen 
zu ſchaffen gewußt haben? Sehen wir doch ſchon auf der 
Eleinen Erde, wie dieſer Gott des Lebens unzählige Pflanzen 
und Tiere und Eleinfte, lang ungeahnte Organismen wie Sand 
am Meer ausftreut; und der hätte zwiſchen dem Menfchen 
und Ihm, und auf Millionen von anderen größeren Welten 
eine tiefe Kluft und Abgrund des Nichts gelaſſen? Nein, in 
feiner unerjchöpflihen Schöpfermadt hat er wohl auf den 
Weltförpern Millionen von Wejen, die wir ahnen ohne jte 
zu fennen, gejchaffen und jedenfalls unzählige Engel, die Tag: 
löhner im Vaterhaus (Luf. 15, 17), unterjchieden von den 
Söhnen Gottes, welche jauchzten, da Er die Erde gründete 
und die je umd je vor ihn treten (Hiob 1,6; 2,1); dann die 
Thronen, Herrihaften und Gemwalten an himmliſchen Orten; 
ebenjo „das himmlische Heer, das Ihn anbetet“ — von denen 
einige, über die ſichtbaren Welten geſetzt,en cht treu waren J 
und gerichtet werden. „Zu der Zeit wird Jehovah heimſuchen 
das hohe Heer, das in der Höhe iſt, und die Könige der 
Erde, die auf der Erde ſind“ (Jeſ. 24, 21). Aber Chriſtus 
„hat alle Dinge verjöhnt, es ſei auf Erden oder im 
Himmel” (Kol. 1,20). Das ift das große uns unbekannte 
Reich, das er jetzt einzunehmen auszog (Luf. 19, 12. 15), um 
dann wiederzufommen. Und höher als diefe alle find die 
Seraphim und Cherubim, diefe Träger des Thrones Sehovahs, 
teilhaftig jeiner Herrlichkeit, deren Räder voller Augen, ſchreck— 
lich anzufehen, unaufhörlich Lebensblige in die Schöpfung 
Iprühen. Wie viele andere Gefchöpfe Gottes und Dffen- 
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barungen jeiner Schöpfermacht werden wir einft in den Himmeln 
der Himmel kennen lernen! 

Daß ſolche Engel, groß an Kraft, auch auf der Erde 
einzelne Elemente beherrjchen, zeigt die Offenbarung und ſpricht 
von einem Engel der Waller, von Engeln des Windes, von 
einem Engel, der Macht hat über das Feuer. Von dieſen 
Untergöttern, denn die Bibel nennt fie Elohim — „DBetet Ihn 
an, ihr Götter alle!" (Pf. 97, 7); vergl. Hebr. 1,6 — hatten 
die Alten eine Ahnung, als fie Pluto zum Gott des Feuers, 
Neptun zu dem des Waſſers oder Zeus zum Gott der Luft 
jeßten (vergl. Eph. 2,2). Aber wie wir mächtige entſchwundene 
Zivilifationen ob unſerem majchinellen und fommerziellen Fort- 
fchritt verachten, pflegen wir auch die großen Ahnungen gött- 
liher Wahrheit zu unterſchätzen, die ernſt juchenden Menjchen 
unter allen Völkern von jeher zu teil wurden, wenn auch der 
Gott diefer Welt e3 trefflich verjtand, fie für die gedanfenlofe 
Menge in Lüge zu verkehren. 

eben der großen Wahrheit, daß alles in Gott lebt, 
webt und ift, Spricht die Bibel es klar aus, daß es auch 
einen Gott des Böfen gibt. Damit beleuchtet fie bligartig 
die ganze Unvernünftigfeit diefer Welt, dieſes fonft un— 
lösbare Rätſel. Diefe Welt ift die beftmögliche und Die 
Summe von Übel in der Welt die Heinftmögliche und eine 
abjolut notwendige, rief ein befannter Philojoph. Aber im 
Herzen glaubt das niemand und wohl er auch jelber nicht. 
Jeder Menſch wünjcht, daß es beſſer werde, aljo ift dieſe Welt 
nicht die befte. Nein! jagen heutzutag viele, dieſe Welt ift eine 
ſchlechte Welt, der Schauplag eines graufamen, erbarmungs- 
lojen Kampfes ums Dafein, darin nur rohe Gewalt die Ober- 
hand behält. Much das nicht. Troß aller Züge, troß allem Böfen 
und aller Ungerechtigkeit regieren dieſe Menjchheit, ſelbſt wenn 
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ihr verhaßt, Geſetze der Sittlichfeit und ein kategoriſcher Im— 
perativ des Nechttung, und noch nie hat ein Volk fich Herricher, 
Richter oder Priefter erforen und ihnen zugerufen: Unter- 
drückt uns, jprecht Unrecht, verfündet ung Lüge. — Dann 
kommen noch andere und jagen mit kaltem Lächeln: wozu der 
Streit? Alles Mechanik der Atome! Spiel blinder Natur: 
fräfte! Aus dem Nichts entitand die Welt; ins Nicht3 wird 
fie verfinfen; was tut es auh? Sinn und zweclos it das 
All. — Aber das Herz in der Bruft ftraft fie Zügen, und im 
Menfchen bäumt fih etwas auf und jchreit: Das ift nicht 
wahr! das kann nicht wahr fein! 

Die Bibel allein weiß es. Es ijt nicht not, bier ihre 
Dffenbarung über den Fall Satans, den großen Kampf der 
zwei Brinzipien, den enplichen Sieg Gottes weiter anzuführen. 
Ohne diefen Satan werdet ihr nicht fertig, ihr Schönredner, 
die ihr ihn mit glatten Lächeln leugnet und damit ihm 
dient. Ihr könnt ung nicht jagen, woher die Dual des 
Daſeins, warum Zweifel, Sorgen und Gram euch frejjen 
und Schmerz in den Gebeinen wühlt, warum der Menjch 
in Schweiß und Tränen auf die Welt fommt, aljo in der 
Welt lebt und alfo von der Welt abjcheidet. Mit jehen- 
den Augen müßtet ihr es ja jehen, wie wir Sklaven — 
weilen? — in einer gebundenen, gefejjelten Welt find. Un: 
freiheit, Starrheit, Scheintod, das ijt die Signatur der jegigen 
Schöpfung, und nur mit unfägliher Mühe ringt fich das 
Leben aus dieſer jchweren Lethargie heraus. Was ift all 
unfere Chemie anders al3 das Streben, den Stoff aus feinen 
Banden, aus jeinen ftarren Verbindungen zum befjeren Ge- 
brauch durch etwas Lebenswärme zu befreien, und was jeine 
zornigen Erplofionen anders als ein Selbftzeriprengen jeiner 
Feſſeln? was unſere Phyſik, unjere Mechanik, wenn nicht 
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DVerjuche, die verborgenen, fhlummernden, latenten Kräfte in 
diejem Stoff frei zu machen, daß fie ung dienen? Was iſt 
unjere ganze Heilfunft? ein Bemühen, die gefunden Kräfte 
des Körpers vom Bann, von der Lähmung der Krankheit zu 
erlöjen. Wer hat diefe Welt in Fefjeln geichlagen, wer hält 
fie noch in Ketten, daß der Stein nicht vom Licht durchſtrömt, 
funfeln und bligen fann, daß die Pflanzen und der Baum 
fi) immer abmühen, gute Früchte zu erzeugen, wenn Froft und 
Hiße und Dürre und der „Zeritörer” fie ihnen verderben? 
Wer bindet dent Krüppel und dem Lahmen die Glieder, dem 
Stummen die Zunge, dem Tauben die Ohren, dem Blinden 
die Augen und uns allen die Seele in Stride der Hab» und 
Gelbjtjucht, des Haſſes und der Luft? — Soll man, fpricht 
Ehriftus, nicht diefe Tochter Abrahams löjen, welche Satan’ 
bald 18 Jahre gebunden? — So lang ihr das nicht faßt, 
ihr Klugen und Weiſen dieſer Welt, bleibt eure Welt- und 
Kosmosanſchauung eine unzulängliche. 





— die Sterne ſeien aus reinerem, himmliſchem Stoff ge⸗ — — 
baut And· haben ·ſte ga — Seligen — —— 
Aber? die — „Die ganze Shöpfung“, nicht bloß 2 
die Erde, „ſeufzt und liegt in Geburtswehen bis jetzt.“ Was 
die Spektralanalyſe — nämlich, daß die ganze Fix— Sara 
fternwelt aus denſelben Stoffen und Elementen bejteht wie ß 
die Sonne, die Planeten und unſere Erde, hat die Bibel 
längjt mit dem Wort /gelehet: „Das Sichtbare it zeitlich”, Jar log — * 
alſo vorübergehend, „das Unſichtbare iſt ewig“ And wieder— PAD 
holt verfündigt fie: „Himmel und /Grde werden vergehen“. — 
Was vergänglich iſt, iſt nicht rein, iſt nicht heilig. „Alles 
Heer des Himmels wird verweſen“ (oder zerſchmelzen) und 


die Himmel werden zufammengerollt wie ein Buch, und all 
Better, F. Die Bibel Gottes Wort, 3,4, 5 
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ihr Heer wird verwelfen“ (Je. 34, 4). Was verweslich ift 
und verwelft, ift fündlich; auch das ijt Bibellehre. „Und ich 
jah einen neuen Himmel und eine neue Erde, denn der erite 
Himmel und die erite Erde waren vergangen.” Was Gott 
neu jchaffen muß, hat feine Beftimmung nicht erfüllt, ift von 
ihm abgefallen. Dieje Welten alle gehören zu Satans ein- 
ftigem Reich, und durch feinen Abfall von Gott ift das bißchen 
Stoff, diejes fichtbare Weltall, ſtarr, halb tot und vergänglich 
geworden. 

Wozu denn alles VBergängliche? Zum Gleichnis des Un— 
vergänglihen. Das Zeitliche ift der Schatten des Ewigen, 
die flüchtige Erſcheinung joll an unjeren Seelen bilden, joll 
uns zu einem Begriff des Wahren und Reellen, des Himm— 
lichen verhelfen, deſſen flammenden Anblid unfere irdifchen 
aus Lehm gebauten Sinnenorgane nicht ertrügen; dazu bedarf 
es des Auferftehungsleibs in der himmliſchen Leiblichkeit. Auch 
das hat der Gott, dem unter allen Völkern derjenige angenehm 
it, der ihn fürchtet, feiner Menjchheit ins Herz gegeben: 
Diefe Welt ift nicht die Welt des Seins und der Wahrheit, 
jondern des Werdens und des Schein, und zu allen Zeiten 
erkannten edle Geifter, wie ein Plato, daß das irdiſche Leben 
der Traum einer unter Bildern wandelnden Seele ift. Gott 
hat es dieſer Seele eingebaut: es gibt eine Welt, wo das, 
was wir auf Erden al8 Bild ſchauen, im Weſen fteht, eine 
Welt der abjoluten Wahrheit, der unzerbrechlihen Realität 
und jomit der unvergänglichen Herrlichkeit. Auf diefe Welt 
haben gehofft, auf fie haben fich gefreut auch heidniſche, ver- 
wilderte, im Kampf erbarmungslofe Völferftämme. An dieje 
obere Lichtwelt haben geglaubt, von ihr haben oft groß und 
ſchön erzählt und gejungen, gedichtet und geträumt der Araber 
in der MWüfte und der Hindu in jeinen Tempeln, der Germane 
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in jeinen dunkeln Wäldern und der Kelte im heiligen Eichen- 
hain, der Wifinger, der bei Windftille und Fein Schiff in 
Sicht auf feinem Schild ruhte und der Hirte im Falten Nebel 
auf Moor und Heide, der Indianer beim Feuer vor feinem 
Wigwam und der Tungufe in der eifigen Bolarnacht, wenn 
Nordlichter am Himmel aufbligen. Diefen einfältigen, ein: 
fachen, treuherzigen, wortkargen, harten, gefunden Natur- 
menjhen, die noch Stimmen aus der Höhe hörten in der 
Wüfte, auf dem Berg, auf dem Meer, wo fie nicht der Lärm 
der Städte, der Fabrif und der Majchine und der Konkurrenz 
übertönt, trauen wir ungleich mehr al3 der papierenen Weis- 
heit der fieberhaft Schwatzenden, die mit nicht endendem Wort- 
ſchwall den Glauben an jene Welt uns beftreiten, weil er in 
ihnen eritorben. 

Diefe Welt hat von jeher der Menſch — und dazu ift 
er auch berechtigt — nah Maß feiner Perſönlichkeit gejchaut. 
Sp wollte der realijtiiche Ariftoteles wenig von den ewigen 
Ideen eines Plato willen, und doc war es ihm Bedürfnis, 
hinter der von ihm meilterhaft überfchauten Welt des Stoffs 
und jeiner Erjcheinungen fich ein fünftes Element (daher der 
Ausdruck Duinteffenz), den Ather, zu denken, feiner der Un- 
vollfommenheiten des Stoffs unterworfen, welche den andern 
vier Elementen anhaften, ohne Schwere noch Leichtigkeit, in 
dem Fein Entjtehen noch Vergehen, Fein Leiden, feine Ver— 
wandlung und aus welchen die Hinmelsförper gebildet jeien. 
Auch er hat den himmlischen Stoff geahnt, den die Bibel uns 
jo prächtig ſchildert. 

Diefe uns umgebende Natur und Schöpfung, jagt Gottes 
Wort, ift nicht nur ein Abbild der wahren und ewigen; fie 
ift ihre Frucht, ihre Wirkung, wie auf Erden alles organijche 


Leben Produkt und Wirkung der herrlichen Sonnenfräfte. 
5* 
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Wie die himmlifchen Kräfte es find, welche dieſe Natur be- 
leben, fo find es die himmliſchen Gejeße, die fie regieren. 
Die Gefege des Guten erhalten, die Geſetze des Böſen ver: 
derben fie tagtäglih. ES gibt nicht, wie Kurzfichtige ans 
nehmen, Gejeße des Stoffs, von den Gejegen des Geiftes ver- 
ſchieden; wie fönnten ſonſt Stoff und Geiſt, Leib und Seele 
auf einander einwirken. Unſere Mathematik iſt Bild, richtiger 
Wirkung einer himmliſchen Mathematik, in der die von Gott 
gedachte himmlische Zahl das Geſetz des Weltalls ift; unfere 
Chemie von einer himmlischen Chemie der ewigen Geſetze, 
nach welcher Geiftes- und Geifterverbindungen entjtehen, wirken 
und fich auflöfen; unfere Phyſik von einer ebenjo ewigen 
Physica sacra, welche die wahren Eigenjchaften und das Ver- 
hältnis der himmlifchen Stoffe und Geifter zu einander regelt. 
Es gibt nicht zwei Götter, einen Gott des Stoffs und der 
Natur, und einen Gott des Geiftes und des Chrijtentums; ſon— 
dern der Gott, der die Welt jchuf, ift das Wort, das Fleiſch 
wurde und die Welt erlöfte. Er hat fie erlöft, wie Er fie er- 
Ichaffen hatte, nach denjelben ewigen, unveränderlichen, in Gott 
ruhenden Gejegen. Diejer Gott jpricht: Ich bin ein einiger 
Gott. Leider verjtehen viele jeiner Kinder Ihn darin nicht. 

Die freilich erjt im Himmel zu erwartende Entiprechung 
von Stoff und Geiſt bezeugt die Sprache, dieſe höchfte und 
tiefite und erfennendfte Kraft und Außerung der Seele. — 
Und Gott ſprach .... und Adam ſprach. — Die ganze 
Sprade ift auf Oeiftesgejege in der Natur, auf den Geift im 
Stoff, und auf die Unzertrennlichfeit der beiden aufgebaut, 
Wie der Menſch zum Ausfprechen feines Denkens, aljo des 
Geijtes, in jeinen Künften Raum, Zeit, Zahl, Schall, Form, 
Inhalt, den Punkt und die Linie, die vertifale und die 
horizontale, die gerade und die Kurve, den Winkel und die 
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Fläche verwertet, weil fie alle ihre geiftige Bedeutung in fich 
tragen, jo verwendet richtig und treffend die Sprache — und 
die Bibel — für den Geift wie für den Stoff die Ausdrüde: 
oben und unten, groß und Elein, ſchwer und leicht, hoch und 


niedrig, weit und nah ball me-tei, rein und unrein, hart, 


VE 4 


Meich, ſüß, bitter, jauer, arm, reih, Speife, Gabe, Wärme, — 


Kälte, Lauheit, Tag und Nacht, Höhe, Tiefe, Breite, Länge 
u. ſ. w. Ohne weiteres erkennt die Sprache, und die Bibel 


ſtellt es feſt, daß wachſen und eſſenFerreißen- und bauen, — 


ſchlafen und wachen, ſehen, hören Kahven ergreifen, — 


einleuchten, geben/ nehmen, entjtehen und vergehen, 


Jrebeuwvis acer; daß Krankheit und Geſundheit, Leben und /# 


Tod, in der ftofflichen 
und in der geiltigen Welt ein und diejelbe Wurzel haben. 
Nicht Bild und Vergleihung ift das nur, jondern das Aus— 
iprechen tiefer Verwandtichaft, ja Verhältnis von Urjache und 
Wirkung. Einft, jagt Gottes Wort, wird die Spaltung und 
der Gegenjag aufhören, und der herrliche ewige Stoff wird 
die Sichtbarkeit des Geiftes, und die himmlische Leiblichfeit 
aller Wefen der konkrete, plaftifche Ausdrud ihrer Seele. Iſt 
doch ſchon auf Erden jede Form ein Produft des Geiftes und 
jpricht den Menfchen als jolches an; wo er eine fieht, fragt 
er al3bald: warum? wozu? was bedeutet fie? was will fie 
mir jagen? 

Aber die Bibel, da3 Wort eines Gottes, der alles weiß, 
weiß auch, daß über diefer ganzen Schöpfung ein trüber Schleier 
liegt. Auch ihre ift der Menſch „ein müder Gaft auf der 
dunfeln Erde." Auch fie kennt „die Bein des engen Erden- 
lebens" und fie weiß ihren Urſprung. Wir haben ung von 
Gott abgewendet; ung leuchtet nicht mehr jein Angeficht; wir 
gehen dahin, jeder in den Gedanken feines Herzens, und um 
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unjerer Sünde willen ift der Ader verflucht und jeufzt und 
fiecht und Fränfelt die ganze Schöpfung. — „Das jehnfüchtige 
Harren der Kreatur wartet auf die Offenbarung der Söhne 
Gottes. Denn die Kreatur ift der Eitelkeit unterworfen wor— 
den (nicht mit Willen, jondern um deswillen, der fie unter: 
worfen bat) auf Hoffnung, daß auch ſelbſt die Kreatur frei— 
gemacht werden wird von der Knechtjchaft des Verderbniſſes 
zu der Freiheit der Herrlichkeit der Kinder Gottes. Denn wir 
willen, daß die ganze Schöpfung zufammen jeufzt und zu— 
fammen in Geburtswehen liegt bis jest. Nicht allein aber 
fie, jondern auch wir felbft, die wir die Erftlinge des Geiftes 
haben, auch wir jeufzen in uns ſelbſt, erwartend die Sohn- 
ſchaft: die Erlöjung des Leibes.“ (Röm. 8, 19—23)... 

Diejes Seufzen der ganzen Schöpfung geben auch die 
Feinde und Hafer der Bibel zu; und liefern jelber dazu ein 
gutes Beilpiel. Aber von der ihnen angebotenen Erlöſung 
und herrlichen Freiheit der Kinder Gottes wollen fie nichts 
willen. Nun, alfo mögen fie es haben. Gott gibt umjonit, 
zwingt aber niemand zur Annahme, 


Mas erzählt ung die Bibel? Groß, einfach fängt das 
Buch ar. Kein Vorwort, Feine Vorbereitung, fein Appell an 
das Gewiljen oder an das religiöfe Gefühl, feine Berufung 
auf Autoritäten, auf naturhiſtoriſche Tatfachen oder auf Sagen 
ver Völker. — „Am Anfang ſchuf Gott Himmel und Erde.“ 
Ein Fels der Ewigkeit, davon alle Menſchen nichts abbrechen 
können. 

„Bott ſchuf.“ Das Ungeheuerſte, Unglaublichſte, Unfaß— 
lichſte geſchah. Die Ewigkeit gebar die Zeit, der Geiſt den 
Stoff. Was heißt ſchaffen? Das Sichtbarmachen göttlicher 
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Ideen, das Geftalten ewiger Prinzipien zu ſtets wechjelnden 
Erſcheinungen, das Sichoffenbaren Gottes in feiner Schöpfung; 
ei Abgrund des Denkens, deifen Tiefe fein Geſchöpf ermißt. 
Unbegreiflich, daß jo manche Chriften, die diefes Wunder aller 
Wunder glauben und andächtig jprechen: „Am Anfang jchuf 
Gott Himmel und Erde”, noch über jedes Wunderlein in der 
Schrift ſtraucheln. Sie glauben an den Felſen, nicht aber an 
das Sandforn, an den Ozean, nit an den Wajlertropfen. 
Der Gott und Vater des Lichts, bei welchem ift feine Ver— 
änderung noch Wechjel des Licht3 und der Finfternis, jchuf 
in großen göttlihen Tagen nicht die Erde, die er früher ge- 
Ichaffen, jondern ihre Oberflähe und die Organismen darauf; 
und diefe Tage wurden von Nächten Satans unterbrochen, 
da Gottes Werf ftillftand, ja da die Ausbrüche der feindlichen 
Unterwelt und „die Gewalt der Finſternis“ es jcheinbar zer— 
ftörten, wie die Blätter der Erdrinde es Fündigen. 

„And Gott ſprach.“ „Er jpricht, To geſchieht's, Er ge— 
beut, jo ftehet’S da." Wunderbare, unfaßlihe Tiefe! Der 
Cohn, das Wort, der Logos ſprach, und jedes Wort war 
eine Schöpfung, ein Sichtbar- und Greifbarmachen deijen, was 
Er allein von Ewigkeit her in der Herrlichkeit des Vaters ge: 
jfehen und gehört hatte. - Unfaßlich ift uns, deren Wort fo 
tot und ohnmächtig, daß dieſe göttlichen Schöpferworte ſichtbar 
wurden, Weſen und Geftalt, ja Leben befamen, zu Pflanzen, 
Fifchen, Vögeln, zu geheimnisvollen Dingen Friftallifierten, die 
in ſich das unbekannte Gejeß ihres Daſeins tragen und Macht 
haben, fich endlos aus ſich zu erzeugen. | ; 

„Gott ſchuf den Menjchen ihm zum Bilde, zum Bilde 
Gottes ſchuf er ihn.” Es bejchloffen die Elohim, aus Staub 
ein Weſen zu jchaffen und hauchten diefem Staub ewiges 
Leben ein. „Sn ihren Bild!” Die menschliche Geftalt ift nicht 
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das Original, nad welchem als Kopie Jehovah einem Mojes, 
Sejajas, Hefefiel, Johannes erſchien; ſondern fie ift ein Ab- 
bild von der Urgeftalt des „Eritgeborenen von allen Krea— 
turen“, nach welcher diefer Logos, der wahrlich nicht form= 
und erjcheinungslos in der Herrlichfeit beim Vater war, einft 
und vor dem Menjchen die Engel ſchuf (He. 1,26; Off. 10, 
1—3) und dann Adam „nach jeinem Bild“. Enthielt die 
Seele Adams, diefer Hauch Gottes nicht alle Kräfte, wie 
Böhme jagt, alle Geburten der Gottheit? Doch! Sie find 
alle in dir, Sohn des Staubs, belebter Erdenkloß, jetzt ver— 
borgen, durch die Sünde gelähmt, dir jelbit unbefannt, und 
es ift gut, daß du nicht weißt, wie groß du biſt; einft, in der 
Auferftehung werden fie hervorbrechen mit Macht, in ewiger 
Herrlichkeit. „Ich habe e3 gejagt; ihr jeid Elohim.“ (Bi. 82, 6; 
Joh. 10, 34.) 

„And Gott der Herr pflanzte einen Garten in Eden 
gegen Morgen und jegte den Menjchen drein, den er gemacht 
hatte.“ (Denn die Erde war nicht das Paradies.) Ein gütiger 
Gott! Und jo kleidet Er immer noch alljährlich die Erde im 
Pflanzenſchmuck, und befiehlt den Gewächjen, aus Stein und 
Waſſer Millionen von Zentnern Nahrung, Korn und DL und 
Wein, dazu unzählige brauchbare Stoffe zu erzeugen. Aber 
das blinde, harte Menfchenherz ſpricht: das geht ganz natür- 
lich zu; das tun die ewigen Naturkräfte! Wie prachtvoll und 
wirflih wunderſchön ein von Gott jelber gepflanzter Garten 
war und wie wonnig das Leben an den vier Flüffen des 
Paradieſes, können wir uns nicht vorftellen, und ebenjowenig 
die einfache und doch unergründlich tiefe Erzählung erfaſſen 
von dem Baum des Lebens und dem der Erkenntnis des 
Guten und Böjen und vom Fall Adams. — Der Menſch 
fiel. Zu deutlich hallen immer noch die Worte des Fluchs 
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2, Die Bibel. 73 


durch die Welt, und zu klar ift der Schweiß und die Mühe, 
die Schuld und der Tod, als daß fie ſich wegleugnen ließen, 
und Diejenigen, die es verjuchten, find uns immer die Ant- 


wort jhuldig geblieben auf die Frage: warum fterben wir? 


Mit wenigen Worten enthüllt uns die Bibel die vor- 
fintflutliche 1500jährige Exiſtenz einer gewalttätigen Menjchheit, 
darunter vielhundertjährige Niefen voll Troß und Kraft und 
Übermut, Titanen, deren Andenken in allen Volksſagen noch 
lebt. Sie mwandelten bin und her, jeder der Vater, König 
und Herrſcher eines Volks, hatten auch ihre Gefeße, ihre Kunft, 
pflanzten und bauten, freiten und ließen fich freien, und wir 
find Zwerge ihnen gegenüber. Aber vernichtend fällt bei jedem 
das Wort immer wieder: „Und er ftarb." — Haft du ſchon 
daran gedacht, daß du einjt diefe Gewaltigen von Adam an 
und entweder den Abel oder den Kain perjönlich fennen wirft, 
daß du al ihr Tun ſchauen und „alle die harten Worte, welche 
dieje gottlofen Sünder wider Gott geredet haben,” im Gericht 
wieder hören wirft? Denn nicht vergängliche Schatten an der 
Wand, nunmehr auf ewig verichwunden, find die Völker und 
die Menjchen, die einft wie wir auf Erden wandelten, lachten 
und weinten, und meinten, ihnen gehöre die Welt. Nein, jpricht 
die Bibel, die Menjchheit it ein Ganzes, die Toten find un— 
fterblich, Geſchöpfe desfelben Gottes, Kinder desfelben Vaters, 
Und wie Gejchwilter, die jung und noch ohne einander zu 
fennen, das väterliche Haus verlaſſen haben und nun wieder 
zufammentreffen, jo werden wir in den vielen Wohnungen 
des Vaterhaufes uns wieder finden. Alles ijt vergänglich! 
klagt und hofft der Menſch. Nein, alles ift ewig; antwortet 
das ewige Wort; dein Wort und dein Tun, deine unvergebene 
Simde und ihre Strafe, und aud die Vergebung und die 
Gnade und das Yeben. 
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Ein großes Gericht vernichtete dieſe großen Nationen, 
und auch von der fie ‚begrabenden Sintflut lebt noch der 
Schreden in den Sagen aller Völfer, Das erſte Kapitel der 
Weltgeſchichte ift abgejchloffen. Eine neue Menjchheit entiteht, 
ſchwächer und vergänglicher, und. wird über die Erde zeritreut. 
Dann berichtet die Bibel, wie Gott fih ein Volk, zunächit 
einen Mann erwählt, und von nun ar bleibt fie bei der Ge— 
ſchichte dieſes Mannes, dieſes Volkes und verfolgt die auf 
das Erjcheinen des Worts im Fleifch zielende Entwidlung des— 
felben. Was jollte fie auch ſonſt viel erzählen? Etwa uns 
ein Verzeichnis aller Völker geben, ihrer Kriege und ihrer 
Sünden, ihrer Lüfte und Mordtaten, und wie überall die 
Starken die Schwachen unterdrücdt und dieſe jich dann empört 
und blutig gerächt haben, wie einzelne durch Arbeit und 
Gottesfurdht groß und mächtig und reich wurden und dann 
durch Genuß und Lurus zu Grunde gingen. Denn die Ge— 
ſchichte der Menfchheit iſt jehr einfach, dreht fih um Augen- 
luft, Fleifchesluft und hoffärtiges Wefen, und trieft dabei von 
Unrecht und Lüge, von Blut und Tränen. 

Nein, an diejer jteten Wiederholung derjelben Sünden 
wäre nicht viel zu lernen. Die Bibel bleibt darum individuell, 
zeigt an der Lebensgejchichte eines Menſchen alle Menfchen, an 
ver eines Volkes alle Völker. — „Gehe hinaus aus deiner 
Freundſchaft, in das Land, das ich dir zeigen werde!" Ein 
kurzes, einfaches, großes Verlangen. Wie die Gefchichte der 
Menjchheit mit einem Ungehorfam des Beſſerwiſſenwollens an— 
fängt, jo die des Volfes Gottes mit dem Gehorfam des Glau- 
ben3 ohne Schauen. Was liegt alles in diefem Befehl; welche 
Aufgabe, damals noch viel größer, wo der Fremdling recht— 
und ſchutzlos, verachtet und gehaßt war! Aber Abraham 
glaubte Gott, tat das einzige, womit wir Gott gefallen können — 
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was bedarf Er unjerer Werfe — und das wurde ihm zur 
Gerechtigkeit gerechnet. Und wie jedes Bibelwort an jeden 
Menſchen gerichtet ift, jo ertönt diefer Auf durch die ganze 
Bibel an jeden, der fie lieft: „Gehe hinaus aus deiner Freund- 
Ichaft in das Land, das ich dir zeigen werde." 

Wo man auc) in dieſes Buch hineingreift, überall charafter- 
volle Berjönlichkeiten, mit wenigen fernigen Strichen gezeichnet. 
Welche unübertrefflihe Schilderung in dem trefflichen Drama 
„Joſef“! Der etwas altfluge Joſef, ſpäter der alternde Vater 
mit jeinen unbegründeten Vorwürfen, mit feiner Angft, mit 
feiner überflutenden Freude, als er von dem Gram erlöft wird, 
der ihm jo lange das Herz bedrüdt. Groß auch diefe Hirten, 
jeine Brüder; hart, rauh, unbarmberzig, aber auch groß in 
der Reue und in der Treue. „Wie jollte ich den Schmerz 
meines alten Baters ſehen?“ ruft Juda; „laß mich dein Sklave 
jein mein Leben lang an meines Bruders Statt." Großartig 
it die Erkennungsſcene. In der gewaltigen Säulenhalle, 
deren Wände mit geheimnisvoller Bilderfchrift bededt, fitt 
auf goldenem Stuhl der Zweite nach Pharao, die hohe Figur, 
jtatuenartig, bartlos, in weißem Byſſus, die bloßen Arme 
mit goldenen Spangen geſchmückt, an der Stirn die geheiligte 
goldene Schlange, und ſpricht durch den Dolmetjcher kalte, drohende 
Worte mit den erfchrodenen, wettergebräunten, ſchwarzbärtigen 
fremden Hirten. Und in diefen erwacht das Gewiſſen. „Unſere 
Sünde hat uns gefunden,” raunen fie erblafjend einander zu — 
da erhebt ſich der Fürft, fteigt herab, ftrecit ihnen die Arme 
entgegen und ruft in den bekannten hebräifchen Lauten: „Ich 


bin Sojef, ener Bruder.” Wie ſchön und wie menschlich der. 


Zweifel und die Freude des alten Vaters über die unglaub- 
liche Kunde! — Doc die größte Geftalt des Alten Tejta- 
ments ift Mojes, der Mann mit den Donnern des Sinai, 
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der ſchauen durfte, was fein Erdgeborener. Vierzig Jahre 
ein Fürft in den Paläften Ägyptens, vierzig Jahre ein Hirte 
“in den wilden Einöden des Horeb, trägt er vierzig Jahre 
lang in der Kraft Gottes fein Volk durch die Wüfte wie eine 
Mutter ihr Kindlein, und ftirbt auf dem Nebo „am Munde, 
am Kuß Jehovahs“, überſetzt altjüdifche Weisheit 5 Moſ. 34,5. — 
Was mag Ddiefer Mann für unausſprechliche Worte gehört, 
himmlische Geheimnifje, göttliche Gefichte geſchaut haben, als 
ex weltvergeilen vierzig Tage und vierzig Nächte bei Jehovah 
war und aß fein Brot und trank fein Wafjer! Wie fein 
Antlig davon leuchtete, jo blist davon fein Donnerwort, jo 
in jeinem Lied, das Johannes die Seligen im Himmel fingen 
hört. Und der Chrift darf mit ihm zu feinem ©ott auf den 
Sinai fteigen, Unausſprechliches aus jeinem Gejeb hören und 
die Welt vergefjen, die dort unten um ihr goldenes Kalb tanzt. 

Groß iſt das Geſetz, das er herunter brachte. Köftliche 
Winfe enthält es darüber, wie einjt auf der neuen Erde der 
verevelte Stoff, das Mineralreich, das Pflanzenreich und das 
Tierreih zum wahren ottesdienjt dienen werden. Tief 
ſymboliſch, geheimnisvoll typiſch iſt das Abbild des himm— 
liſchen Tempels. Aus der Wüſte dieſer Welt tritt das Kind 
Gottes in den Vorhof und durch das reinigende Waſſer und 
den verzehrenden Ariel, Löwe Gottes, hindurch in das Heilige, 
da der allernährende Vater täglich mit zwölf Broten die 
zwölf Stämme Israels ernährt, des Sohnes Fürbitte vom 
Weihrauchaltar unaufhörlich ſteigt, und immer brennen am 
Leuchter die ſieben Lampen, die da ſind die ſieben Geiſter 
Gottes; eine Verkündigung der Dreieinigkeit, welche die 
Weiſen unter dem jüdiſchen Volk ſehr wohl erkannten. Im 
Allerheiligſten aber thront in unnahbarem Licht, das dem 
Geſchöpf dichte Finſternis iſt, über den Cherubim der Gott, 
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den niemand je geſehen hat, und nur der Hoheprieſter — 
Chriſtus — darf ihm mit Blut nahen. 

Nicht minder ſchön, in allem ihrem Tun bedeutungsvoll, 
prophetiſch, ſind David, dieſer Held in hundert Schlachten, “ 
Dichter, Sänger und Prophet; Salomo, der große König, 9 
wie er, der Macht, des Neichtums, des Genuffes, ja der 
eigenen Weisheit jatt, am Schluß feines Lebens in den ergreifen- 
den Ruf ausbricht: „Eitelfeit der Eitelfeiten! Es ift alles eitel.“ 4 

= Dabey/ and andere-Chernkterfiguren, jo Soab, der Sopn rl 
— ein grimmer Held wie Hagen im Nibelungenlied. —— e; 
Er fennt nur die Treue gegen feinen König, mordet mit Liſt L ⸗ 
und Luſt, was dieſem oder ihm entgegenſteht, tötet im Frie— as, “ 
den den braven Gegner Abner, den Amaja und den auf: 





rühreriihen Abjalom, ergrimmt ob dem ihm weichlich vor- h. 
fommenden Baterjcehmerz über eines Empörers Tod, und der a 
alte Nede jtirbt troßig wie er gelebt, am Altar durch das Br 
Schwert. Ahnlich und doch verſchieden tritt fpäter Jehu auf, = 
diefer Hauptmann aus einer entfernten Garnijon, vom Pro- | K. 
pheten mit DI und Feuer zum Verderber des verfluchten Ge- E- 
ſchlechts Ahabs gejalbt. Wie ein Sturm, wie der Zorn i 
Gottes brauft er daher, „treibt wie unfinnig” feine Roſſe nad) j 
Sejreel, durchbohrt vom Wagen aus mit feinen Pfeilen die \ 
fliehenden Könige, läßt die geſchminkte Königin vom hohen Fenfter = 
den Hunden herabwerfen und ermahnt troßig ritterlich Die 
feigen Bewohner Samarias, für ihres Königs Haus tapfer : 
zu fämpfen. Aber fie zittern vor ihm, und Jehu läßt rechts e 
und linfs vom Tor die blutigen Köpfe der Königsjühne auf- k 
jtellen, worauf er mit faltem Hohn die PBriefter Baals lockt ; 


und abjehlachtet; ein Hagelgewitter, das dem Stammbaum 
Ahabs weder Zweige noch Blätter ließ; denn der Herr 
hatte geredet. 


I DATE 
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Darauf treten die Propheten auf; Elias, der Mann der 
gewaltigen Tat, der plöglich, ohne Gejchlecht noch Familie da- 
fteht, mit Geift und Feuer getauft, dev mit Himmelsfeuer predigt, 
mit ihm feine Feinde vernichtet: und in ihm heimfährt. Wenig 
wiſſen wir von ihm, aber wie gewaltig, aus Erz gegoſſen jteht 
diefer Mann da, ob er allein jein ganzes Volk und 400 Pro— 
pheten Baals verhöhnt, ob er das Herz voll heiligen Zorns 
einfam 40 Tage und 40 Nächte lang die Wüſte durchſchreitet, 
um dort, wo Sehovah einft das Gejeb gab, es ihm zu Elagen, 
wie jein Geſetz verachtet wird und er allein übrig bleibt. 

Mieder andere Verfönlichkeiten find Jeſajas, Jeremias, 
Hefefiel, Daniel. Jeſajas jehaut das Kommen des Meſſias, ja 
weit über feine VBerwerfung und die Jsraels hinaus, wie Gott 
fich endlich zu feinem Volk kehrt, und er jauchzt mit übermenjch- 
lihen Worten: „Freue dich, Zion, kleide dich in Pracht! Die 
Tage deines Leidens jollen ein Ende haben." Anders Jeremias, 
der Mann der Schmach, der Bande und der Schmerzen, der 
mit heißen Tränen den Abfall feines Volks beweint und über 
Jeruſalem Leid trägt. Dann Hejefiel, der Mund des zürnen: 
den, auf den Cherubim veitenden Sehovahs, dem die Kinder 
Israel e3 zu viel gemacht haben und deſſen Herrlichkeit nun 
den Tempel verläßt. Anders wieder Daniel, der große weile 
Staatsmann, der edle trauernde Fremdling aus königlichem 
Haufe an den Ufern des Euphrats und Ratgeber von drei 
Königsgejchlechtern, der furchtlofe Seher, der Neiche entjtehen 
und vergehen fieht, bis die im ewigen Wechſel wirbelnde 
Weltgeſchichte von Gott mit dem Reich ne wird, das 
ewig. beiteht. 

Das find große Menſchen, deren Größe nur die einiger: 
maßen würdigen können, die aus demſelben Geift geboren. 
Vor ihnen find vecht Klein die eroberungsfüchtigen, auf ihren 
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Ruhm jo eitlen, im Unglück oft jo ſchwachen und jo fleinen 
Berühmtheiten der Weltgejchichte. Die Menſchheit bedarf großer 
Männer. Sie braucht „Übermenjchen“, nicht nur, damit diefe 
nach Gottes Rat ihre Gejchide lenken, jondern ebenjo jehr, 
damit fie immer wieder in ihrer Betrachtung den Glauben an 
ih gewinne, den fie aus der Anſchauung ihrer jelbft und ihrer 
Ärmlichkeit und Erbärmlichfeit immer wieder zu verlieren Ge- 
fahr läuft. Solche Männer bietet uns das Wort Gottes, wie 
die ganze Weltgejchichte nicht. Mofes ift mehr denn Alexander 
oder Cäſar oder Karl der Große; Elias vagt hoch über Mu- 
bammed, und ein Paulus, ein Johannes verkünden höhere 
Bhilojophie und Theofophie als ein Plato. Auch darin ift die 
Bibel Menfchenbüchern überlegen. 

Sn der Mitte aber unter allen diefen Männern Gottes 
leuchtet die Geftalt deilen, der mehr als Menſch war, ohne 
Furdt noch Sünde, in feinem Munde fein Falſch, fein Wort 
lauter Wahrheit, jein Tun Licht und Segen, jein Leben und 
Sterben in der Liebe und im Gehorfam des Vaters. Und 
wollen wir das vollendete Bild des Menfchen jehen, wie er 
fein joll, wie Gott ihn in feinem Bild haben will und wie er 
ewig jein wird, jo finden wir im erften Kapitel der Offenbarung 
den zweiten Adam, dem wir ähnlich fein werden, wie wir das 
Bild des erften getragen haben. Ein wahrer Herr der neuen 
Schöpfung, voll Kraft, nicht mehr finfter oder nur durch— 
leuchtet, ſondern felbftleuchtend, eine Sonne und ein Mittel- 
punkt des Lichts fteht er da und jo werden auch wir ftehen 
im neuen Paradies an friftallenen Strömen, unter Bäumen des 
Lebens, aber ohne Verbot, alfo ohne Übertretung. Denn Gott 
gibt nie auf, was er vorhat. Satans und des Menjchen Bos— 
heit und Feindfchaft vermögen nur die Erfüllung feines Worts 
noch herrlicher zu machen, und das legte Kapitel der Bibel ift 
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die Wiederholung des erften in weit höherer Potenz. Das 
Naturgejeß der Schöpfung den Nationen, das Geſetz des Sinai 
dem Volt Israel, das Geſetz Chrifti den Seinen, Dieje Drei 
Dffenbarungen Gottes, unfaßlich ducchgeiftigt und erhöht, und 
ihre feligen Folgen für die ganze erlöfte Menjchheit verheißt 
uns die Bibel. 

Bei allen diefen Berichten von und über die Erdgefchichte 
leuchtet ftetS das Unvergängliche durch die Vergänglichkeit durch. 
Gottes Wort ſchreibt aus der Himmelsfhau, vom Standpunft 
der Emwigfeit aus und ftellt jedes Ding und jeden Menjchen 
und fein Tun vor Gottes Angefiht. Es bleibt nicht halbwegs 
ftehen, fondern führt alle Prinzipien unerbittlich durch bis zu 
den legten Konjequenzen, bis dorthin, wo die göttliche Weis— 
heit zur Torheit, zur Abjurdität vor der menjchlichen Ver: 
nunft wird. Es erzählt das Zeitliche, bleibt aber nicht am 
Geſtrüpp des Zeitlichen hängen, jondern geht durch bis auf 
den Fels, und das erquicdt den des Zeitlihen Müden. So in 
Hiob. In feiner Lage würde ein moderner Menjch Klagen, 
wie er durch fatale Umftände und Glementarereignifje ruiniert, 
von feinem Weibe verhöhnt, von jchwerer Krankheit heim— 
gejucht ſei. Aber Hiobs Klage ift die ewige Klage der Menſch— 
heit, des Gejchöpfes zum Schöpfer: Mein Macher! Warum? 
Ah warum? Wie reimt fich deine Gerechtigkeit und dein 
Erbarmen? — So ſteht gefchrieben: „Was David tat, miß— 
fiel dem Herrn“, nicht: dieſe gemeine Sinnlichkeit, dieſer ent- 
jegliche Verrat am treuen Diener u. ſ. w.; nein, fein Tun, 
des Menjchen Tun mißfällt dem Herrn — abjolute Tatjache. 

Dabei ift diefe Bibel ein lebendiges Wort, alfo ein Or- 
ganismus, daran jeder Teil lebt und wirkt. Wie der [eibliche 
Menſch nicht von Unorganiſchem leben kann, fondern nur von 
organiſchem und Iebendigem oder lebendig geweſenem Stoff, 
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jo kann auch jeine Seele nicht von bloßen Steinen, von noch 
jo vielen Tatjachen und Data leben. Keine noch jo voll- 
fommene Encychopädie genügt ihr; nur Lebendiges nährt fie. 
Das bietet ihr die Bibel, und auch darin übertrifft fie jedes 
andere Bud. Was hat fie an Millionen von Seelen gewirkt 
und doch an feinen zweien ganz dasjelbe. Ewig dasjelbe Wort, 
it fie doch immer und für einen jeden ein anderes. Gott 
wiederholt ſich immer und wiederholt ſich nie; Er ift der 
Lebendige, und wir find die Toten. 

Dieje Bibel ift ein Baum des Lebens, durch deſſen ge— 
waltige immergrünende Krone himmlijche Geifteswinde bald 
fanft ſäuſeln, bald mächtig raufchen, nit Früchten, die Heilung, 
Kraft, Gejundheit und ewiges Leben dem von der Sünde Ver- 
gifteten bringen. Es ift ein furchtbares und lieblihes Buch, 
voll von einem himmliſchen Frieden, der alles Denken über- 
fteigt, voll von den Donnern und Bliben des ftarfen Gottes, 
ver Völfer zerichmeißt wie ein Töpfer jeine Töpfe, und vor 
dem fie wie der Tropfen find, der. am Eimer hängt; voll der 
zartejten, liebreichſten Tröftungen und Verheißungen eines 
Gottes, der die Vöglein ernährt, die Haare auf unjerem 
Haupt zählt und einer armen Mutter auf ihr Flehen ihr 
franfes Kind heilt; ein Buch, das die tiefiten Fragen, die 
von jeher die Menjchheit bewegen, mit einfachen Worten Löft, 
dem Kind antwortet und mit der Weisheit der Weiſen fpielt; 
ein Gedicht und ein Epos, jo gewaltig, jo allumfafjend, jo 
tief und hoch wie fein von Menjchen je gejchriebenes; jein 
Thema die Menſchwerdung eines Schöpfers, um jeine 
Schöpfung zu erlöfen. — Das haben die größten Geifter 
zu allen Zeiten erfannt, daß Leben und Tun des Menfchen 
feine Wurzel in der Unter- und Oberwelt hat, was allein 


ihnen Bedeutung und Wert verleiht. Homer und die alten 
Better, F, Die Bibel Gottes Wort, 3, X. 6 
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Tragifer, die Edda und die Bhagavan Gita, Dante und 
Milton, Byron, Klopftod, Shafeipeare, Göthe, fie alle haben 
Trilogien gejchrieben, und das ift der Bann und die Ohnmacht 
jo ‚vieler Modernen, daß fie glauben, mit dem Irdiſchen allein 
und auf der bloßen Erde fünne man Großes jchaffen. Wo iſt 
ein Poem wie die Bibel, durchhaucht vom Odem des lebendi- 
gen Gottes, da Weſen des Lichts und der Finiternis, himm— 
liſche und höllifche Kräfte, Teufel und Engel zu großen weltall= 
umfaffenden Endzweden mit einander in den Himmeln der 
Himmel ringen. Wo finden wir eine Geiftesfchöpfung, die in 
jo unfaßlich tiefer Weile Schickſalsmächte, ewige unerforjch- 
lihe Ratſchlüſſe mit der Freiheit des Menfchen vereinigt und 
feiner Kleinen Seele Macht zuerfennt, mit und für Gott und 
Satan zu wirken und fie und die Engel und Teufel alle zu 
erfreuen und zu betrüben. 

Die Bibel jpricht zur ganzen Menjchheit. Andere heilige 
Bücher find an die Weifen und Klugen gerichtet oder an die 
Mutigen und Tatkräftigen. Sp der Koran, wenn er feinen 
Befennern zuruft: Kämpft mutig und erobert die Welt für 
den Slam; wer im Kampf gegen die Ungläubigen ftirbt, 
fommt ins Paradies. Wie aber mit denen, die des Schwerts 
und der Kraft und des Muts es zu führen ermangen? Wie 
mit den unzähligen leiblich und geiftig Schwachen, Ohnmäch— 
tigen, Siehen? So find von der Sangha oder heiligen 
Gemeinjchaft des Buddha ausgenommen: die Sklaven und 
Leibeigenen, die Soldaten, die Beamten (in Indien wohl Steuer- 
enmehmer, Zöllner), die Verbrecher, die Kinder unter zwölf 
Jahren; alfo gerade die Schwachen und die Troftbebürftigen. 
Dan vergleiche damit Chrifti Verhalten gerade jolchen gegen= 
über. Die Bhagavad Gita und der Rigveda, die Lehren des 
Confucus, die griechifchen Philoſophen predigen in oft er= 
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habenen Worten die Pflege der Tugend, das bejchauliche Leben, 
die Verachtung der irdiſchen Güter und der irdijchen Leiden. 
Aber Millionen finden in fich Feine Tugend, haben nicht Zeit 
zu einem bejhaulichen Leben, müfjen im Schweiß ihres An- 
gefihtS zur Erde gebüct ihr Brot verdienen, jeufzen und 
iterben. Und was die Verachtung der Leiden betrifft, jo 
wurde von dieſer Philofophie mit Necht gejagt, fie jei recht 
gut gegen vergangene Leiden, ziemlich gut gegen zukünftige, 
aber wertlos den gegenwärtigen gegenüber. Nicht Weisheit 
und Philojophie, ſondern Hilfe braucht die Menjchheit gegen 
ihre Not, ihre Sinde und den Tod. Das gibt die Bibel allein. 
„Kommet her zu mir“, ruft Chrijtus, „ihr alle, die ihr müh— 
jelig und beladen jeid, Jh will euch erquicken.“ Und er hat 
Wort gehalten. Sein Evangelium hat das alte franfe Mütter: 
lein und Newton, den helliten Geift unter den Naturforichern, 
den blinden Bettler, dem man e3 vorlag, und den König KarlI 
vor jeiner Hinrichtung, den Neger Afrikas und den vornehmen 
Europäer erquidt. Und weil dieſes Wort eines Gottes an 
alle jeine Gejchöpfe gerichtet ift, jo fennt die Bibel feine 
Geheimlehre. In Ägypten und in Indien, in Perfien und in 
Babylon und in Griechenland hüteten die Prieſter jorgfältig die 
Geheimniſſe ihres höchſten Gottesdienſtes vor den Uneingeweihten, 
vor der profanen Menge, und e3 bedurfte langer Reinigung und 
oft langer und furchtbarer Prüfungen, jo bei den Eleufifchen 
Myfterien, um Stufe auf Stufe bis ins innerjte Heiligtum 
zur höchſten Erkenntnis zu gelangen. Aber welche Verirrung, 
ja welches Unrecht an meinen Mitmenſchen, wenn ich Wahrheit 
gefunden habe und fie ihnen vorenthalte oder mit wenigen 
Gleichgeſinnten fie nur teile und das Licht vor andern ver— 
berge!. Nicht jo die Bibel. Wie die Sonne allen, Reichen 


und Armen, Würdigen und Unmürdigen leuchtet, jo auch fie; 
6* 
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fie kennt feine Kafte, feinen geheimen Bund, feine in Hiero- 
glyphen oder dunklen Symbolen verborgene, feine nur für 
den Gelehrten tauglihe Wahrheit. Soll Wahrheit fi) ver- 
bergen, oder wird Gott fich feines Wortes ſchämen? — Nein! 
„Was ich euch ſage in der Finfternis, das vedet im Licht; 
und was ihr höret ins Ohr, das predigt auf den Dächern,“ 
ſpricht Chriftus.  „Gehet hin und Iehret alle Völker.“ 
„Wen da dürftet, der komme, und wer da will, der nehme 
und trinfe Waller des Lebens umfonft!" (Offenb. 28, 17.) 
Mer die Bibel einigermaßen verfteht, erfennt, daß es in der 
Welt feinen großen, tiefen, hohen, fruchtbaren Gedanken gibt, 
der nicht in diefem Buch zu finden wäre. 
Die Bibel hat für alle Fragen kurze, Ichlagende Ant- 
worten, und wußte jchon vor Sahrtaufenden alles, was heut- 
zutag die Menjchen bewegt. „Sch weiß wahrhaftig nicht, 
warum wir fterben“, muß die gefamte Wiffenfchaft mit 
Swammerdam ausrufen, denn der Tod bleibt für fie ein Rätſel, 
jo alltäglih er uns auch geworden. Die Bibel antwortet: 
„Der Tod ift der Sünde Sofa" Mas behaupten alles die 
Menſchen von den Urſachen des jozialen Elend und juchen 
fie in diefem und jenem. Die Bibel fpricht kurz: „Die Sünde 
ift der Leute Verderben“, eine tagtägliche, mit den Händen zu 
greifende, abjolute Tatſache. Was haben wir nicht über 
Menjchenpflichten geſchrieben? Die Bibel jagt: „Was fordert 
der Herr, dein Gott, von dir, denn daß du Ihn fürchteft und 
Ihn liebeſt von ganzem Herzen und von ganzer Seele." „Viele 
jagen: Wer wird uns Gutes jehen lafjen? Herr, laß leuchten 
über uns das Licht deines Angefihts!" In zwei Zeilen zwei 
Lebensanſchauungen. Wie forgen wir und entihuldigen und 
beſchönigen unfer Sorgen! Das Wort ſpricht kurz und bündig: 
„Sorget nichts!" Aber wir können uns nicht entjchließen, 
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wie die Vögel unter dem Himmel zu leben und wie die Lilien 
zu wachjen und zu blühen. Dder es wollen uns einige wieder 
unter daS Geſetz itellen; jagen Fleiſch eſſen oder Wein trinken 
jei der Menjchen Verderben; oder fie behaupten: Wir müffen 
wieder den Sabbat heiligen. Aber das Wort vom neuen 
Bund ſpricht: „Laſſet niemand euch Gewiffen machen über 
Speife oder Trank oder über Sabbate." Andere betreiben 
unter dem neuen Namen Spiritismus das ſchon bei den Völfern 
des Altertums und jebt noch bei den Wilden, jo den Samo- 
jeden, Yappländern und Indianern übliche Befragen der Toten, 
lajjen fich wie jene von jchlauen Medien betrügen, mitunter 
auch von armfeligen Schatten aus dem Hades, die des Sonnen— 
lichts beraubt und feines andern teilhaftig, in diefer Finfternis 
noch unwiſſender, nichtiger und dummer find, als fie es auf 
Erden waren. Bon Jolden Toten, nicht von denen, die Engel 
in Abraham Schoß tragen, ſprach Salomo: „Die Toten 
willen nichts.“ „Im Scheol ift weder Tun, noch Überlegung, 
noch Kenntnis, noch Weisheit.“ Über ſolche, die fie befragen, 
jpricht die Bibel das verächtlich richtende Wort: „Wenn fie 
zu euch ſprechen: Befraget die Totenbejhwörer und Wahr: 
jager, die da flüftern und murmeln, jo jprechet: Soll ein 
Volk für die Lebendigen die Toten - befragen? ſoll e3 nicht 
feinen Gott befragen? Zum Geſetz und zum Zeugnis! Wenn 
fie nicht nach diefen Worten jprechen, jo gibt es für fie feine 
Morgenröte.“ Die viel umftrittene Frage, ob Wunder oder 
nicht, beantwortet fie mit der einzig und ewig gültigen Gegen- 
frage: „Sollte dem Heren etwas unmöglich jein?" Wie viel 
Überflüffiges wurde ſchon über die jogenannte Wiederbringung 
aller Dinge geredet und gejchrieben, anjtatt die Entjcheidung 
darüber ruhig Gott zu überlaffen, dem fie allein zufteht. „Es 
ſprach einer zu ihm: Herr, meinjt du, daß wenige jelig 





86 2. Die Bibel. 


werden? Er aber ſprach zu ihnen: Ringet darnach, daß ihr 
durch die enge Pforte eingehet“ (Luk. 13, 23. 24). Noch andere 
lehren, der Chrift müſſe ſchon auf Erden es zur fündenlojen 
Heiligkeit bringen. Aber das Wort fpricht: „So wir jagen, 
wir haben feine Sünde, jo betrügen wir uns ſelbſt, und Die 
Wahrheit ift nicht in und." Ein fündenlojer Menjch wäre 
ein Menſch, der Gott liebte von ganzem Herzen, von ganzer 
Seele und mit allen feinen Gedanken. Eine jolche Liebe er: 
trüge nicht die irdifche Hülle, und die Seele wiirde alsbald 
den Leib zeriprengen und zu Gott emporjchweben. - 

Und vom Wort des Menfchen, diefer größten und mäch— 
tigften Offenbarung der Seele, nach der wir einft gerechtfertigt 
oder verdammt werden, fpricht Gottes Wort: „Eure Rede jei 
ja, ja; nein, nein;" auch ein großes, bis in den Himmel 
hinauf, in die Hölle hinab veichendes Wort. Ja und nein it 
eine zuftimmende oder abweijende Antwort auf etwas Gejagtes; 
denn der Menſch Kann nichts ſetzen, jondern nur bejahen 
oder verneinen, was Gott oder Satan ſetzt. E3 gibt einen 
Gott des Guten, deſſen ganze Schöpfung Ja und Amen 
it; e3 gibt einen Gott des Böfen, den Gott diefer Welt, 
„ven Lügner von Anfang an“, der ftetS und ewig zu 
allem, was der erite jagt und tut: nein! ſpricht. Zwiſchen 
diefen zwei großen Prinzipien alles Dafeins ſchweben wir 
Menſchen, und wahre Erkenntnis und göttliches Leben ift, zu 
dem, was Gott jpricht, tut, will und von uns verlangt, an- 
betend: ja!, zu allem, was der Teufel, die Welt und das 
Fleiſch uns zuflüftern, nein! zu jagen. Sm Himmel ift das 
ewige Ja, in der Hölle das ewige Nein. Bon diefer Haren 
Erkenntnis einer nicht bedingten und relativen, fondern ab- 
ſoluten Wahrheit ſpricht die Bibel: „Die Wahrheit wird euch 
frei machen." Was aljo nicht frei macht, it nicht Wahr- 
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heit. Ihr Aufgeflärten und Vorurteilslofen wähnt frei zu 
jein, weil ihr euch von Gott, euer Leben und eure Bildung 
von jeinem Wort, eure Literatur von den Geſetzen des Wahren 
und Guten, eure Kunft von denen des Schönen [os und ledig 
gemacht habt. Aber eure ganze Aufklärung, eure Bildung 
und eure Kunft befreien euch nicht von eurem Hochmut und 
von eurem Egoismus, von eurem heißen Sehnen nach Geld, 
Belig und Genuß, von dem Durft nach Anderem und Neuem, 
von den Sorgen der Armut und von dem Betrug des Reich— 


tums, von der Angft des Lebens und von der Furcht des Todes. - 


Eure Aufklärung ift nicht Wahrheit, und ihr feid nicht frei. 

Die Bibel it wahr. Eigentlih das einzig Wahre mitten 
in der großen Lüge diefer Welt. Sie jagt: „Die ganze Welt 
liegt im Argen”, und die Welt jelber weiß es. Lab. dich 
nicht anſchwindeln! rufen als Inbegriff ihrer Lebensweisheit 
ihre Kinder ernft oder lächelnd einander zu — und jchwindeln 
weiter. Sie reden laut und forjch, lachen und tanzen, gehen 
zum Bier oder ins Varietetheater, jcheinen luſtig und frob, 
und wollten fie es geftehen, wäre von ihnen allen nicht einer, 
unter allen nicht eine, die nicht Schon Selbitmordgedanfen im 
Herzen bewegt hätte. Ihr Glück ift Lüge. Oder fie be 
rauſchen fi an der Lehre Zarathuftras und träumen von 
Übermenjchen, blonden Beftien, lachenden Löwen. Und am 
nächſten Morgen ift man wieder das Laftejelein, dag von. der 
harten Peitſche der Not getrieben mühjelig den Lebensweg 
trottelt und auf einige Difteln am Wege hofft; und die Über- 
menschen fterben in Srrenanftalten. Lüge, Lüge! Die Chor: 
führer der Literatur predigen mit großen Worten die geiftige 
Befreiung des Menſchen und bieten ung als ihren Inbegriff 
von Freiheit: freie Liebe und Selbſtmord! Und emanzipierte 
Frauen rufen: mehr Bildung! reden viel und ſtolz von 
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Seelenadel und Charakter, laufen dann von Mann und Kind 
weg und jchreiben Romane voll Ehebruch und Seelenſchmutz. 
Lüge! Sie alle nennen fi die Aufgeflärten und wiſſen nicht, 
woher fie kommen, wozu fie da find und wohin fie fahren, 
die Lichtfreunde, und lehren, daß wir und das Weltall einft 
in der ewigen Nacht verſchwinden werden. Uns aber, die 
wir glauben, daß wir aus dem unerjchaffenen Licht kommen, 
und daß diefes ewige Licht ung ewig leuchten wird, heißen 
fie Dunfelmänner und Finfterlinge. — Und dann nennt uns 
diefe Welt mitleidig „gebrochene Exiſtenzen“. Auch eine 
Lüge! Wer war ein gebrochener Mann? Ein Paulus, der 
in den Banden des graujamen Nero jauchzen konnte: „Freuet 
euch in dem Herrn allewege und abermal jage ich: freuet 
euch!“ „Denn ich bin gewiß, daß weder Tod noch Leben, 
weder Engel, noch Fürjtentümer, no Gewalten, weder 
Gegenmwärtiges, noch Zufünftiges, weder Hohes noch Tiefes, 
noch feine. andere Kreatur mag und jcheiden von der Liebe 
Gottes, die in Chrifto Jeſu ift, unferem Herren.” Der 
war es nicht vielmehr jener Nero, als er ſich bleih und 
zitternd umſonſt nach einem Verſteck umſah, um jein elendes 
Leben zu retten? War ein Luther zu Worms gebrochen 
oder war es fein Gegner, Kaifer Karl V, welt: und lebens— 
müde im Klofter zu St. Juſt? Welche gebrochene Eriftenz 
tief, als Fürftenungnade und hartes, vielleicht lebenslängliches 
Gefängnis ihr drohte: „Unverzagt und ohne Grauen Soll 
ein Chriſt, Wo er ift, Stets ſich laſſen Schauen. Wollt ihn 
auch der Tod aufreiben, Soll der Mut Dennod gut Und 
fein ftille bleiben ?* Welche dichtete dag fröhliche Lied: „Geh 
aus, mein Herz und ſuche Freud!” oder das von Taufenden 
von Chriften mitempfundene, ihr nachgefungene: „Mein Herze 
geht in Sprüngen Und kann nicht traurig jein; St voller 
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Freud und Singen, fieht lauter Sonnenfchein.” Wo find ge— 
brochene Exiſtenzen? Wer bringt fie, die verkrachten Bank— 
direftoren, durchgegangene Kafliere, Gründer jchwindelhafter 
Aktien, die Betrüger alle ins Gefängnis und ins Zuchthaus ? 
Wer füllt die Nervenheilanftalten und die Srrenhäufer mit 
überarbeiteten Gejchäftsmenjchen, ehrgeizigen Gelehrten, ent: 
täuſchten Künftlern und Schaufpielern, an den eigenen Ideen 
verrücdt gewordenen Philoſophen und Poeten? Wer Liefert 
auf den Seziertiih der Amphitheater die Leichen von Ber: 
brechern und Selbjtmördern, betrogenen Mädchen und armen 
verhungerten Dirnen, duch Trunf und Lafter Berfommenen, 
Durch eigene oder fremde Schuld an Gott und an fich Irre— 
gewordenen? Tut das das Chrijtentum oder die Welt? 

Mit ungejchminkter Wahrheit und falter Unparteilichkeit 
jehildert die Bibel diejfe Lüge und Schuld der Welt und auch 
ihre Strafe; aber ebenjo die der Frommen. — Was ift es, 
das die Welt, die geiftige und die materielle, zufammenhält? 
Nicht ihre Weisheit, noch ihre Kunjt, nicht dag Können und 
nicht das Tun der Menjchen, jondern die Gerechtigkeit Gottes, 
das eherne Gejeß der jeeliihen Entwidlung, nad der mir 
jeden Augenblid das Produft unferes bisherigen Tuns, Reden 
und Denkens find, und heute ‚die Frucht von geſtern und vor— 
geftern. Das göttlihe Naturgejeb ift es, nach dem Schuld 
und Strafe unlösbar, mit mathematiſchem Gleichgewicht zu— 
jammenhängen. Und das alles führt die Bibel folgerichtig, 
unerbittlih auf das große, das Weltall regierende, von Gott 
ausftrahlende Urgejeb zurüd: Mit dem Abftand von Gott, der 
einzigen Quelle des Licht und des Lebens, nehmen nach dem 
Duadrat der Entfernung Licht und Wärme, Erkenntnis und 
Liebe, Leben und Freude, Kraft und Berjtand ab. Es jpottet 
ein befannter Kritifer darüber, daß die Gejchichte des Volkes 
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Israel aus der eintönigen Wiederholung von Abfall, Strafe 
und Rückkehr zu Jehovah beftehe. Ja, und aud) die Gejchichte 
der ganzen Menjchheit ift nichts anderes. Durch Furcht des 
Herrn, in welcher Geftalt auch immer, werden die Völker und 
die Neiche gefegnet, groß und mächtig. Durch Abfall von 
Gott und dur: Abgötterei, mögen die Götzen Baal und 
Aftarte, Minerva, Venus, Apollo oder Wiſſenſchaft, Vernunft, 
Fortjehritt, Genuß oder Dollar heißen, zerfallen fie. Das 
zeigt die Weltgefchichte; das wird auch das deutſche Volf er- 
fahren. Aber die Bibel allein geht hier wie überall bis auf 
die Wurzel zurück. Unbarmherzig, groß, erhaben jchreitet darin 
durch die Sahrtaufende die Gerechtigkeit Gottes. Tragiſcher 
als Macbeth, pſychologiſch wahrer und tiefer als irgend ein 
Drama von Shafeipeare oder Schiller, Nacine oder Sophofles 
iſt die biblifche Biographie des Saul. Anderswo wird ung 
in einem Vers der logifche, unvermeidlihe Schluß eines 
Lebens, das fich ſelbſt Zwed war, gezeichnet. „AS Ahitophel 
fah, daß jein Nat nicht ausgeführt ward, fattelte er feinen 
Ejel, machte fih auf und 309g heim in jeine Stadt, bejchicte 
fein Haus und. erhängte fich; ftarb und ward begraben in 
feines Vaters Grab“ (2 Sam. 17,23). Ein ergreifendes Seelen- 
drama in jeiner finfteren, wortlojen Entjchloffenheit. War das 
die unüberlegte, im Affekt begangene Tat eines nicht mehr ganz 
Zurechnungsfähigen, wie wir entjchuldigend zu jagen pflegen? 
Nein, jondern das mathematiſche Produkt und der Quotient 
eines joldhen Lebens. Das ift es heute noch. Unzurechnungs— 
fähige Verzweiflung und Wahnſinn find nicht zufällige, urſach⸗ 
und zuſammenhangloſe Erſcheinungen. 

Denen aber, die Ihn lieben, wendet Gott alles, auch 
Schuld und Strafe, zum Beſten. Schwer hatte ſich David 
durch Fleiſchesluſt und Mord vergangen, und ſchwer, jahre— 
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lang wird es ihm durch die Sinnenluft des Ammon und dejjen - 


Mord dur Abjalom bis ins Einzelne (2 Sam. 12,11.12—16, 
21—22) vergolten. ‚Gottes Mühle mahlt langjam, aber Klein. 
Aber die heilfamen Früchte find im 51. Pſalm und in feinem 
ganzen nachherigen Leben zu jehen. Reich wollte Jakob bei 
Laban werden und er erreichte das Jahre lang energiich ver: 
folgte Ziel. Aber Gott zeigte ihm, wie nichtig fein Beſitz, 
in der Nacht, da er vor Ejaus Schwert bangte, an dem Tag, 
da er feinen geliebten Sofef verlor, oder als er in der Hungers— 
not darben mußte. 

Die Bibel iſt eine nicht zu erichöpfende Duelle der echten 
Philojophie und der wahren Seelenlehre. Denn fie veriteht 
wie fein anderes Buch alles Sehnen und Warten des Menjchen- 
herzens. Sa, warten! Unſer Leben iſt ein Warten auf etwas, 
das nicht kommen will. „Wir warten, ob wir weinen oder 
lachen. Wir warten, ob wir fchlafen oder wachen. Wir 
warten in der hohlen Langeweile, wir warten in der fieber- 
haften Eile. Wir warten, wenn uns nach dem Ziel verlangt, 
wir warten, wenn uns vor ihm graut und bangt." Und 
haben wir unjer Leben lang gewartet auf vieles, das nicht 
fam, jo warten wir endlich enttäujcht und beflommen auf das, 
was gewiß fommt, den Tod, und dann — das große Nichts? — 
Diejes Warten des Frommen und des Gottlojen, dieſes Harren 
unferer Seele, dieſes unjer Leben, nicht in der Gegenwart, 
fondern in der Zukunft, beweift, daß dieſes Leben nicht Selbſt— 
zwed, jondern Vorbereitung auf ein Yufünftiges ift. Die Welt 
weiß nicht, auf was fie wartet und was ihrer wartet; ihre 
ewige Zufunft, fie geiteht es offen, ijt ihr verborgen. Die 
Bibel — au ein Beweis ihrer Göttlichfeit — weiß, mas 
aller Menfchen, der Frommen und der Gottlojen, wartet. Sie 
werden beide ernten, was fie gejät, und ejjen die Früchte ihrer 
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Werke. Abjolute Logik alles Seins, einleuchtende Wahrheit. 
„Das Warten des Gerechten wird Freude werden.” „Wir 
warten auf unjeres Leibes Erlöfung.“ „Wir warten auf die 
jelige Hoffnung und Erſcheinung der Herrlichkeit des großen 
Gottes und unjeres Heilandes Jeſu Chrifti." „Wir warten 
eines neuen Himmels und einer neuen Erde, in welcher Ge— 
rechtigkeit wohnt.“ 

Die Bibel allein wird den Anforderungen der Seele ge— 
recht. Denn diefe Seele des Menſchen ift groß angelegt, fühlt 
fi zum Herrſchen und Befigen gejchaffen, zum Genuß und 
zur Freude, zur Freiheit und Macht geboren. Auch bier 
täuscht fi die Welt, wenn fie ſich Chriften als Menfchen 
vorjtellt, die fir Kunft und Poefie, für alles, was ſchön und 
groß und hoch ift, feinen Sinn haben. Weil ein Funke der 
Ewigfeit in ihre Seele gefallen und in ihr einen Durft ent- 
zündet bat, für den es fein Waſſer hier gibt; weil fie von 
heißem Sehnen nah Schönen, Wahrem und Gutem erfüllt find, 
machen jie größere Ansprüche als die Kinder diefer Welt. Ihnen 
genügt nicht in der Kunft der Anblic der ſchönſten Tempel und 
Paläfte, noch der Sixtiniſchen Madonna, noch der Befiß einer 
noch jo Eoftipieligen Gemäldefammlung. An Befig find ihnen 
zu wenig ficher angelegte Kapitalien oder eine noch jo glänzend 
ventierende Unternehmung oder Fabrik und daneben eine noch 
jo modern eingerichtete Villa mit großem Park und eigener 
Jagd; jehen wir es doch an den Befitern, daß das alles ihre 
Seele nicht jättigt, und täglich hören wir es ja, wie fie e3 
„hinterlaſſen“ haben. Wir wollen abjolut Sicheres, Unver— 
gängliches und Unzerftörbares, was fein Wefen im Al, nicht 
Tod und nicht Teufel uns rauben fann, und wir wollen es 
vollendet ſchön, gänzlich wahr, vollkommen gut, unfaßlich groß 
und hoch und tief. Mit weniger nehmen wir nicht vorlieb. 
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Die Bibel bietet Ideale und Ziele, jo groß und fo hoch, 
wie niemals ein menschliches Buch e3 tat. Aus einem Erden- 
kloß ſchuf Gott den Menſchen, Staub aus Staub, und deshalb 
Hebt er am Staub und ſucht mühſam im Staub das Brot des 
Zeibes. Aber Gott blies ihm feinen Lebensodem ein, und 
er wurde eine lebendige Seele. Einer ſolchen genügt der Staub 
nimmermehr. Sie erinnert fich jeufzend ihrer Abkunft und 
fühlt in fich ein Göttliches, dem Irdiſches nicht genügt. Sie 
träumt von überirdiiher Schönheit, von himmliſcher Reinheit, 
von unvergänglidem Beliß, von unverwelflihem Ruhm, von 
einem wahren Wiſſen, von großen Kämpfen, von Heldentaten 
und vom Sieg. Diefem Durft entjpringt alle Poeſie, alle 
Kunft, alles Dichten und Trachten des Menſchen. Und weil 
er ein göttlicher ift, will Gott ihn auch ftillen; nicht aber mit 
Vergänglihem und Armlichem, das wir doch im Tod verlieren 
müßten. Hatten nicht römijche Kaifer alles, was die Erde an 
Keihtum, Ruhm, Befit, Genuß bietet, und wurden doch da- 
mit oft zu Narren, wie ein Nero, Caligula, Heliogabal. Bor 
feinem Ende ſprach Septimius Severus: Alles war ich, und 
nichts hat es mir genüßt! Und jelbft einer der-beften unter 
ihnen, Hadrian, jeufzte fterbend: Armes Seelchen mein! Wo- 
hin willſt du nun flattern? — Willft du aber deinem Gott 
glauben und in diefem Glauben die Erde verachten, jo iſt Er 
gefonnen, e3 dir mit ewigen Gut zu lohnen. Willſt du Beſitz, 
fo joljt du „es alles ererben und Gott will dein Vater fein.” 
Du ſollſt vom neuen Erdreich jo viel haben als du magft und 
zu deiner Geligfeit verwenden kannſt, mit einem herrlichen 
Wohnſitz, „nicht von Händen gemacht”, mit einer von den 
vielen Wohnungen im großen Vaterhaus; denn ung ijt die 
ganze Schöpfung das Haus des Vaters, Willft du Ehre, fo 
hat Er unverwelfliche Kronen und Balmen des Sieges. Willit 
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du Wiſſen, jo darfſt du Gott jchauen und in ihm die Ewig- 
feiten, ihre Schöpfungen, alle Weltalle vom Stern zum Atom, 
ihr Entjtehen und Beſtehen und ihr einftmaliges Vergehen. 
Welche unfaßliche, blendende Erkenntnis, in dieſer Urquelle alle 
Urfachen des Seins und das Wie, Warum und Wozu aller 
Schöpfungen klar zu ſchauen! Willſt du Kunft, jo ift fie im 
Himmel zu Haufe, wird dort ewig neu, ewig jchöner von der 
göttlichen Sophia erzeugt, und was davon die Erde bietet, 
it nur trübe Grinnerung des Paradiejes, wie wenn ein ge— 
raubtes, in Lumpen gehülltes Königsfind aus Lehm und Kot 
der Straße den Palaſt nachzubilden jucht, von dem ihm noch 
dunfel ahnt, daß es darin einft daheim war. Willft du Schön 
heit? Wie joll der Himmel nicht ſchön jein? Das Schöne 
ift der Abglanz des Wahren; und dort ift feine Lüge. Willft 
du Macht? Als Überwinder darfit du mit Chrifto auf feinem 
Thron figen, wie er überwunden hat und iſt mit jeinem Vater 
auf jeinem Thron gejejlen. Dann darfit du die Völker mit 
eijernem Stab regieren und wie eines Töpfers Gefäße zer: 
ſchmeißen. 

Doch das, wornach wir alle hier ſeufzen, das iſt die 
geſunde, machtvolle Ichheit, nicht mehr in Lehmhülle lahm 
gelegt, mit wahren Sinnen, alle Kräfte des Weltalls erfaſſend, 
ja dieſelben in ſich tragend, ein Mittelpunkt und eine Sonne 
des Lichts und der Kraft. Könige der Elemente und der 
Kraft möchten wir ſein, nicht mehr ihre furchtſamen Sklaven, 
dahin zielt mehr denn je unſer Streben, und mit großen 
Worten rühmen wir uns, Zeit und Raum, Kraft und Stoff 
uns untertänig gemacht zu haben. Aber wir betrügen uns 
ſelbſt, und ſchreckliche Unglücksfälle auf der Eiſenbahn, Unter— 
gang der größten und beſteingerichteten Dampfer, mehr noch 
verheerende Wirbelſtürme, Erdbeben und Vulkanausbrüche 
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lehren uns nur zu deutlich unfere Ohnmacht diejen Kräften 
der Natur gegenüber. Auch hier verheißt uns die Bibel volle 
Sättigung dieſes Hungers. Siehe das Bild unjeres erſt— 
geborenen Bruders, von dem es heißt: „wir jollen ihm ähn- 
ih werden“; „Er wird unfere fterblichen Leiber verklären, 
daß fie ähnlich werden jeinem verflärten Leibe." So werden 
wir auf der neuen Erde ftehen und wandeln, im weißen 
Kleid, angetan mit einem goldenen Gürtel; unfer Haupt und 
unjere Haare weiß wie weiße Wolle, wie Schnee; unjer Auge 
wie eine Feuerflanıme, unjere Füße gleich glänzenden Kupfer, 
als glühten fie im Ofen, unjere Stimme wie das Naufchen 
vieler Waſſer und unjer Angeficht wird fein, wie die Sonne 
leuchtet in ihrer ‚Kraft (Offenb. 1, 13—16). Aus diefem herr: 
lichen Wejen der Auferftehung, zu dem wir werden follen, 
ergibt jich die Herrlichkeit der dort uns umgebenden Schöpfung 
und unjerer gejamten Exiſtenz. Als man einen befannten 
Nationaliften auf dem Sterbebett mit himmlischen Ausfichten 
tröjten wollte, antwortete er: „Die Bedingungen dieſer Exiſtenz 
fenne ich, die Bedingungen jener Eriftenz kenne ich nicht.“ 
Den Armen hatte feine ganze Wiſſenſchaft nicht gelehrt, daß. 
die Bedingungen unjerer Eriftenz in uns jelber liegen. Den 
Menſchen hat Gott in jeinem Bild gejchaffen und mit feinem 
Hauch belebt, damit von ihm aus das Geſetz der Schöpfung 
beftändig ausftrahle, und wie die Seele ewig diejelbe, jo 
bleiben die Bedingungen ihrer Exiftenz diejelben, jo wie Gott 
derjelbe ift heute, geftern und in Cwigfeit. Daß die Ber 
dingungen unſerer Eriftenz hier fich nicht erfüllen, eben das 
ift unfer Leid und die Folge des Sündenfalls. Daß diejelben 
völlig und vollkommen auf der neuen Erde fich erfüllen wer: 
den, das ift der Himmel. Wozu Augen wie Feuerflammen, 
wenn nicht um das Licht, herrliche Formen und prächtige Farben. 
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zu ſchauen? Wozu die „wie große Gewäſſer“ mächtig raufchende 
Stimme, wenn nicht um zu jprechen, zu befehlen (werden wir 
doch Könige fein), zu fingen und zu loben? Wozu der Arm 
voll Kraft, wenn in jener Welt nichts Greifbares it? Wozu 
die Füße, wenn nit um zu wandeln? Aber wie find die 
himmliſchen Vorftellungen jo vieler Chriften ohne Logik, ohne 
Zuſammenhang, ohne Realität. Denn der Teufel flüftert ihnen 
ftet3 zu, das Göttliche ſei bloß geiltig; es jeien ſeeliſche Zu— 
ftände und Gefühle, man müſſe fich hüten, die Sache ſich grob- 
finnlih vorzuftellen; damit dämpft er trefflih das ohnehin 
ſchon jo ſchwach glimmende Feuer unjerer Sehnſucht nad) der 
ewigen Freude. Aber er ift der Lügner von Anfang an. Se 
göttliher, defto wahrer und reeller. Gottes Wort 
täufht uns nicht mit bloßen Bildern von unvorftellbaren 
Dingen; und wie Hiob voll Glaubenszuverficht ausruft: „Mit 
diejen meinen Augen werde ich Gott ſchauen“, jo jpricht der 
Ehrift: Mit diefen meinen Händen werde ich wohljchmecdende, 
fräftig nährende Früchte pflücken und fie mit diefem meinem 
Mund efjen (Offenb. 22,2). Verheißt Chriftus nicht feinen 
Jüngern ein „Eſſen und Trinken an jeinem Tiih und in 
jeinem Reich?“ Sagt er nicht beim Abſchied: „Sch werde von 
nun an nit mehr von diefem Gewächs des Weinftod3 trinken 
bis an den Tag, da ich's neu trinken werde mit euch in 
meines Vaters Reich?“ und verfchmäht nicht im verklärten 
Leib irdiſche Speife vor und mit ihnen zu genießen, um ihnen 
tatſächlich die Nealität des himmlifchen Lebens zu beweifen. 
Verſpricht Er ung nicht: „In meines Vaters Haus find viele 
Wohnungen?" Wie fommen dann einige Chriften dazu, zu 
lehren, das himmlische Leben fei etwas ganz Unvorftellbares, 
darin wir außerhalb von Raum und Zeit, aljo form⸗ und geftalt- 
108, unfichtbar —, denn Form und Sichtbarkeit find Erjchei- 
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nungen des Raums, wie bloße Gedanfen herumfchweben werden! 
Wozu denn noch auferftehen? Wir werden uns einft wun— 
dern, wie natürlich, einfach, menjchlich der Himmel ift und 
doc wie unaussprechlich herrlich und wonnig diefe nun fünden- 
loſe himmliſche Natur umd neue Erde, auf der wir ala Könige 
und Priefter wandeln werden ewiglich. Inniger noch, aber 
den Äußeren Bedingungen der Eriftenz droben völlig ent: 
Iprechend it das auch unwandelbare Sehnen, Hungern und 
Dürften der Seele nach Gerechtigkeit, Friede, Glück und Liebe. 
Auch daß dieje höheren Bedingungen unferer Eriftenz hienieden 
nicht erfüllt find, ift unjer Leid und unfere Schuld. Daß fie 
auf der neuen Erde erfüllt werden, auch das ift der Himmel. 
Sie werden dort zuerjt in und durch uns jelber erfüllt, und 
mit Entzüden werden wir dort, uns anjchauend, finden, daß 
wir nun reingewajchen, ohne Makel noch Flecken dajtehen. 
Sn dem Maß wie Gott einem Seligen Gerechtigkeit ſchenkt, 
wird er Gerechtigfeit üben. So weit er Frieden in fich hat, 
wird er Frieden geben; jo jehr er liebt, wird er geliebt. Die 
Bedingungen deines himmliſchen Lebens liegen in dir. So 
erwädhlt die himmlische Eriftenz ganz natürlich und doch groß: 
artig, einfach und reell und unausſprechlich herrlich aus den 
Grundgejegen und durch die Grundfräfte, die das göttliche 
Wort am Anfang in die göttlihe Schöpfung hineinſprach. 
Mer dieje biblifchen, von allen Dichtern, wenn auch nur 
Ihattenhaft geahnten Ideale mit ftarfer Glaubenshand erfaßt, 
wird davor bewahrt, nach faljchen Idealen zu trachten. Weil 
wir fo wenig an die abjolute Realität, Greifbarfeit und Natür- 
Tichfeit der himmlifchen Güter glauben, hängen wir jo jehr an 
den irdijchen und trauern jo ſchwer, wenn wir fie verlieren; 
wie hinwiederum das Nichterfaſſen diejer Schönen Wahrheiten 


als folcher jchuld ift an dem grau in grau gemalten Geiftes- 
Better, F. Die Bibel Gottes Wort, 3,4. 7 
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(eben fo mancher Chriften und fie hindert, die Welt um ſich 
geiftig und materiell zu verfchönern. Ein profaiicher, lang- 
weiliger Chrift, der Fragen des irdiſchen Dafeins, der Woh- 
nung und der Bejoldung, der gejellichaftlichen Konvention und 
der Sitte noch tragijch nimmt, bei dem man nichts von dem 
göttlichen Humor, vom göttlichen leichten Sinn, diejer Vor— 
ahnung und Widerfchein der Freude der Ewigkeit, merkt, 
wie fie bei einem Luther, Dtinger, Oberlin, Dr. Barth oder 
dent Vater Stilling jo anmuten, ift noch fein freier Chrift. 
Wie wenig ivdiihe Wiſſenſchaft und irdifcher Reichtum, In— 
duftrie oder Welthandel, jozialer Fortichritt oder was noch 
mehr der Gößen find, denen die Menge nachläuft, ven Menjchen 
wahrlich befriedigen, haben alle wahrhaft weilen und großen 
Geiſter von jeher gefühlt, und dasjelbe beweiſen täglich der 
Wahnfinn und der Selbftmord vieler, die auch vom Glüd 
begünftigt, dieſe Gögen anbeteten. Ideale muß der Menſch 
haben; es fragt fih nur, wo er fie ſucht. Wir Chriften juchen 
unfere nicht im Staub, jondern am Himmelszelt, wollen nicht 
zeitliche, jondern ewige; denn, das gibt auch der Weltmenſch zu, 
Ideale find Dinge, die auf Erden niemals zu erreichen find. 
Daß es aber ewige und himmlische Ideen gibt, jagt einem: 
jeden das Herz in der Bruft. Wir glauben an einen Gott, 
der einſt alles Leid wenden wird, an eine Welt, da Geredtig- 
feit wohnen wird, an eine Erfüllung aller unierer Wünfche, 
an eine Sättigung alles unferes Hungerns und Dürftens. Wir 
fönnen warten, die Welt nicht. 

Über das erſte Buch der Bibel ſpotten die Söhne Belials 
als über Eindifche Legenden; Phantaftereien eines verzückten 
Schwärmers nennen fie das leßte, und die leuchtende Geftalt 
in der Mitte jehen fie nit. „Denn ihre Augen werden ges 
halten, daß fie ihn nicht kennen.“ Wir aber, denen fie geöffnet 
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find, ſchauen bewundernd in die großartige Einheit und präch- 
tige Harmonie diefes wunderbaren Buchs. Allerlei Epifoden 
enthält es und Abjchweifungen; es hält ſich auf und geht 
Ichlängelnde Pfade, und doch ift der Weg gerade, weicht nicht 
zur Nechten und zur Linken und führt mit göttlicher Sicher: 
heit direft zum Ziel. Und das Ende findet den Anfang wieder. 
E3 grünen ewig diejelben Bäume des Lebens, unter denen 
Adam und Eva wandelten, — Bäume des Lebens verwelfen 
und verdorren nicht —, e3 fließen und rauſchen die Friftallenen 
Ströme. Aber nit mehr nadt, in kindlicher Unfehuld, baut 
der Menſch den arten, jondern in leuchtendem Gewand wan— 
deln Könige und Priefter zu den Perlentoren und in den 
viefigen goldenen Paläſten der Stadt Gottes ein und. aus. 
Das iſt der Gewinn, der Lohn der Arbeit und Mühe der 
Erdwoche, und nun ift ihre Schuld ein vergangener Traum 
Lucifers, eine furze Epifode nur zwiſchen zwei Ewigfeiten, ver- 
gejlen in der ewigen Wonne. 

So ift die Schrift ein Riejenbau, fo einfach, daß der Armſte 
des Geiftes an dejjen Anblick fich erfreuen fann, jo wunderbar 
ausgeführt, daß der größte menjchliche Geift ihn nicht genug 
bewundern fann. Und das alles jo ungefünftelt, jo natürlich 
und frei dargeftellt, daß man die ungeheure Größe zuerjt gar 
nicht merkt, dabei mit jo vernichtender, unbarmherziger Logik 
und unerbittliher Konjequenz wie nie ein menjchlicheg Bud). 
Wie ein Fels fteht es da und wird daftehen, jo lange die 
Erde lebt. 


Doc hier fpricht der Unglaube: Was haft du für Be- 
weile dafür, daß die Bibel Gottes Wort ift? — Beweife? 
Braucht die Bibel ſolche? Nein. Will fie beweilen? Nein. 
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Beweife, zumal rhetoriſche und Vernunftbeweife find Krüden, 
Hinweife auf etwas, was als bewieſen angenommen wird, bei 
Licht bejehen aber jelber des Beweiſes bedarf. Die Bibel 
bedarf der Beweiſe nicht; denn fie bejpricht nicht Relatives, 
fondern ſetzt Abfolutes feit. Das Relative muß bemwiejen wer- 
den, das Abjolute nit. „Am Anfang ſchuf Gott.” Glaube 
es oder glaube e3 nicht. „Wer Sünde tut, der ijt der Sünde 
Knecht." Wenn man dir das noch beweiſen muß, jo it 
mit dir nichts anzufangen. Du haft feine Augen für uns 
vermittelte Wahrheit, du taugft nicht in den Himmel hinein, 
wo nichts mehr bewiejen wird. Die Bibel wirft nicht durch 
£ritifche, wiſſenſchaftliche, philojophijche oder theologiſche Be— 
weile. Bon jo vielen Taujenden unter den Armen, Ver: 
achteten, Ungebildeten und Unwiſſenden, die an fie glaubten 
und durch fie jelig wurden, hat von hundert faum einer von 
ſolchen Beweifen oder von Beweiſen überhaupt für oder 
gegen fie gehört. Das göttliche Wort wirkte unmittelbar auf 
ihr Herz, und der Geift Gottes gab ihrem Geiſt Zeugnis, daß 
fie Kinder Gottes feien; das war ihnen genug. 

Es iſt ein geiftesarmes Gejchlecht, das ftet3 nach Beweiſen 
Ihreit. Haft du Beweife dafür, daß die Sonne leuchtet und 
die Sterne funfeln, daß die Roſe duftet und Brot dich er- 
nährt, daß Liebe deine Seele erguidt und Haß ihr wehe tut? 
Läßt fich das Größte und Höchſte, das Schönfte und Befte in 
der Welt beweifen? Auch die Gläubigen geben zu viel auf 
fritiiche Beweife. Sp wenn man ihnen die Echtheit des Evan- 
geliums Johannis dureh Ausfagen von Clemens von Aleran- 
drien oder Irenäus von Lyon beweifen will. Wer bemeift 
mir dann duch andere „Quellen“ die Echtheit und Glaub- 
würdigfeit diefer Ausfagen, und wenn, wer die Echtheit diejer 
Duellen u. ſ. w.? Wie wenig die ganze Beweisführung be= 
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weiſt, zeigt die Tatſache, daß gelehrte Theologen, wie Profeſſor 
Harnack, ihr doch nicht glauben. So ſchreibt ein anderer Kri— 
tiker von eben dieſem Irenäus: Das Zeugnis dieſes Mannes, 
„der noch ſelbſt mit dem Apoſtel Johannes in mittelbarer 
Berührung geſtanden haben will“, daß Johannes die Offen— 
barung geſchrieben habe, „iſt wertlos, weil er demſelben Apoſtel 
auch das vierte Evangelium zuſchreibt.“ So laſſen ſich auch 
ehrwürdige, aber unliebſame Quellen verdächtigen und ver— 
werfen. Weſſen Glaube auf ſolchen Beweiſen beruht, der wird 
ſtets zwiſchen Beweiſen und Gegenbeweiſen ſchwanken. Da 
ziehen wir es vor, das Buch zu öffnen und geiſtig zu koſten; 
dann erkennen wir nicht nur ſeine Echtheit, ſondern ſeine Gött— 
lichkeit. Bei den Reden Jeſu jauchzt unſere Seele: Niemand 
hat je wie dieſer Mann geredet! Das ſind Worte des ewigen 
Lebens! Dann wiſſen wir auch, daß das Zeugnis dieſes 
Jüngers wahrhaftig iſt (Joh. 21, 24); denn Gott ſchenkt ſolche 
Worte nicht einem Fälſcher und Betrüger. 

Das Wahre beweiſt ſich fortwährend durch ſein bloßes 
Daſein, das Feuer durch Brennen, das Waſſer durch Fließen, 
die Sonne dadurch, daß ſie erleuchtet und erwärmt. So auch 
die Bibel, dieſes göttliche Licht, dieſes Waſſer des Lebens, 
dieſe geiſtige Sonne, die Geſundheit in ihren Strahlen bringt. 
Sie hat ſich von jeher bewährt an ihren Freunden und an 
ihren Feinden als eine Kraft Gottes, die da ſelig macht und 
verdammt, als ein Fels, auf den man ſich retten kann vor 
der Sturmflut und der den zerſchellt, auf den er fällt. 

Wie Gott nicht bewieſen werden kann, ſo auch nicht die 
Göttlichkeit ſeines Wortes. Wie aber der Chriſt dennoch be— 
rechtigt iſt, ſeinen Gott in ſeiner Schöpfung zu zeigen, ſeine 
Größe, ſeine Weisheit und ſeine Macht darin zu bewundern 
und anderen zu weiſen, ſo darf er auch die Herrlichkeit und 
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die Macht der Bibel, ohne fie beweifen zu wollen, in der Ge— 
ſchichte der Menjchheit erfennen und preifen. Ihre Wahrheit 
leuchtet daraus uns entgegen, jowohl in den Schidjalen der 
Völker wie in denen der Einzelnen. 

So zeichnet fi die Bibel vor allen auch jogenannten 
„heiligen Büchern“ aller Völker dadurh aus: Sie weiß und 
verfündigt, was zukünftig it. Wo ift ein anderes menjch- 
lihes Buch, das gewagt hätte, die Schiejale auch nur des 
eigenen Volks, und das nur auf Hundert Jahre hinaus feit- 
zuftellen, gejchweige die anderer Völker und Reiche und ihr 
Entftehen und Vergehen durch Jahrtaufende hindurch? „Wer 
ift mir gleich“, ſpricht Jehovah, „der Ich rufe und verfündige 
und mir e3 zurichte und ſetze die Völfer von der Urzeit her. 
Können fie (die Götzen) das Zufünftige und was da fommen 
wird, verfündigen?“ (Jeſ. 44, 7). „Sch verfündige zuvor, was 
hernach kommen ſoll und vorhin, ehe es geſchieht. Was ich 
jage, das laſſe ich fommen; was ich denke, das tue ich auch“ 
(Se. 46, 10.11). 

Wie im Alten Teſtament das Volk Israel und im Neuen 
der daraus hervorgegangene Chrijtus Mittelpunkt der Welt- 
auffafjung ift, jo betreffen diefe Weisfagungen die Völker, 
deren Gejchichte mit Israel verbunden ift. So fol Moab und 
Ammon ihre langjährige Feindfchaft vergolten werden. Wo 
ind fie jet? Ebenſo wurde Edom wiederholt angekündigt: 
„Der Berg Seir muß wüſt fein ſamt dem ganzen Edom“ 
(Jeſ. 35, 3. 4. 15). Der Gottesleugner Volney war der erite, 
der berichtete, er habe dort innerhalb acht Tagereijen dreißig 
ruinierte, völlig verlafjene Städte gefünden. „Es joll feiner 
von dem Haufe Ejau übrig bleiben“ (Obadja 18). — Wo ift 
nun das Volk Edom? „Der du in Felfenflüften wohneſt, 
den Gipfel des Hügels inne haft, wenn du dein Neit hoc) 
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baueft wie der Adler, ich werde dich von dort herabftürzen, 
ſpricht Jehovah“ (Ser. 49,16). Gott hat die ftolzen Bewohner 
der nun öden Feljenpaläfte Petras aus ihrem Neſt heraus- 
geriffen und heruntergeworfen. 

Über das kananäiſche Sidon und Tyrus, welche die Greuel 
Baals vielfah nach Israel, jo unter Sefebel, verpflanzten, 
weisjagt der Prophet: „Ih will dich zum kahlen Feljen 
machen, einem Drt zum Ausbreiten der Netze.“ „Du follit 
nicht mehr gebaut werden." Wie wörtlich fich diefe Weis— 
fagung erfüllt hat, darüber wundert fich unter anderen La- 
wmartine (Voyage en Orient). Das fontinentale Tyrus ift 
nicht wieder aufgebaut worden. Es wurde ihr gedroht: Der 
Herr „will auch ihren Staub von ihr wegfegen und will einen 
bloßen Feljen aus ihr machen“ (Hof. 26, 4). „Sie (deine 
Feinde) werden deine Steine, Hol und Staub ins Waſſer 
werfen" (Heſ. 26,12). 250 Jahre jpäter belagerte Alerander 
der Große Tyrus und beſchloß, einen eine halbe Meile langen 
Damm zwijchen Land und Inſel aufzuführen; dazu wurden 
die Mauern und Türen, die Paläfte und Tempel der alten 
Stadt niedergeriffen, und Steine und Holz von Tyrus, ja ſelbſt 
der Staub von ihrem Platz ins Meer geworfen. 

Ebenſo Genaues wird über Ägypten, „den eifernen Ofen“, 
in dem die Kinder Israel jo lange feufzten, verfündigt. So 
über No oder Theben. „No joll zerrifien werden”, ſprach 
Hefefiel 500 Sahre, ehe Ptolemäus Saltyrus, der Großvater 
der Kleopatra, die ſchon von Rambyfes halbruinierte Stadt 
nach dreijähriger Belagerung falt dem Erdboden gleich machte. 
Schon Strabo (25 v. Chr.) fand die einft prächtige Stadt in 
viele getrennte Dörfer geteilt. Heute find es deren neun. 
Wie oft wird gejagt, daß die Flüffe und Kanäle Agyptens 
vertrodinen und ihre Filcher verarmen werden, daß das Land 
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öde werden joll; und wie ift das in Erfüllung gegangen! Wo 
find die Fifchereien des Sees Möris, die jährlich 1800 000 Marf 
den Pharaonen eingebradht haben jollen? Sa, Hgypten ift 
„das Land der Nuinen“ geworden und „jeine Städte find 
nur inmitten ruiitierter Städte“ (Hel. 30.7). Wahrlich, Gott 
hat das Land „durd die Hand von Fremden“ (He. 30, 12) 
von Kambyjes und Amru und Ochus an big zu den heutigen 
Türken „verwüſtet“. „Es joll nicht mehr ein Fürft aus dem 
Sande Ägypten fein“ (He. 30, 13). Doch follen die Ägypter 
nicht wie die Babylonier und Niniviten völlig ausgerottet wer⸗ 
den. „Sie follen dafelbft (im eigenen Lande) ein niedrige 
Königreich fein“, und fie jollen „nicht mehr fich erheben über 
die Völker”. Wie ift auch das von dem einit jo ftolzen und 
mächtigen Volt wahr geworden; jeßt ein geringes, von Frem— 
den verwaltetes Königreich! 

Doch die Hauptfeinde Israels waren Aiiyrien und Baby: 
lonien; diejen zwei ftolzen Mächten wird der Untergang prophe— 
zeit, und nie iſt er jo volljtändig über ein Weltreich herein— 
gebrochen. Ihr Land war eine Kornfammer, ein blühender, 
von Kanälen jorgfältig bewäſſerter Garten, jo fruchtbar, daß 
Herodot jchreibt, er fürchte der Lüge bezichtigt zu werden, 
wenn er erzähle, was er doch gejehen, wie ein Weizenkorn 
2—300fältig trage und manche Ähre vier Finger breit jei. 
Wie unglaublid, daß ein ſolches Land, von höchit ziviliſierten 
Bewohnern wimmelnd, in eine öde, verbrannte, gänzlich un- 
fruchtbare und unbewohnte Wüfte verwandelt werde. Wie 
jollte das zugehen? Iſt doch derartiges niemals in Europa, 
China oder Indien gefchehen. Aber der Herr ſpricht durch 
den Propheten: „Ihre Städte follen zur Müfte und zum 
dürren, Öden Lande werden, zum Lande, da niemand innen 
wohnt und fein Menjch innen wandelt.“ — Und es it eine 
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Wüfte. — Bon dieſem Land jagt der Reifende Frafer: „Die 
ganze Ebene ift dicht bejest mit Spuren früherer Wohnungen, 
bietet aber jest dem Auge nichts als eine ungeheure dürre 
Wüfte, eine traurige Ode.” Und Ker Porter: „Jedes Stüd- 
hen Boden, jo weit man jehen Eonnte, war völlig unfruchtbar.“ 
Die Forſcher, welche dieje Länder bereifen, können ſich nicht 
genug über das Verſchwinden jo mächtiger Zivilifationen wun— 
dern. So bejchreibt jelbft der ungläubige Wolney diefe Ruinen 
und Einöden mit Worten, welche oft den Propheten entlehnt 
ſcheinen, jo genau ift die Übereinftinmung von Weisfagung 
und Erfüllung. 

Wie ganz unwahrjcheinlich mußte es den Zeitgenofjen 
eines Jeſajas und Jeremias Elingen, daß das große Babylon, 
dieſe urältejte aller Weltitädte, von Nimrod gegründet, weit 
größer als das jebige Paris (3. Menant) planmäßig am Eu— 
phrat angelegt, von 400 Fuß hohen Mauern umgeben, auf 
denen vier vierjpännige Wagen nebeneinander fuhren, in der 
Mitte ein eine Stunde im Umfang großer prädtiger Barf, 
durch Mafchinen bemwäfjert, darin zwölf Paläfte des Königs den 
großen Tempel des Sonnengott3 mit dem 600 Fuß hoben 
Turm und der riefigen goldenen Bildfäule umgaben, zum 
Trümmerhaufen inmitten der Wüſte werde. Wer würde heute 
einer ſolchen Weisfagung über Berlin und London, Paris 
oder Newyork Glauben jchenfen? Aber jo jpricht der Pro— 
phet von Babel: „ES wird in Ewigkeit nicht bewohnt werben 
und feine Niederlaffung mehr jein von Geſchlecht zu Gejchlecht; 
und der Araber wird dort nicht zelten und Hirten werden dort 
nicht lagern. Aber Wüftentiere werden dort lagern, und 
Uhus ihre Häufer füllen; und Strauße werden dort wohnen 
und wilde Böde dort hüpfen; und wilde Hunde werden heulen 
in feinen PBaläften und Schafale in feinen Luftfchlöffern” 
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(Sej.13,20— 22). „Ich will dich zu einem verbrannten Berg 
machen“ (Ser. 51,25), „Babel ſoll zum Steinhaufen werden“ 
(8. 37). — Es iſt gejchehen. — In der öden Ebene am Eu— 
phrat erhebt fich weithin fichtbar ein ungeheurer Trümmer: 
haufen, ein Berg aus zum Teil verbrannten, balbverglajten 
Ziegeln ; Birs Nimrud, der Turm des Nimrod, nennen ihn 
die Araber. Von diefem berichtet Porter: „Seine Schlupf: 
winfel werden von Löwen bewohnt; drei derjelben ſonnten 
fih ruhig, als ich mich näherte." „Eulen“, jagt Keppel, 
„fliegen aus den fpärlichen Didichten hervor, und der wider: 
liche Schakal fehleicht in den Furchen.“ Auf den Ruinen 
Babylons ſchlägt der Araber weder fein Zelt auf, noch weidet 
er jeine Herden; denn die ganze Stätte fteht in dem Rufe, 
die Wohnung böjer Geifter zu fein; jelbjt gegen Belohnung 
waren Araber nicht zu bewegen, dort zu übernachten. 

Das große Babylon, die Stadt des Baal, Fämpfte gegen 
Serufalem, die Stadt Jehovahs, ein Niefe gegen einen Zwerg. 
Aber Babylon und fein Volk find verſchwunden wie ein Traum 
am Morgen, und Jerujalem jteht noch und fein unvertilgbares 
Bolf; denn aljo hat Jehovah geredet. Und einft wenn alle 
dur) Babel vorgebildeten Weltjtädte, darinnen Augenluft, 
Fleiſchesluſt und hoffärtiges Wejen haufen, mit der alten Erde 
vergehen, wird fich eine riefengroße goldene Stadt des Frie- 
dens, das neue und wahre Iruſchalaim in blendender Licht- 
fülle auf die neue Erde herabfenfen. 

Wollten wir nun die Weisfagungen über Israel anführen, 
jo müßten wir ganze Kapitel abjchreiben. Es fennt fie jeder 
Dibellefer und weiß, wie 1500 Jahre vorher der gewaltige 
Prophet, der mit Gott von Angeficht zu Angeficht ſprach, 
diejem Volk Fluch und Segen vorlegte (5 Moje 28,31). Es 
hat den Fluch gewählt. Will jemand leugnen, daß diefes Volk 
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aus jeinem Erbland gerifjen, „wie ein Ball“ unter alle Völker 
geworfen und zeritreut wurde und jeßt noch ift? Nach der 
Weisjagung verhaßt, verfolgt, verachtet wie fein anderes und 
doch unzerſtörbar, trägt es im Herzen die unerfchütterliche Hoff- 
nung der einftigen Rückkehr nach Jeruſalem. Wie wahr, wie 
überaus treffend wurde bei den langen, oft entjeglichen Juden— 
verfolgungen die Drohung: „Sehovah wird dich zerftreuen unter 
alle Bölfer. Und unter den Nationen wirft du nicht raften 
und deine Fußjohle wird feine Ruheſtätte haben. Jehovah 
wird dir daſelbſt ein zitterndes Herz und Verſchmachten der 
Seele geben. Und dein Leben wird ſchwebend hangen vor 
dir” (5 Moje 28, 64—66). 

Bis ind Einzelne verfündigt Moſes den Juden ihren 
Untergang durch das römijche Volk: „Der Herr wird ein Volf 
über dich ſchicken von ferne, von der Welt Ende, wie ein 
Adler fliegt“, (bekanntlich war der Adler das Zeichen der römi- 
ſchen Legionen), „des Sprache du nicht verſtehſt“; die Juden 
fannten und verjtanden wohl manche orientaliihen Spracden, 
aber nicht lateinifch; „ein Volk mit harten Geficht”, wie zu— 
treffend! „Das nicht anfieht die Perſon des Alten, noch ſchont 
der Jünglinge“ (5 Mofe 28,50). Es wird uns berichtet, daß. 
bei der Einnahme jüdiſcher Städte die Römer, troßdem fie den 
Bewohnern das Leben zugejichert hatten, dennoch alle Greiſe 
und Kinder erwürgten, weil fie zum Sflavendienft untauglic) 
waren. — Ferner jpricht der Seher: „Diejes Volk wird dich 
drängen in allen deinen Toren, bis deine Mauern fallen, die 
hohen und feften, auf welche du vertraueft in deinem ganzen 
Lande” (5 Mof. 28, 52). Die hohen und feiten Mauern 
Serufalems waren, jagt ein Augenzeuge, aus gewaltigen Qua— 
dern jo genau zufammengefügt, daß fie wie ein einziger Fels 
ausfahen. Joſephus aber bejchreibt, wie die Römer mit un— 
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geheuren Sturmböden, deren eiſerne Köpfe viele Zentner ſchwer, 
jo lange an diefe Mauern und Türme jehlugen, bis fie in 
Trümmer janfen. So ftand hoch über dem toten Meer die 
Felfenfeftung Herodias, mit allerlei Vorräten gefüllt, und galt 
als uneinnehmbar. Aber einen Monat nah dem andern grub 
der Römer Stege in die Feljen hinein, trug Stein nad) Stein 
hinauf, baute troß aller Gegenwehr einen Turm, der Die 
Feſtung überragte, nahm fie ein und jchlachtete die Beſatzung 
ab. — Bei diefen Belagerungen follten die Juden die furdht- 
barfte Hungersnot erleiden. Beide, der weichlihe Mann und 
„die Weichlichfte unter dir, die nicht verjuchte, ihre Fußſohle 
auf die Erde zu jegen vor DVerzärtelung, werden ihre Kinder 
im Geheimen aufeſſen und werden feinem der Ihrigen von 
dem Fleiſche des Kindes geben, das fie ejjen, weil ihnen nichts 
übrig geblieben ift in der Belagerung” (5 Moj. 28, 54—57). 
Auch dieje Fchredlihe Weisfagung wurde bei der Belagerung 
von Serujalem und auch jpäter im Mittelalter buchitäblich er- 
füllt. Endli droht der Prophet: „Sehovah wird dich auf 
Schiffen nad Ägypten zurüdführen, und ihr werdet da- 
jelbjt euren Feinden verkauft werden zu Knechten und Mägden, 
und niemand wird euch faufen“ (5 Moſ. 28, 68). So: 
jephus berichtet, daß nach der Zerftörung Jeruſalems und der 
Einnahme Paläftinas alle Juden über 17 Jahre, viele Tau- 
jende, in Schiffen nad) Agypten geführt wurden, um dort 
als Sklaven verkauft zu werden. Der Markt war jo über: 
füllt, daß jchließlich ein Jude gegen ein paar Pantoffeln aus- 
getaufht wurde. Endlich faufte niemand mehr. Da 
ließ man 3000 jüdifche Sklaven Hungers fterben. 

Später verkündigten verfchiedene Propheten dem abtrünnigen 
murvenden Volk wiederholt, warum es von Gott gejchlagen, 
was der König von Babel mit ihm und feinen Königen tun 





u 






















Hi — ade: pin 7° 
len, urn Ar Ma ik Banken Dig and mu 
n ans hertuen Me. 
a En Balz sog. din ytlie Zucht orr- 
BEN Eh an kon Eonıpgls. Done: auinen- 
F eat, —— Be Ahle 
f End, Msb Yeizz Erater ware zerordrar 
BE Eben As Be iart Ges Srhacnuns mas I6ı Srwne 
Bub au Bit lsanpsan ir Zorn ber Tanks 
ak gran Beruahimger Daran, sei 
PR wer n ler hankınein worte 
nis. —* 
Ba ke, 


eh © ner herdufnr | 
de Yes Rt. dr Biber ra eu fa hn 
en, BE Sch ii dur ai, Don nk 
* —R merbe he in bir PR 





SR SS a Din, de > 3 
2. Die Bibel. 109 


werde; daß fie fiebzig Jahre dort gefangen und Serufalem 
wüſte bleiben werde; und wie dann ein noch nicht geborener 
König Namens Cyrus Befehl geben werde, den Tempel wieder 
aufzubauen; wie ſie ſpäter in alle Welt zerjtreut, ein Gegen- 
ftand des Spottes aller Völker fein jollten, und doch nicht 
untergehen. — St nicht jeßt „Das Land der Schönheit” ein 
Land der Nuinen und „jeine Städte liegen wüſte“? So ift 
e3 auch ein Land der Pilgerfahrten. „Der Ausländer, der 
aus fernem Lande fommen wird, und alle die Nationen wer- 
ven jagen: Warum hat Gott diefem Lande aljo getan?” 
(5 Moſ. 29, 22.24). Auch die gläubigen Pilger und die 
blafiert gaffende Menge der modernen Heiden aus fernem Lande, 
die ſich alljährlich über Paläftina ergießt, die heilige Stadt zer- 
tritt und verftändnis[os die an ihres Tempels Mauer weinen- 
den Juden anſchaut, fragen erjtaunt: Wie ift da3 Land jo 
zeritört und find feine Städte jo wüſte geworden? 

Weil aber Gott ein Gott des Erbarmens und der Treue 
ilt, jo hören auch die Weisjagungen mit Worten des Troftes 
und des Friedens auf, mit großen Verheigungen davon, wie 
der Gott, der Israel zeritreut, es auch wieder jammeln werde 
und das halten, was er Abraham, Iſaak und Jakob geſchworen 
bat. — Darum fiehe, Tage kommen, jpricht Jehovah, da man 
nit mehr jagen wird: „So wahr der Herr lebt, der Die 
Kinder Israel aus dem Lande Ägypten heraufgeführt hat! 
fondern: Sehovah lebt, der die Kinder Israel heraufgeführt 
hat aus dem Lande des Nordens und aus all den Ländern, 
wohin er fie vertrieben hatte. Und Ich werde fie in ihr Land 
zurückbringen, das ich ihren Vätern gegeben habe. Und fie 
follen dafelbft wohnen“ (Ser. 16,14. ©. auch) Heſ. 11, 16—20). 
Es war Gott ein Leichtes, das blühende Land am Cuphrat 
in eine Wüfte zu verwandeln und fein Volk zu vertilgen. Sollte 
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e3 ihm ſchwerer werden, das jebt dürre Land Baläftina wieder 
zu einem blühenden Garten voll Wafjerquellen zu machen und 
e3 feinem Volk wieder zu ſchenken? Nein, fein Arm ift nicht 
verkürzt, wenn auch noch jo viele Ungläubige und Schwad)- 
gläubige fpöttifch oder zmweifelnd ausrufen: „Wie joll das 
zugehen?" 

Über die Zeit der jeßt noch dauernden Verwerfung Is— 
raels, während deren Chriftus ſich eine unfichtbare Kirche aus 
allen Bölfern und Zungen ſammelt, ſchweigt die Weisjagung 
mit Bezug auf diejes Volf, von dem Gott einftweilen jein 
Angeficht abgewendet hat; aber dieſe Lücke in der Weltgejchichte 
wird dur den am Euphrat in der Verbannung lebenden 
Propheten Daniel ausgefüllt. 

In großen Gefichten Gottes werden gleichzeitig dem mäch— 
tigen Nebufadnezar und dem trauernden Daniel die vier Welt- 
veiche gezeigt, welche die Zeit der Nationen ausfüllen (Dan. 2 u. 7). 
In prächtiger Symbolik erjchaut fie der große Herricher als 
eine ſchrecklich anzuſchauende Statue; der Prophet aber als 
wilde aus dem Völfermeer auftauchende Tiere. Wie trefflich 
der babylonijche Löwe und das goldene Haupt (Dan. 3, 1), der 
Bär aus mediſchem Gebirg und das Silber, der geflügelte, 
vierföpfige Leopard mit dem. jchnellen Eroberer Alerander, 
feinen erzgepanzerten Phalanxen und feinen vier Nachfolgern, 
und das eijerne vierte, jchredliche, alles zermalmende Tier mit 
Rom übereinftimmen, weiß jeder Gejchichtsfundige. 

Nur eine oberflächliche und Fleinliche Auffafjung von Welt: 
geichichte und Prophetie kann im vierten Weltreih das an 
Macht, Größe, Dauer und Einfluß völlig unbedeutende Reich 
des Antiochus Epiphanes finden, wie auch dieſer Heine Tyrann, 
ſpottweiſe Epimanes, „der Tolle“ genannt, gar ſchlecht zu den 
großen Figuren eines Nebukadnezar, Cyrus, Alexander und 


u 02% 
* =, — eo 
ee — = 








2 ee a a See a a ZA 





2. Die Bibel. 111 


Cäjar paßt. Er war feine Weltmacht; er hat nicht die 
Völker zermalmt und zertreten; er hat nicht die ganze Erde 
gefreffen; es find nicht aus ihm zehn Königreiche entftanden 
(Dan. 7,23). Gott hat nicht zu feiner Zeit ein ewiges König- 
reich aufgerichtet (Dan. 2, 44 u, 7,22 u. 27). 

Wie eifern und alles zermalmend aber Rom war, erkennen 
oft mit eben dieſen Ausdrüden Gefchichtsfchreiber wie Niebuhr, 
Mommſen, Guizot u.a. Nun ift, wie geweisfagt, zum Eijen 
Ton hinzugefommen, d.h. eine geiftige Weltmacht, welche für 
Nebufadnezar, der das große Bild ſchaut, Ton ift und nicht 
mehr Metal. „Doch wird von des Eifens Art drinnen 
bleiben” (Dan. 2,41). Immer noch mit einiger weltlicher 
Macht, in ſtetem Kampf mit den von ihm gejalbten fogenannten 
römischen Kaijern von Karl dem Großen bis zu Napoleon I, 
hat Rom im Mittelalter eifern auch über Könige und Völker 
geherrſcht, auch Chriften verfolgt; immer noch ſpricht Nom 
lateinijch und beherrjcht mit Legionen von wohldisziplinierten 
Prieſtern verjchiedene Völker und über dreihundert Millionen 
Untertanen, und noch trägt fein Oberhaupt in der ewigen 
Stadt die dreifahe Krone. Immer noch bafiert Europas 
Kechtspflege auf römischen Recht und jeine Bildung auf 
römischer Sprache. In nicht ferner Zukunft wird das vierte, 
jcheinbar tödlich verwundete Reich in zehn Reiche geteilt, den 
zehn Hörnern und zehn Zehen entjprechend, unter der Ober: 
berrjchaft des Antichrifts wieder auferjtehen (Dffenb. 13,3 u. 
17,8). Dann wird Chriftus, der Fels ohne Hände gelöft, dieſes 
und alle Erdreiche zerjchmettern und jein Reich aufrichten, das 
ewig währt. 

Doch der Mittelpunkt wie der Schrift jo auch der Weis- 
fagung ift Chriftus, am Anfang der Weltgefchichte als der ver— 
fündigt, der der Schlange den Kopf zertreten joll, am Schluß 
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als der, der wiederkommt. Auch hier können wir nicht alle auf 
ihn bezüglichen Weisfagungen anführen. Für den, dem er „das 
Verſtändnis öffnet, daß er die Schrift veriteht" (Luf. 24, 45), 
ift die Bibel voll davon, wie Chriftus jelber e8 wiederholt 
bezeugt: „Mofes und die Palmen und die Propheten haben 
von mir geredet." Auch feine Diener haben ihn als voraus- 
gehende Bilder dargeftellt; jo ein Melchifedef, der Priefter des 
Höchiten, jo ein Iſaak, Gott von feinem Vater zum unjchul- 
digen Opfer auserlefen; jo ein Joſef, von jeinen Brüdern 
unſchuldig um dreißig Silberlinge verfauft, im Gefängnis be 
graben, dem Gott dann die Herrichaft jchenkt; jo ein Mofes, 
der fein Volk dur das Note Meer führt und ihnen das 
Geſetz gibt; ein Joſua, der es in das gelobte Land einführt; 
fo ein David, al3 der gejalbte von Gott erwählte König 
Israels; jo ift Salomos Regierung und jein Reich des Friedens 
mit dent Tempelbau ein Bild von Chrijti taufendjährigem 
Neih auf Erden, Aber auch an genaueren Weisfagungen 
fehlt e8 nicht von der großen an Abraham gerichteten Ver: 
heigung an, daß in Abraham alle Völker der Welt gejegnet 
fein jollten. „Wie Abraham feinen Tag jah und fich freute“, 
fah auch Jeſajas jeine Herrlichkeit und jauchzt: „Uns ift ein 
Kind geboren, das heißt Wunderbar, Ewig-Vater, Friedefürft.“ 
Er ſchaut jeine Erniedrigung: „Fürwahr, Er trug unfere 
Krankheit und lud auf fih unfere Schmerzen. Die Strafe 
liegt auf Ihm, auf daß wir Frieden hätten, und durch jeine 
Wunden find wir geheilet.“ 

Sollen wir noch weitere Weisfagungen anführen? Diefer 
Meſſias jollte ein Jude fein, ein Sohn Davids. — Er ſoll 
in Bethlehem geboren werden. — Er ſoll in Niebrigfeit und 
Armut kommen. — Er foll von Israel verworfen werden. — 
Er ſoll auf einer Eſelin in Jerufalem einziehen. — Er Toll 
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von einem, der mit ihm Brot ifjet, verraten werden. — Er 


ſoll um dreißig Silberlinge verkauft und das Geld dem Töpfer 
gegeben werden. — Er ſoll einen gewaltfamen Tod erleiden, 
und jogar die. Art und die Umftände feines Todes werden 
vorhergejagt. — „Mein Angeficht verbarg ich nicht vor Schmach 
und Speichel.” — „Sie haben meine Hände und Füße durch- 
bohrt.“ — „Sie haben mid mit Ejfig in meinem Durft ge 
tränft." — „Sie teilen meine Kleider unter fi) und werfen 
das Los um mein Gewand." — „Alle, die mich fehen, fpotten 
mein und jehütteln den Kopf: Er klage es dem Herrn, der 
belfe Ihm, hat Er Luft zu Ihm.“ — Er foll bei dem Reichen 
begraben jein. — Das find Weisfagungen, gejchrieben Jahr: 
hunderte, ehe Chriftus fam. Haben fie fih nicht buchitäblich 
erfüllt? — „D ihr Toren und trägen Herzens zu glauben alle 
dem, was die Bropheten geredet haben!” (Luf. 24, 25) möchte 
man denen heutzutag zurufen, die, für ſolche Zeugnifje blind, 
in diefem Jeſum nur einen ausgezeichneten jüdischen Lehrer jehen. 

Endlich ſchließt die Bibel mit der Weisjagung der legten 
Dinge AS Abſchluß der fieben auf einander folgenden Ge- 
meinden tritt Zaodicen, „das Gericht der Völker“ auf, und die 
Gerichte des Endes nehmen ihren Anfang. 

Weſſen Auge und Ohr durch den Geilt Gottes geöffnet 
find, kann ſich der auch von Gottloſen geteilten Einficht nicht 
verjchliegen, daß wir dem Ende zutreiben. Die Prinzipien 
treten zu Tag. Die Menfchheit ift bei allem ihrem Hochmut 
und Gefchrei im Grunde ihres Tuns und Treibens auf Erden 
recht müde und weiß nicht mehr, was fie lieben, glauben und 
hoffen fol. Sie hat den Becher geleert und die Hefe ſchmeckt 
ihr bitter, und Gott kann wieder wie einjt beim Untergang 
einer Welt ſprechen: „Die Menjchen wollen ſich nicht mehr 
von meinem Geift ftrafen lafjen, denn fie find Fleiſch.“ — 

Better, 3, Die Bibel Gottes Wort, 3, A. 8 
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Nach dem vierten Weltreich kommt feines mehr. Gott wird 
fein ewiges Reich aufrichten. 

So ift die Bibel das Buch der Weisfagungen, von dem 
eingegeben, der allein weiß, was zukünftig ift und es auch 
nach feinem ewigen Ratſchluß zu ftande bringt. 

Auch das ift eine Ahnung und ein Anfang vom Ende, 
daß jest längft vergeffene Völker aus ihren Gräbern auf- 
erftehen. Die Steinzeit und die Pfahlbauten, die Hunnen- 
gräber und die Trojas und Myfenäs, die Paläjte Khorjabads 
und Ninives, die Hieroglyphen Ägyptens und die Keilfchriften 
Babels geben ihre Toten ber. Das Wort Chrifti erfüllt fich: 
„Wenn diefe (die Kinder des Neichs) jchweigen, jo werden 
die Steine jehreien” (Luk. 19, 40). Diefe Ruinen und dieje 
Schriften aus uralten Zeiten verfünden es laut: Die Bibel 
vedet Wahrheit. So fehreibt der befannte Aiiyriolog Profeſſor 
Sayce in Oxford: „Sch ftehe feinen Augenblid an zu verjichern, 
daß nach meiner Kenntnis die Forihungen in Aiiyrien und 
Agypten die Angaben des Alten Teſtaments durchaus be= 
ſtätigen.“ 

Daß eine bibelfeindliche Wiſſenſchaft dieſe Entdeckungen 
gegen die Bibel zu verwerten ſuchen würde, ſtand zu erwarten. 
Wären Die Überlieferungen jener Völker vom Anfang andere 

als die biblifchen, jo hätte fie gejagt: Die Bibel enthält nur 
jpeziell jüdifche, von israelitiſchen Prieftern erfundene Sagen. 
Kun e3 fich immer mehr heraugftellt, daß ihre Berichte eine 
großartige Ubereinftimmung aufweifen mit dem, was alle 
Völker über Schöpfung, Paradies, Sündenfall und Sintflut 
glaubten, jollen wir den entftellten Traditionen Babels, der 
° Stadt des verworrenen Menſchenworts Glauben ſchenken anftatt 
den bibliſchen Berichten, und diefe Sagen von den kläglichen, 
zänkiſchen, unreinen Gottheiten, die „fett und trunfen vom 
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Mahl" „wie Mücken über den Dpferer herfallen”, worauf ein 
Streit zwiſchen Göttern und Göttinnen entfteht, follen „die 
viel reinere und urfprünglichere Duelle“ fein, aus welcher der - 
monumentale- Bericht des Tung eines heiligen und gerechten 
Gottes entitanden ift? — Nimmermehr! „Welchen Zufammen: 
hang hat der Tempel Gottes mit Götzenbildern?“ (2 Kor. 6, 1b). 
Wo ift in diefem ganzen, angeblich erhabenen Gößendienft auch 
nur ein Anklang an das erfte-und größte die ganze Bibel durch— 
leuchtende Gebot: „Du ſollſt den Herrn, deinen Gott, lieben 
von ganzem Herzen, von ganzer Seele und mit allen deinen 
Gedanken?“ Wo in diefer hochgepriejenen Moral das zweite: 
„Du jollft deinen Nächten lieben wie dich ſelbſt“ (2) Hier ift 
ein Kluft befeftigt, jo weit wie zwifchen dem damaligen und 
jeßigen Wejen Babels und jeiner Kinder und dem der Bibel 

und ihrer Gläubigen. 
Ein unerquickliches Bild haben die befannten Berliner 


Er Worfräge] über. „Babel und Bibel“ geboten. Einerſeits dreifte, 


zum Teil widerfprechende, auf dem DOrientaliftenfongreß in Ham⸗ 


burg und auch von (Sayce, Hilprecht, Hommel widerlegte Be- 


hauptungen, voreilige Schlüſſe und tendenziöſe Folgerungen dekla⸗ 


Mmatoriſch vorgetragen; andererſeits ein leichtgläubiges Anſtaunen 


und Hinnehmen von Dingen, bei denen das meiſte Neue nicht 
wahr und das Wahre nicht neu; endlich mattherzige Wider— 
legungen, die nicht den Kern der Sache trafen. Die Bibel lehrt, 
daß alle Völker von Noah und feinen Söhnen abftammen; fie 
waren alſo urſprünglich Monotheiften, und viele blieben e3 jelbit 
bei der allmählichen Einführung von allerlei Untergöttern; jo die 
Ägypter und die Kelten, die Bolynefier und die Indianer Nord- 
amerifas; wie die Slaven, von denen der Geſchichtsſchreiber 
Prokop berichtet: „Sie beten zwar die Flüffe, die Nymphen 


und eine Anzahl Gottheiten an, aber dabei glauben fie an 
& 8* 
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einen einzigen Gott der Götter, allein Herr über alles, der 
diefen von ihm geformten Untergöttern die Verwaltung der 
Melt überläßt und fih nur mit himmliſchen Dingen bejchäf- 
tigt.” (Auch bei einigen Völkern Europas hat oft jede Stadt 
oder gar jeder einzelne feinen befonderen Untergott oder Hei— 
ligen.) Ob nun die Babylonier zu einer gewiſſen Zeit mehr 
Monotbeiften oder Bolytheiften waren und wie fie ihre Gott- 
heiten nannten, was hat das mit der Frage, ob Bibel Dffen- 
barung ift oder nicht, zu ſchaffen? Was hat der Kampf Mardufs 
mit dem Draden oder der Mondfultus, was haben proble- 
matiſche Darftellungen des Sündenfalls auf einer Tontafel oder 
der Bericht des Gilgameſchepos von der Sintflut, dieje entitellten 
Überrefte einer Uroffenbarung, wie man fie bei jo vielen 
Völkern Aſiens und aud Amerikas findet, mit der Wahrheit 
der Bibel zu tun? Was hat der nun überjegte Koder Ham: 
murabisS oder Amraphels (1. Mof. 14, 1), in dem, jagt 
Dr. Jeremias, den Behauptungen Deligihs entgegen, „fein 
einziger religiöjer Gedanke zu entdeden ift“, mit dem Gefeß 
des Sinai gemein? Was aſſyriologiſche Beftätigungen der 
Geſchichte Abrahams, an deren Wahrheit es uns nie einfiel 
zu zweifeln, mit deſſen Berufung und dem Befehl: „Gehe 
aus von deinen Baterland und aus deiner Freundfchaft“ ? 
und mit der Verheißung: „In deinem Namen follen gejegnet 
werden alle Gejchlechter"? oder mit feinem Glauben daran, 


der ihm als Gerechtigkeit gerechnet wurde? Was joll uns 


Bibelgläubigen, denen Gotteswort himmelhoch über Menfchen- 
wort fteht, Diejes Herumtappen in biftorifchen Vermutungen 
und Nebenfächlichem? 

Böſe Geifter jollen urſprünglich ein babylonifcher Begriff 
jein umd die Vorftelung von „Engeln“ und „Cherubim“ von 
den Schnellboten und der Leibwache der aſſyriſchen Könige her— 
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rühren! Ein Toneylinder, der die Inschrift trägt: „Wer diefen 
Sarg an jeiner Schwelle läßt, droben fei fein Name gefegnet, 
drunten möge feine Seele klares Waſſer trinfen,“ wirft, ruft 
auch ein befanntes Blatt freudig aus, „ein neues und über- 
raſchendes Licht auf den Urjprung der jüdischen Vorftellungen 
von Hölle und Paradies!" — Es geht doch nichts über Fri» 
tiſche Wifjenfchaft und den Glauben ihrer Jünger. Sebt wifjen 
wir endlich, warum jeit 6000 Jahren die ganze Menjchheit 
von einem Pol zum andern, 400 Millionen Chinejen und 
180 Millionen Hindu, die Sapanejen und die Mexikaner, die 
Esfimos und die Hottentotten, die Neger und Mongolen und 
auch wir Europäer an gute und böje Geijter, an Engel und 
Dämonen, an Himmel und Hölle glauben. Alles aſſyriſche 
Borftellungen! 

Nicht weniger erjtaunlih, wenn auch nicht mehr neu, ift 
die Kunde, daß ein Cyclon im perſiſchen Meerbufen bei allen 
Völfern der Welt, bei den Inkas von Peru und den Be- 
wohnern der Sandwichinjeln die VBeranlafjung zur Sintflut: 
jage mit der Errettung von einem Menjchenpaar in einem 
großen Schiff gegeben hat! Warum hat fich nicht auch bei 
allen Bölfern der Erde aus einem Erdbeben in Kleinafien die 
Sage von einem allgemeinen die ganze Menjchheit verderben- 
den Erdbeben gebildet? So Unbewiefenes und Unbemweisbares 
nimmt ein bochgebildetes Publikum ohne weiteres als ernite 
Wiſſenſchaft auf, das doch ſonſt fo ſtolz darauf ift, in der Zeit 
der jtrengprüfenden Kritik zu leben. Es gibt eben Menjchen, 
die ein ftete8 Bedürfnis in fi) tragen, das Große Klein, das 
Erhabene niedrig, das Heilige gemein zu machen. Für jolche 
möchte ich hier beitragen, daß ich mich erinnere gelejen zu 
haben, wie ein Negerftamm in Afrifa erzählt, ihre Frauen 
hätten ſich einmal emanzipieren wollen und bejchlofjen, einen 
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himmelhohen Turm zu bauen, wozu fie ihre Durakörbe auf 
einanderhäuften, aber ein Sturm habe den Bau umgeworfen. 
Sollte da3 nicht die reinere Urfage fein, aus der die jpätere 
Erzählung vom Turmbau zu Babel entitanden tft? 

Der Archäologie entnommene Beweife, jo wohltuend ſie 
für den in feinem Glauben Wanfenden fein mögen, haben für 
den bibelgläubigen Chriften nur einen jehr untergeordneten 
Wert, wie wir auch nicht lefen, daß infolge diejer neuen 
mit der Bibel übereinftimmenden Entdedungen viele gelehrte 
Affyriologen und Hgyptologen oder überhaupt viele Gebildete 
fich zu Gott befehrt hätten. Auch hier läßt fi) der moderne 
Mensch zu jehr vom Neuen und Senjationellen imponieren. 
Während SJahrtaufenden it für Millionen die Bibel ohne 
Aiiyriologie Gottes Wort geweſen, und fie wird es auch in 
Zukunft mit oder trotz aller Aliyriologie bleiben. Wer mit 
Profeſſor Delisih „von den Nejultaten der Ajiyriologie einen 
wejentlihen Beitrag zu einer notwendigen Weiterentwiclung 
der Religion” erwartet, zeigt damit, daß er nicht weiß, was 
Religion, geſchweige Chriftentum iſt; und wer in der Archäologie 
noch nad) Beweilen und Stüßen für jeinen Bibelglauben nach- 
graben muß, it zu bedauern. Stets wird fein nicht „auf 
Gottes Kraft“, jondern „auf Menjchenweisheit" aufgebauter 
oder fich ftügender Bibelglaube nach jedem neuen Fündlein oder 
Buch, Bericht oder Vortrag je nach dem Geift desfelben wie 
ein vom Wind bewegtes Nohr fich nach rechts oder links neigen. 

Wichtiger, maßgebender, entjcheidender als archäologische 
Wiſſenſchaft ift uns das große leuchtende Selbftzeugnis der 
Schrift: Ich verfündige, was zukünftig ift und offenbare 
Gottes Weltplan vom Anfang der Dinge an bis zu ihrer 
Vollendung. 
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Mberwältigend ijt die fich fort und fort bezeugende Kraft 
und Macht der Bibel über das einzelne Menfchenherz. Die 
Erfüllung der Weisfagungen, ſo ſchlagend fie auch ift, bleibt 
eine mehr biftoriihe und allgemeine Tatſache, womit mir 
perjönlih in meiner Erdennot wenig geholfen ift. Sch frage, 
ob man Beijpiele davon hat, daß diejes Gotteswort Menjchen 
wie mich, gebeugt von ihrer Schuld und vom Leid der Welt, 
„Knechte durch die Furcht des Todes", gerecht, los und ledig 
gemacht hat, ob es ihnen die Kraft verliehen hat, das Elend 
des Lebens und die Bitterfeit des Todes zu verachten und 
jauchzend zu überwinden, und ob fie das auch unter Umftänden 
mit ihrem Tod befiegelt haben; denn „der Menjch gibt alles, 
wa3 er bat, um jein Leben” (Hiob 2, 4. — Darauf ant- 
wortet die Weltgeſchichte mit Millionen von Tatſachen: Sa, 
die Bibel hat das getan. 

Die Göttlichkeit der Bibel hat fih am grimmigen, wüten— 
den Haß gezeigt, den fie zu allen Zeiten bei den Kindern des 
Teufels entfacht hat. Wohl find je und je Menfchen verfolgt 
und getötet worden wegen allerlei Meinungen und Srrlehren; 
aber wo ift ein Buch, das fo tödlich gehaßt, in Taujenden 
von Gremplaren verbrannt und vertilgt und dennoch jo ver- 
breitet, ein Buch, deſſen bloßer Befit oft einem Todesurteil 
gleihfam, wie man manche Märtyrer auf einem. Scheiter- 
haufen von Bibeln und Neuen Teftamenten verbrannte oder 
ihnen im Feuer eine Bibel um den Hals hängte. Was hat 
denn diefe Bibel auf fih? Sit es natürlich, daß die Kunde, 
Gott habe die Welt alſo geliebet, daß er jeinen eingeborenen 
Sohn gab, auf daß alle, die an ihn glauben, nicht verloren 
gehen, jondern das ewige Leben haben, ſolchen Zorn erregt, 
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oder daß es ein Todesverbrechen war, die Worte Chrijti: 
„giebet eure Feinde, jegnet, die euch fluchen”, zu lejen oder 
andern mitzuteilen? Und doch wiſſen wir aus Taufenden von 
authentischen Berichten, daß die Feinde vor Wut ſchäumten 
und mit den Zähnen knirſchten, wenn Blutzeugen gelafjen ihnen 
bibliſche Worte vortrugen. 

Überhaupt hätte ein bloßes, möglichjt raſches Ausrotten 
der Ehriften etwa durch das Schwert oder durch Verbannung 
wie die der Mauren aus Spanien zu allen Zeiten genügt. 
Charakteriftiih aber für den perjönlichen Haß der Verfolger 
ift zuerft der Drang, fie möglichit lang und graufam zu 
martern und zu foltern, um fie zum Abfall und Widerruf zu 
bringen; dann aber die Furcht, fie möchten das verhaßte Wort 
weiter verfündigen; weshalb man ihnen in Nom die Zunge 
ausriß, in der Inquiſition ihnen mit eifernem Knebel noch 
auf dem Scheiterhaufen den Mund verjchloß, in den Nieder: 
landen unter Alba ihnen die Zunge mit glühendem Ning vor 
der Hinrihtung ausbrannte. 

Manche Hiftorifer, denen Chriſtus und fein Bekenntnis 
zuwider, lieben e3, diefe Blutzeugen als ftarrföpfige Fanatiker 
darzuftellen, welche durch öffentliche Verhöhnung der Götter 
und ihres Kultus die Verfolgung herausforderten; ja, einer 
will ung glauben lafjen, auch der liebe Nero habe nur not— 
gedrungen und aus politiicher Notwendigkeit einige Chriften 
verbrannt. Wohl zeigten damals /einige Märtyrer auch in 
ihren Bekennen das römiſch Trogige und Unbeugfame — ein 
Zug, der ung nur zu jehr abgeht; aber in der Jahrhunderte 
langen Geſchichte der Märtyrer ift e8 vielmehr die übermenſch— 
liche Sanftmut und Demut, mit der fie alles duldeten und 
litten und ihren Verfolgern noch aus den Flammen heraus 
vergaben, was uns in Erftaunen fett. 
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Wohl hat die Politik bei Chriftenverfolgungen eine Rolle 
gejpielt; denn der Teufel hat es von jeher vortrefflich ver- 
Handen, auch unjere Staatsfünfte für jeine Zwede zu verwerten 
und und darüber zu täufchen. Aber Politik war nicht der 
Hauptgrund. Ganz unpolitiih war e8 von Philipp IL, die 
Niederlande wegen ihres evangelifhen Glaubens durch die 
Grauſamkeiten Albas gegen fich zu reizen, und unpolitifch auch 
von Ludwig XIV, das ſchöne Languedoc durch feine Dragoner 
zu verwüjten und eine halbe Million jeiner fleißigften und 
treueften Untertanen in die Fremde zu jagen. Aber jein 
Beichtvater und Xetellier hatten ihm gejagt, nur dur Aus- 
rottung der Keger fünne er den Himmel verdienen; und das 
glaubte auch Philipp IL, der an die Statthalterin der Nieder- 
lande, Margareta von Parma, jchrieb: „Lieber nicht herrſchen, + Fre 
als über Keger regieren!“ und ebenfo die blutige Maria und =? 
andere Verfolger. Nicht jtaatsgefährlic waren Chriften, welche 
predigten: „Sedermann jei untertan der Obrigkeit.” — „Ehret 
den König“. — „Widerftehet nicht dem Übel“ —; und eben: 
jowenig das Bekenntnis, das Taufenden den Tod bradte: 
„In Jeſus allein haben wir Vergebung der Sünden und in 
Seinem Wort alles, dejjen wir zum Seligwerden bedürfen.“ 
Nicht ftaatsgefährlich waren die Kindlein, die man ohne Urteil 
zu ihren Eltern ins Feuer warf, die altersſchwachen Greife, 
die man zum Scheiterhaufen tragen mußte, te, noch der Mär: 
tyrer/ d er, als ſeine Beine ſchon verkohlt waren, die Hände — 
Segen über das Volk ausbreitend, rief: Nur Jeſus noch 
der lahme Krüppel Milon, der in Paris langſam zu Tod ge— Brr- Pas 
vöftet wurde, weil er auf jeinem Schmerzenslager den Armen 
das Neue Teftament gelejen, noch die junge blindgeborene 
Johanna Wajte, die (1556 in England) nad) rührenden Ant: 
worten vor ihren Nihtern wie ein Lamm fi) an der Hand 
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zum graufamen Feuertod führen ließ. Aber „die Welt hakte 
fie; denn fie waren nicht von der Welt“ (Joh. 17,14), Hier 
fieht der Sehende hinter den Verfolgern die finftere, zähne- 
knirſchende Geftalt des Fürften der Hölle, der weiß, daß ihn 
das von diefen Menſchen geglaubte und verfündigte Wort einft 
richten wird. 

Nicht im Namen der Bibel, wie ihre Gegner gern be- 
haupten, find jo greuliche Verfolgungen verübt worden, jon- 
dern auch diefe Bibel verfolgten und verbrannten die Inqui— 
fitoren und diejenigen mit, bei denen man fie fand oder die fie 
verbreiteten. Wenn irregeleitete Chrijten Andersgläubige je 
verfolgt haben, wenn andere wie Zwingli und Guſtav Adolf, 

Pin. die Hufiiten/am® Die Kamiſarden / das Schwert zur Verbreitung 

— oder Aufrechterhaltung der bibliſchen Wahrheit gebraucht haben, 
ſo haben ſie das gegen das Verbot und das klare Beiſpiel 
Chriſti, alſo nicht mit, ſondern gegen die Bibel getan, wie 
ſie durch das Schwert umkamen, weil ſie zum Schwert ge— 
griffen haben. 

Nicht wenige Hunderte bloß ſind dieſe Märtyrer. Zu 
Tauſenden, zu Millionen werden ſie einſt auferſtehen, „eine 
große Schar, die niemand zählen kann aus allen Heiden, Völ— 
kern und Zungen, angetan mit weißen Kleidern und Palmen 
in ihren Händen, gekommen aus großer Trübſal, die ihre Klei— 
der helle gemacht haben im Blute des Lammes.“ — Konnte 
ſchon Paulus von den Märtyrern zu ſeiner Zeit jagen: „Da 
wir von einer folchen Wolfe von Zeugen umgeben find" .. ., 
ſo haben nach ihm in mehreren großen Verfolgungen das Volt 
und die römischen Kaifer das Blut der Chriften wie Waſſer 
vergofjen. (Siehe darüber umd über die Verfolgungen über- 
haupt: Kalb, Die Märtyrer der alten Kirche, Fliedner, Ge— 
ſchichte der Märtyrer, Merle d’Aubigne, Histoire de la Ré— 
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formation, Crespin, Actes des Martyrs u. a. Werke). So 
bei der hriftlichen Legion, deren 6600 Mann fich unter Marimus 
ohne Widerftand bis auf den legten niederhauen ließen, um 
nicht den Gößen ‚opfern zu müſſen. So als unter Diocletian 
eine phrygijche, von lauter Chriften bewohnte Stadt umzingelt 
und mit allen ihren Bewohnern verbrannte wurde. Sieben 
Sahre dauerte unter diefem Kaifer das Morden. „Die Henker 
ermüdeten”, jagt Eufebius, „die Schwerter und Folterinftrumente 
wurden jtumpf und zerbrachen“; Hunderttaufende waren ge 
fallen, aber immer befehrten fich andere. 

Dann brachen die Barbaren ein, und das römijche Neich 
ging in Blut unter. Wir willen, daß auch Scharen von 
Chriften dabei ftarben; daß von Attila und feinen Hunnen, 
von Bandalen, Avaren, Djtgoten ganze chrijtliche Städte, ſo 
in Gallien und Nordafrika, vertilgt wurden. Auch unter den 
Angeln und Pilten, unter den wilden germanifchen Stämmen, 
jo den Friefen, die Bonifacius und feine Begleiter erjchlugen, 
unter den Bretonen, Bulgaren und Ungarn gab es, als mutige 
Apostel ihnen die Wahrheit verfündigten, viele Blutzeugen. 
Unter dem graufamen Schapur oder Sapor in. Berfien jollen 
Taufende von Chriften getötet worden fein. Auch Dänemark, 
Schweden, Rußland haben ihre Märtyrer gehabt. Auch dort 
war ihr Blut der Same der Kirche. 

Später ftarben noch vor Luther und Calvin um ihres 
Glaubens willen im dreizehnten Jahrhundert Taujende von 
MWaldenjern und Albigenfern (75000 der lebteren in dem gegen 
fie gepredigten Kreuzzug), viele Hufliten, böhmijche und mäh— 
riihe Brüder, Wiclifiten und Lollarden in England und den 
Niederlanden. Waren e3 auch nicht, jo bei den Albigenfern 
und Huffiten, lauter wahre Chriften, die umkamen, jo muß 
man doch beachten, daß es ihnen freiſtand und oft angeboten 
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wurde, durch Abſchwören ihres Glaubens ihr Leben zu retten, 
und daß ſie ſich deſſen weigerten. 

Wurden in Frankreich ſchon unter Franz I viele Gläubige 
oft mit unerhörter Grauſamkeit hingerichtet, jo nach ihm unter 
Stanz II und Heinrich IT an 50000 Hugenotten. In der 
Bartholomäusnacht follen 40000, nach anderen 70000 ums 
gekommen jein. In den Sevennen jhidte Baville 12000 
Proteftanten zum Feuertod, auf das Rad oder an den Galgen, 
und viele jtarben auf den Galeeren und bei den Dragonaden. 
Wie viele Greife, Kinder, Frauen und Säuglinge an Ent: 
behrungen, Kälte, Hunger, auf der Flucht, im Gefängnis und 
auch an den Folgen von Mißhandlungen und Folter hier und 
auch jonjtwo zu Grunde gingen, weiß man nicht. Nicht an— 
der3 in England. Nachdem unter Heinrich VIIL, wie der Ge— 
ſchichtsſchreiber Fox mit einiger Übertreibung jagt, jo viele 
Chriſten getötet wurden, wie Sand am Meer, loderten unter 
jeiner würdigen Tochter, der blutigen Maria, überall die 
Scheiterhaufen wieder auf. In Irland wurden in dem 
„irländiſchen Blutbad“ im Jahr 1641 an 20—30000 Prote— 
jtanten getötet. 

Und wie haufte die Inquiſition, die im Mittelalter 
mehrere Millionen von Kebern verbrannt oder anders ge- 
ftraft haben fol, in den Niederlanden, wo ſchon unter Karl V 
an 50000 Menjchen hingerichtet wurden und nad ihm felbft 
ein Philipp II zulegt fürchten mußte, das Land werde ganz 
entoölfert; wie in Spanien, wo ein Torquemada neue, finn- 
veiche und jchredliche Todesarten für Ketzer erfand und ſich 
rühmte, allein über 8000 jolcher lebendig verbrannt zu haben — 
man ſtelle ſich die Summe von Qualen vor, die dieſe Zahl 
in ſich faßt —; wie hat ſie auch in Portugal gemordet, von 
wo ſie in Oſtindien eingeführt wurde und gegen die ſogenannte 
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„ſyriſche“ Kirche dort wütete. Bis zu Napoleon I dauerte fie 
in Spanien, und in Goa bis 1821. Nach hundertjährigen 
Verfolgungen der Waldenjer und den entjeglichen Blutbädern 
der Jahre 1545, und 1655 wurden noch ums Jahr 1686 
unter Viktor Amadeus IL, Herzog von Savoyen, 14000 der: 
jelben eingeferfert, von denen in einem Jahre allein 5000 ums 
Leben famen. In den Sahren 1614—38 follen im fernen 
Sapan an 40000 Chrilten getötet worden fein. In Mada- 
gasfar find in der Verfolgung von 1849 1800 Menfchen um 
ihres hriftlichen Befenntnifjes willen getötet oder jonft ſchwer 
beitraft worden. Noch vor fünfzig Jahren wurden in Spanien 
Matamoros und feine Gefährten und in Toskana das ehr- 
würdige Ehepaar Madiai zu lebenzlänglicher Galeerenftrafe 
verurteilt, weil fie die Bibel gelefen und verbreitet hatten. 
Daß auch jest noch in Afrika, China, Armenien und anderen 
Ländern vielfach Chriften um ihres Glaubens willen leiden 
und fterben, weiß man ja. 

Wahrlic eine lange Blutſpur hat durch die Jahrhunderte 
hindurch die Gemeinde Chrifti hinterlaffen. Denn wie der 
Wind das Segelichiff, jo treibt Verfolgung die Kirche ihrem 
hoben Ziel zu, bis daß in den lebten Zeiten des Antichrifts 
zu den bisherigen Märtyrern „noch hinzukommen ihre Mit: 
fnechte und Brüder, die auch jollten ertötet werden” (Offen: 
barung 6, 11). 

Daß es jo fommen werde, bat die Bibel vorher ver- 
kündigt. Auch bier haben wir eine buchltäbliche Erfüllung der 
Weisſagung. „hr werdet gehafjet jein von jedermann um 
meines Namens willen. Und fein Haar von eurem Haupte 
foll umfommen. Faſſet eure Seelen mit Geduld" (Luk. 21, 
17-19). „Alsdann werden fie euch überantworten in Trüb- 
fal und werden euch töten. Sie werden ihre Hände an euch 
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legen und euch verfolgen und werden euch überantworten in 
ihre Schulen und Gefängniffe und vor Könige und Fürften 
ziehen um meines Namens voillen.“ „Ihr müſſet gehafjet 
werden von allen Völfern um meines Namens willen.“ „Und 
es wird gejchehen, daß wer euch tötet, wird meinen, Gott einen 
Dienft zu tun” (Matth. 24 u. Luk. 21). — Und jo geihah 
es. Schon der Apoftel Paulus Fonnte jchreiben: „Sie find 
zerichlagen und haben feine Erlöfung angenommen, auf daß 
fie die Auferftehung, die beffer ift, erlangen. Etliche haben 
Spott und Geißeln erlitten, dazu Bande und Gefängnis; fie 
wurden gejteinigt, zerhadt, verjtochen, durchs Schwert getötet; 
fie find umbhergegangen in Schafpelzen und Ziegenfellen, mit 
Mangel, mit Trübjal, mit Ungemach (deren die Welt nicht 
wert war) und find im Elend gegangen in den Wüften, auf 
den Bergen und in den Klüften und Löchern der Erde“ 
(Ebr. 11, 35—38). Aber ihnen ward dabei eine Verheißung 
zu teil: „So nehmet nun zu Herzen, daß ihr nicht forget, 
‚wie ihr euch verantworten jollt. Denn ich will euh Mund 
und Weisheit geben, welcher nicht jollen widerſprechen mögen 
noch widerftehen alle eure Widerfacher” (Luk. 21, 14. 15). 
- „Wenn fie euch aber vor die Synagogen und die Obrigfeiten 
und die Gemwaltigen führen, jo forget nicht, wie oder womit 
ihr euch verantworten jollt; denn der heilige Geijt wird euch 
in jelbiger Stunde lehren, was ihr jagen ſollt“ (uf. 12,11.12). 
Auch das ift gejchehen, buchftäblich, taufendfah. So lauten 
wiederholt die den „Kegermeiftern" gegebenen Inftruftionen: 
„Laßt euch mit den Kegern in feinerlei Streit über die Bibel 
ein; denn ſie find darin jo bejchlagen, daß ihr gegen fie nicht 
beitehen könnet. Streitet nur auf Grund der Kirchenautori- 
täten; macht überhaupt furzen Prozeß mit den Halsftarrigen!” 
Immer wieder heißt es in den Akten der Märtyrer: Als er 
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aber mit Sanftınut und Freudigfeit Befcheid über feinen Glauben 
gab und ihn mit klaren Worten aus der Schrift begründete, 
unterbraden fie ihn wütend: „Schweig, Keßer! du Hund!" 
oder riefen zornig wie Kardinal Borromeo dem Georg von 
Gheſe (1559) zu: „Unfinniger, willft du weiſer fein’ als wir 
alle?“ und „Zum Fenertod mit ihm!“ blieb fehließlich ihr 
einziges Argument. Furcht vor diefer Weisheit, der fie nicht 
widerftehen fonnten, war e8, die den Armen, wie jchon gejagt, 
die Zunge ausriß oder noch auf dem Scheiterhaufen ihnen mit 
eijernem Knebel den Mund ſchloß. Und auch die Weisfagung 
Chriſti jah man oft erfüllt: „Es wird ein Bruder den andern 
zum Tod überantworten, und der Vater den Sohn, und die 
Kinder werden fich empören wider die Eltern und ihnen zum 
Tode helfen" (Matth. 10, 2%. 

Doch Ehriftus hatte auch ihnen verheißen: „Sn der Welt 
werdet ihr Angit haben, aber jeid getroft, Sch habe die Welt 
überwunden.” „Fürchte nichts von dem allem, was du leiden 
ſollſt. Sei getreu bis an den Tod, jo will ich dir die Krone 
de3 Lebens geben." Und fie waren getrojt und blieben es 
bis zum Tod. Nicht genug konnten zu allen Zeiten ihre Feinde 
fih über den Seelenfrieven, den Mut, die Freudigfeit, ja in 
manchen Fällen die Wonne wundern, mit. der diefe Märtyrer 
jeden Alter3 und Gejchlehts unter den Hohen und Bornehmen, 
Keichen und Gebildeten, wie unter den Armen und Geringen 
monatelange Mißhandlungen, wiederholte Folter und den grau= 
- jamften Tod erlitten. „Vieti sumus!“ wir find befiegt! rief 
ein römiſcher Prokonſul aus, als er jah, wie Folter und 


Dualen einem Süngling au nicht einen Seufzer auspreßten.: 


„Sieg! Sieg und Überwindung!" rief aus den Flammen 
B. Bartoccio in Rom (1569) aus, und: „D füßes Feuer! 
9 lieblihe Flamme!" Antonius Oldevin in Gremona. „Ich 
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fenne die Hugenotten”, ſprach der finftere Intendant Baville 
zu einem Richter; „mit feiner Folter werden Sie ihnen einen 
Widerruf oder ein Wort der Klage entreißen.“ Und mit in 
himmliſcher Freude leuchtendem Angeficht beitieg der von ihm 
verurteilte Prediger Brouffon die Stufen des Schafott3. Der 
Henker aber geftand nachher: „Sch habe ſchon viele Menjchen 
hingerichtet, aber bei feinem habe ich jo gezittert wie bei 
Herrn Brouffon.” — „Seid getroft, Brüder, jeid getroft!" 
waren die legten Worte, die man aus den Flammen hörte, 
in denen Martialis Alba mit vier Freunden im Jahr 1533 
in Lyon auf der place des Terreaux verbrannte. 

Hören wir das unverdächtige Zeugnis eines/diefen Mär- 
tyrern feindlih gefinnten Katholifen aus dem Zeitalter der 
franzöfifchen Reformation: „Auf allen Seiten waren die Feuer 
angezündet. Wenn auch die Strenge des Geſetzes das Volf 
in der Pflicht zurüchielt, jo machte doch die beharrliche Feitig: 
feit derer, weldhe man zur Nichtftätte führte und die eher das 
Leben als den guten Mut verloren, mehrere jtaunen. Denn, 
wenn fie wahrnahmen, wie einfache Weiblein Qualen entgegen: 
gingen, um ihren Ölauben zu bezeugen, auf ihrem Todesgang 
mit lauter Stimme Palmen fingend und befennend, daß 
Chriftus der Erlöfer ift; die Jungfrauen aber dem Sterben 
fröhlicher entgegengingen als der Hochzeit; die Männer fi) 
freuten, wenn fie die entjeglichen Vorbereitungen und Werk— 
zeuge der Marter jahen, und halb verbrannt und gebraten 
von ihrem Scheiterhaufen herab mit unbefiegten Mute auf 
die Wunden blicten, die fie durch glühende Zangen erhalten, 
mit freudigem und heiligem Antliß unter dem Eifenhafen der 
Henker, wie Felfen unter den Wellen des Meeres, mit einem 
Worte: lächelnd farben, — da erwedten diefe traurigen und 
immer erneuten Schaufpiele einige Bewegung nicht nur in 
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den Seelen der Einfältigen, jondern auch bei den Vornehmſten. 
Denn die meiften konnten ſich nicht überzeugen, daß dieſe Leute 
nicht da3 Necht auf ihrer Seite hätten, da fie mit Aufopfe- 
rung ihres Lebens ihre Überzeugung mit jo großer Beftimmt- 
heit feithielten. Andere fühlten Mitleid und waren betrübt, fie 
aljo verfolgt zu ſehen und auf öffentlichen Plätzen die ſchwarz 
gebrannten Leichname in die Höhe geihmwungen, an fcheußlichen 
Ketten befejtigt zu erbliden al3 die traurigen Überrefte der 
Hinrichtung; fie konnten ihre Tränen nicht zurücdhalten und 
mit ihren Augen weinten ihre Herzen.” (Buch der Märtyrer 
von Th. Fliedner, II. Bd., II. T., ©. 139.) 

Starben nicht alle mit jauchzender Freudigfeit, jo doch 
mit feftem Mut. So ſchreibt der Katholif Illeſkas in feiner 
Geſchichte des Papſttums von einem Märtyrer, 1559 in Balla- 
dolid gejtorben: „Der Baccalaureus Herezuelo ließ fich mit 
unvergleichliher Unerjcehrodenheit lebendig verbrennen. Sch 
ftand jo nahe bei ihm, daß ich ihn genau ſah und alle feine 
Gebärden bemerkte. Er konnte nicht jprechen; denn jein Mund 
war. gefnebelt; aber jein ganzes Benehmen zeigte, daß er ein 
jehr fühner und unerjcehrodener Mann war, der eher in den 
Flammen jterben, als ſich dem Glauben der Kirche unterwerfen 
wollte. Obgleih ih ihn genau beobachtete, konnte ich doch 
nicht das geringfte Zeichen von Furcht oder einen Ausdruck 
von Schmerz an ihm bemerken. Nur lag auf feinem Antlitz 
ein jo tiefer Ernft, dergleichen ich noch nie gejehen hatte. Es 
war etwas Furchtbares, ihn anzubliden.” 

Freilich war dieſe Kraft der Blutzeugen nicht aus ihnen, 
fondern von Gott. Grgreifend klagt ein Huß, wie e3 ihm 
bangt vor dem Haß feiner Feinde, und daß jelbit der Katjer 
ihm nicht Wort halte. Andere Märtyrer haben mit Gott um 


einen ſanften Erlöfungstod vor Folter und en ge: 
Better, F., Die Bibel Gottes Wort. 3.4, 
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rungen; und rührend ift es, wie der fromme und freundliche 
Wifhardt von ficherer Ahnung des nahen Martertodes ergriffen, 
bei Nacht aufiteht, unbemerkt, wie er glaubt, in den Garten 
geht. und dort mit vielen Tränen wie einft jein Meilter flebt, 
diefer Kelch möge an ihm vorübergehen. Aber auch) fie ftärfte 
Gott, daß fie jprechen konnten: Nicht mein Wille, jondern 
Dein Wille gefchehe. Sie flehten inbrünftig zu Gott, Er möge 
fie fähig machen, um feines Namens und Wortes willen alles 
zu verlaffen und alles zu erdulden, und Er ſtärkte fie. — 
Auch den Ernft Gottes lehrt uns vielfach die Geſchichte der 


- Märtyrer erfennen an denen, die abgefallen find. Wie Chriftus 


geweisfagt hatte: „Dann werden viele geärgert werden und 
werdeneinander überliefern und einander haſſen“, (Matth. 24. 10) 
fielen manche ab. Manchem dieſer Abtrünnigen, „ſo einem 
biſchof Granmer, blieb wie ein Dolch in in der Seele das ort 
fteden: „Wer fich meiner und meiner Worte ſchämt, des wird 
ſich auch des Menſchen Sohn ſchäwen“ (Mark. 8, 38); Ar- 
wibertief/f jejhe Miderrufung und Race im Feuer. Aber 
über andere erging ein furchtbares Gericht, jo über den Sta- 
liener Spiera, der befennen mußte: „Sch habe gegen meine 
Elare Überzeugung die Wahrheit öffentlich geleugnet; für mich 
it feine Hoffnung mehr”, und der nad) langen Seelengualen 
fich verzweiflungsvoll Hungers fterben ließ. Auch von dem 
ihredlichen, manchmal von den Märtyrern ihnen angefün- 
digten Ende vieler Verfolger weiß die DER zu melden. 
Gott läßt feiner nicht fpotten, 

Aber diefer Gott, auch das zeigt bie Geſchichte der 
Verfolgungen, hat Macht, wenn er will, die "Seinen zu 
ſchützen. Von manchem treuen Bekenner ſpricht er zu Satan: 
Jene habe ich in deine Hände gegeben; . aber diefen rühre 
nicht an; und wie einen Daniel in der Grube dürfen ihn die 
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Löwen nicht anfallen. Gerade die vom Teufel am meiften 
angefeindeten und gehaßten Hauptzeugen des Evangeliums find 
e3 oft, an denen fich dieſer ‚göttlihe Schu am Harften wirk— 
jam erwies. Luther wurde in die Neichgacht erklärt, und 
jedermann durfte ihn ungeftraft töten. Wie viele Feinde 
dürfteten nach feinem Blut; wie gern hätten fie ihn ver- 
brannt; aber auch nicht einen Badenftreich durfte ihm irgend 
einer verjegen, und er, der viel Verfolgte, ftarb ruhig in 
feinem Bett. So aud Calvin, Farel, Knox. Das ift vom 
Herrn gejhehen und ein Wunder vor unfern Augen. 

So erweilt fich die Bibel’ herrlich zuerft in ihrem voraus- 
Ihauenden prophetiſchen Blick, als fie den Nachfolgern Chrifti 
Haß, Verfolgung und Tod verheißt und dann ihnen über- 
menschliche Weisheit verjpricht; ſodann zeigt fie fich in der Ver- 
wirflihung dieſer Verheißung an Hunderttaufenden als eine 
Kraft Gottes, die da jelig macht alle, die daran glauben. Hier 
fönnen wir e3 wie mit Händen greifen, daß die Liebe Chrifti, 
die Liebe der Seinen zu ihm, jeine Liebe zu ihnen und die 
ihnen von Ihm gejchenkten. Kräfte der zukünftigen Welt wie 
fpielend und lähelnd Welt und Teufel überwunden haben. 
Auch menihliden Büchern gegenüber zeigt ſich die Bibel als 
ein anderes und höheres, damit, daß fie durch fich felbit, 
ohne Anwendung von weltlichen Mitteln die Welt überwindet. 
Mit Feuer und Schwert glaubten römiſche Kaiſer ihre Götter 
ſchützen zu müffen. Nehmt das Schwert, rief Muhamed jeinen 
Süngern zu, und tötet diejenigen, die ſich weigern, an mid) 
zu glauben. Aber wie Gott fich darin gefällt, die Weisheit 
der Weifen zu nichte zu machen, jo ſchickt er Die Seinen 
wehrlos in die fie hafjende Welt hinaus „wie Schafe unter 
die Wölfe”. Und doch haben fie gefiegt ohne Kampf noch) 
Gegenwehr. Indem fie fih wie Schafe jchlachten ließen, 
9* 
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wurden fie unüberwindlih. Wahrlih, man wird bei diejent 
Anblid von einem jo großen Erftaunen ergriffen wie einjt 
Sohannes, al3 er in den Gefichten Gottes das Weib jah, 
trunfen von dem Blut der Heiligen. Wer hörte je von jolchem 
Krieg? Welche Soldaten jendet da Gott gegen jeine Feinde? 
Altersmüde Greife, Schwache Frauen und Mägpdlein, unmündige 
Kinder, zarte Sünglinge, Männer, oft frank oder durch Ent- 
behrungen und Mißhandlungen geſchwächt, ohne Macht, noch 
Stellung, noch Anſehen, unbekannt, arm, vereinzelt. Welche 
Waffen gibt er ihnen mit gegen Cäjaren und ihre eijen- 
gepanzerten Legionen, gegen die Mordwut wilder und graus 
famer Heiden und ihre Tyrannen, gegen die Macht aller Reiche 
auf Erden und ihren Haß? Sein Wort; gegen Feuer und 
Schwert nur das Wort. Wie jollen wir fämpfen? fragen fie 
den Feldheren. — Widerftehet nicht dem Böſen. Bietet eure 
Hände den Ketten, eure Rüden den Geijeln, eure Glieder der 
Folter. — Wenn aber nah folder Marter die Feinde uns 
endlich töten wollen, wirft du da nicht, du unfer König und 
unfer Gott, die Himmel fpalten und herabfahren oder wenige 
ftens deine Engelfcharen uns zu Hilfe jenden? — Nein; es 
joll feine Stimme noch Antwort no Zeichen aus der Höhe 
zu euerer Rettung geſchehen; hilflos, gefeſſelt, gefnebelt werden 
euch die Flammen verzehren, die Feinde werden euerer Dual 
lachen, und euere Aſche wird den Winden und den Waſſern 
übergeben. So gehet hin und überwindet die Welt. — O 
Torheit Gottes, wie bift du jo groß! 

Auch diefer Gott duldet und ſchweigt; duldet ſtill, daß 
jein Name geläftert, fein Wort gehaßt, feine Kirche bevrängt 
wird. Bon der Welt, von jeinen Gefchöpfen wird er ver: 
ipottet und verhöhnt; die Gottlofen triumphieren, — und Er 
läßt es fich gefallen. Und dennoch fiegt Er tagtäglich und 
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bringt in der Stille „zu Stand und Weſen, was feinem Nat 
gefällt“, bis Er mit den Seinen einft in Majeftät wieder- 
fommt, Nahe zu üben an feinen Widerfahern. Da werden 
fie ihn jehen, in den fie geftochen haben, aber auch Die 
alle, die fie um jeines Wortes willen getötet. „Schauet 
ung recht an“, rief ein mit andern jterbender Märtyrer den 
Beinigern und dem umftehenden Volk zu, „auf daß ihr uns 
erfennet am Tage des Gerichts". 

Was machen heute Menſchen, die fi Chriften nennen, 
aus dieſem gewaltigen Zeugnis der Märtyrer? — Anitatt fi 
an jolhem herrlichen, hunderttaufendfältigen Zeugnis für die 
Bibel zu erfreuen, Gott und feinem Wort die Ehre zu geben 
und in wahrer Gemeinfchaft der Heiligen in der zuverfichtlichen 
Hoffnung aufzujauchzen, daß wir mit diefer unzähligen Schar 
einft freudig auferftehen und den fehauen werden, an den fie 
und wir geglaubt, ftatt aus diefer Hoffnung Kraft zu ſchöpfen, 
auch in ihrem Teil Zeugen der Wahrheit zu fein, lafjen fie 
fih von jedem Wind der Lehre, von jedem nichtigen und 
ſeichten Einwand, von jeder in wifjenfchaftlich klingende Phraſen 
gehüllten Kritif den Glauben erjchüttern und verbeugen fich 
vor jedem Menjchenwort. Ein Armutszeugnis und ein ge— 
rechtes Gericht über fie. Wer Gott nicht befennt, dem nimmt 
er immer mehr alles Licht und übergibt ihn den Geiftern der 
Lüge, die „in der Luft find“. — Wehe uns, daß wir für 
ven einfältigen feljenfeiten Bibelglauben jener Märtyrer und 
Glaubenshelden nur noch ein Lächeln haben. 

Doh das Wort Gottes und fein Wirken gleicht dem 
Winde. Bald brauft er daher im Sturm und Orkan und 
zerbricht die Eichen von Baſan; es ftehen Männer auf, mit 
Geift und Feuer getauft und werfen im Kampf die Geifter der 
Finfternis und die Kinder des Teufels nieder, jo einſt in der 
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apoftolifchen Kirche, jo in der Reformation, jo in den Miffionen 
unter wilden Völfern. Bald fäufelt diefer Wind nur leiſe in 
den hoben Wipfeln und jcheint zu erfterben. Aber wie im 
Weltmeer auch nie ein Waffertropfen wirklich ruht und im 
Zuftmeer fein Atom, jo weht der Wind und der Geift über 
Wiege und Grab und immer wieder über neue Wiegen und 
neue Gräber, weht dahin und dorthin und verweht unjer Wort 
und unfer Tun, unfer Lachen und unfer Weinen, daß der 
Menſch von neuem lachen und weinen kann. Und raſtlos arbeiten 
Geift und Wort an den Seelen, modeln und formen und bilden 
an ihren Millionen von Zellen und Fajern und geitalten fie 
unaufhörlih wie der Töpfer den. Ton, vermitteljt eines Wor- 
tes, über das fie lächelt, einer Idee, die fie erhebt, eines Ge— 
dankens, der fie tröftet, einer Erinnerung, die fie betrübt. 
Was für ein wunderbares Ding ift doch dieſe a 
in ihrer Schwäche und in ihrer großen Macht! 

Was hatten diefe Märtyrer aus ihrer Bibel gelernt? Etwas 
jehr Einfaches und doch, wie jchon bemerkt, den Kern und 
Inhalt alles Chriftentums. Sie hatten gelernt, zu Gott und 
feinem ganzen Wort ja, zum Teufel, jeinen Kindern und 
feinem Reich nein zu jagen. Mit diefen zwei Wörtchen waren 
fie allmächtig. „Bete die Götter an, fluche Chrifto!“ rief 
ihnen die römische Macht zu. Nein! ſprachen fie gelaffen und 
ftarben lächelnd; und das ganze römische Reich und fpäter 
Papjttum und Inquifition mit Folter und Feuer vermochten 
nicht eine jo Eleine Seele zu befiegen oder nur ihr ein Haar 
zu krümmen, — auch taufend Welten vol Grimm und Haß 
und hölliſcher Qual hätten es nicht vermocht, — fie konnten 
nur ihr Kleid, ihre Lehmhülle zerreißen; die Seele ſelbſt aber 
ſchwebte unverſehrt und freudig zu ihrem Gott empor. 

Hat die Bibel immer noch diefelde Macht? Fängt fie 
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nicht an, nad) der Anficht mancher, zu altern? — Nein; in 
ewiger Jugend ewig diejelbe, ewig wirkſam, zerichlägt fie harte 

und heilt wunde Herzen; dieſes Buch und diejenigen, die daran | 
glauben, haben das römische Neich durch das Wort über: 
wunden; haben trotz Papſt und Kaiſer mit dem Wort die 
Reformation bewirkt. Sie werden auch in dem endlichen Welt— 
kampf, der ſich vorbereitet, Welt und Antichriſt beſiegen, und 
aus dem Kampf wird wieder eine große Gemeinde von 
Bekennern in weißen Kleidern hervorgehen. Einſtweilen be— 
kehrt die Bibel Seelen aus allen Sprachen, Völkern und 
Zungen, wie ſie es von jeher getan. Und nach der Bekeh— 
rung fällt es dem Menſchen wie Schuppen von den Augen, 
und von dieſem Buch, darin er nur ein allgemeines Reli— 
gions⸗ und Erbauungsbuch fand, erkennt er betroffen: Du, 
deine Sade iſt es, die hier verhandelt wird; e3 ift ein 
Wort Gotte8 an dich! — Auch in meine Seele, die wüſte 
und leer war und darin Finfternis die Tiefe bededte, rief 
einft ein göttliher Donner: Es werde Licht! Und e3 ward 
Licht; es jchieden fich die Waſſer von unten und oben; es 
erſchien das Trodene und grünte die Pflanze, und endlich 
entitand im Keim der Menſch in Gottes Bid. Dann wan— 
derte ich aus meinem Vaterland und aus meiner Freundichaft 
und wurde ein Fremdling, 309g nah gypten und mußte 
‚Ziegel brennen, ging durch das Note Meer, verdurftete in 
der Wüfte und aß himmliſches Manna, wurde gebilfen von 
feurigen Schlangen, ftand vernichtet vor dem bligenden Sinai 
und ftieg auf den Nebo, um von fern das gelobte Land 
zu ſchauen. Wie Hiob rang ich mit Gott, jeufzte und jauchzte 
mit David, jprach mit dem Prediger: es ift alles eitel! freute 
mich der großen Zukunft mit den Propheten, und auch mir, 
dem verlorenen Sohn, der lang die Schweine gehütet, wurde 








das Wort: „Sei getroft, mein Sohn, deine Sünden find dir 
vergeben!“ 

Smmer noch zwingt die Bibel großen und unparteitichen 
Geiftern die höchfte Achtung ab. So jehreibt Goethe: „Ich 
halte die Evangelien alle vier für durchaus echt; denn es ift 
in ihnen ein Abglanz einer Hoheit wirkſam, die von der Perjon 
Chrifti ausging und die jo göttlicher Art war, wie nur je 
auf Erden das Göttliche erjchienen iſt.“ „Sch bin überzeugt, 
daß die Bibel immer jehöner wird, je mehr man fie ver- 
ſteht.“ — Auch der zweiundfiebzigjährige Philojoph der Ber: 
nunft, Kant, jchreibt (Brief an den Abt Sieyes in Paris, 
1796): „Die Bibel ift das Buch, deſſen Inhalt jelbit von 
feinem göttlichen Urjprung zeugt. Sie entdedt uns die Größe 
unferer Verſchuldung und die Tiefe unjeres Falles in der. 
Größe der Nettungsanftalt und Ausführung derjelben. Die 
Bibel ift mein edelfter Schab, ohne welchen ich elend wäre.“ 
Sn einem Brief an Stilling fehreibt er: „Darin tun Sie 
wohl, daß Sie ihre einzige Beruhigung im Evangelio ſuchen, 
denn es iſt Die umverjiegbare Duelle aller Wahrheiten, die, 
wenn die Vernunft ihr ganzes Feld ausgemefjen hat, nirgends 
anders zu finden find." (Siehe Stillings Leben.) Ahnliches 
haben Herder, Arndt, Napoleon I, Wilhelm von Humboldt, 
Franklin, Schiller, Gladftone, Bismard u. a. gejagt. Solche 
Ausſprüche werden freilich von den Bewunderern diefer Män- 
ner, jo von den heutigen Süngern Goethes und Kants ver: 
ſchwiegen; fie paffen nicht zu ihrem Begriff von Aufklärung 
und reimen fich fchlecht mit ihrer Behauptung, daß nur Schwach— 
föpfe die Bibel verehren. 

Aber dieſe Bibel bleibt nicht nur ein verehrungswürdiges 
Buch. Sie ift heute noch ein Hammer, der das felfenharte 
Menſchenherz zerſchmeißt, einzweischneidiges Schwert, dag durch 
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Marf und Bein dringt, eine Kraft Gottes, die aus dem Sünder 
eine neue Kreatur macht. Einft (1532) bejchloß in Genf eine 
prachtliebende Dame, Claudine Levet, auf die dringenden Bitten 
einer Freundin hin, den verhaßten Ketzer Froment zu hören. 
Sie hing fih Amulette an, rieb fih mit Jungfernwachs ein, 
ftedte an ihre Schläfen Verbenenblätter gegen den böfen Zau- 
berer und jaß dann, fich oft befreuzend, Hohn und Spott im 
Geſicht, unmittelbar vor dem unjcheinbaren Prädifanten. Wäh— 
rend jeiner Rede veränderten fich ihre Mienen. Als er ſchloß, 
fragte fie: „Wie weißt du, daß, was du ſagſt, wahr ift?" 
„Hier steht e8 gejchrieben.“ „Gib mir das Buch.” Schweigend 
ging fie heim, befahl, niemand dürfe fie ftören und blieb drei 
Tage in ihrem Zimmer eingefchlofjen. Sie fam heraus, eine 
völlig andere. Sie ift für uns verloren, jammerten ihre hohen 
Freundinnen; fie will nicht3 mehr von Feften, prächtigen Klei- 
dern und Bergrnügungen willen, will immer nur Arme und 
Kranfe bejuhen und ihre Bibel lefen. — Sn England war 
vor wenigen Jahren ein Preisborer, ein riejenftarfer, äußerft 
roher und gefürchteter Mann. Ein Bibelwort traf ihn wie 
ein Blitzſtrahl. Kurz darauf begegnete ihm ein Nival, der 
gehört hatte, er jei zu den Muckern gegangen, forderte ihn 
höhniſch zum Kampf und ſchlug ihn ing Geficht, daß das Blut 
jpriste. Der Gejchlagene wiſchte das Blut ab und ſprach 
ruhig: „Wenn ich die Bibel nicht fennte, würde ich dich tot- 
ſchlagen. Sch verzeihe dir und will nicht mit dir fämpfen.“ — 
In Wien liegt im Spital ein armer, früher jehr tätiger, viel 
gereilter Mann im beiten Alter, feit Jahren unheilbar gelähmt, 
fo daß er nur Kopf und Hände bewegen kann, und oft von 
heftigen Schmerzen geplagt. Cine troſt- und hoffnungslofe 
Eriftenz, denfft du vielleiht. Nicht mehr! Er hat jegt ſeine 
Bibel und jehreibt: „Nicht nur die Tage, auch die Nächte find 
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mir zu furz, um mit SJauchzen und Freudentränen Gott zu 
danken für alles, was er mir in jeinem Wort gibt." — Drei 
Beifpiele nur aus hunderttaufenden. 

Uber diefes göttlihe Wort haben Taujende gejpottet; 
Millionen haben es verachtet; aber Spötter und Verächter find 
vergangen und vergeſſen; ihre Namen kennen die wenigiten. 
Bor 230 Sahren ſprach Voltaire: „Sn 50 Jahren wird die 
Welt nichts mehr von diefem Buch hören.” Wie nun? In 
Hunderten von. Sprachen überjegt, von Taufenden von Mij- 
fionaren verfündigt, in Millionen von Exemplaren verbreitet, 
wird es allen Völkern gepredigt „zum Zeugnis über fie". Bon 
der Bibel ift nicht ein Vers, nicht eine Zeile vergangen, wird 
auch nicht vergehen, jo lange dieſe Welt fteht. 


Woher hat die Bibel diefe erftaunliche Kraft und Macht 
über. die Herzen? — Davon, daß fie das gerade Gegenteil 
jagt von dem, was alle heiligen Bücher aller Völker Lehren, 
Sie befiegt den Menfchen, indem fie ihm jagt, was er am 
ungerniten hört, was ihm am bitterften klingt — auch ein 
Kennzeichen feines und ihres höheren Urjprungs. Die Bibel 
it das einzige Buch (daS bemerkt auch der Hiftorifer der Re— 
ligionen, Profefjor Mar Müller in Oxford), welches erflärt: 
duch jein. Tun kann der Menſch nicht gerecht werden. 

Eine Folge des vom Gewiffen bezeugten Sündenfalls ift, 
daß der Menſch nach Rechtfertigung ftrebt. Alle alten Reli- 
gionen, Millionen von Brahminen und Fakiren, dazu Mönche, 
Nonnen und Laien haben fie zu allen Zeiten durch Kafteiungen, 
Enthaltjamfeit, Bußübungen und jelbftauferlegte Dualen, andere 
durch Pilgerfahrten oder Kreuzzüge oder durch Gründung von 
Klöftern und Kirchen und frommen Stiftungen geſucht. Warum 
hat die Menjchheit von jeher den Prieftern gehorcht, die oft 
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jo ſchwere Opfer von ihr verlangten? Weil der Menſch, auch 
der ungerechte, im Grund feiner Seele hungert umd dürſtet 
nad) Gerechtigkeit, ein großer Beweis, daß er ſich ungerecht 
fühlt. Auch der Gelehrte und der Staatsmann, der Krieger 
und der Künftler, wir alle mühen uns, durch Werke gerecht 
zu werden. Wir alle wollen durch unfer Tun ung als große 
oder geniale, als gerechte oder. tugendhafte oder fromme, als 
tatfräftige oder kluge oder praktische Menfchen rechtfertigen, 
furz, der Welt zeigen, daß wir. etwas Nechtes Fünnen ‚und 
etwas Rechtes find. Wir alle machen unjere Rechtfertigung — 
vor ung und vor anderen, nit vor Gott — zur Haupt—⸗ 
aufgabe unjeres Lebens. Ein. gemachter Mann, un homme 
arrive, a self-made man; da wandelt man in jeiner Ge: 
rechtigfeit. Der Arme ſchämt fich jeiner Armut, weil fie gegen 
ihn zeugt, er vermöge nicht mit dem Leben fertig zu werden, 
er verjtehe e3 nicht, fich einen Pla an der Sonne zu er: 
ringen, er habe fein Recht an das Da-Sein. Der Reiche jagt 
mit jeinem ganzen Auftreten, ob hochmütig oder gutmütig, 
wo und wie er geht und fteht: Seht mich an! Ich bin der. 
Mann, der zu ftande gebracht hat, was ihr. alle möchtet und 
nicht. fertig bringt, und die Welt fieht ihn als einen Ge— 
rechtfertigten an und nimmt den Hut ab. Wo liegt der Grund 
vieler Philanthropie? In der Leichtigkeit, mit der man auf 
diefem Gebiet fich vor fich jelber, vor andern — und meint 
mander, auch) vor Gott — rechtfertigen kann. 

Über diefes Tun des Menſchen fpricht die Bibel ein ver: 
nichtendes Urteil! „Durch die Werfe wird niemand 
gerecht.” Ihr von Gott Loſen, ſpricht dieſes Buch, die ihr 
euer Sch auf den Altar ftellt, ihm ſüße Loblieder fingt, es 
liebt von ganzem Herzen und mit allen euren. Gedanken, ihr 
feid ein Nichts, ein erloſchenes Licht, eine verfiegte Duelle, ein 
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dummgemwordenes Salz, ein verdorrter At, zum Feuer gerade 
gut genug. Fürften und Untertanen, Honoratioren und Stro- 
mer, Kirhlichgefinnte und Läfterer, geniale Geifter und Dumm: 
föpfe, Mächtige und Machtloje, Neiche und Arme, vornehme 
Damen und ehrbare Matronen, reine Jungfrauen und gemeine 
Dirnen, Künftler und Gejhäftsleute, fromme und gottloje 
Shhriftiteller, Priefter und Mönche — wie ihr euch alle nennt 
und gebärdet und binjtellt, — unnüß und verdammt jeid ihr 
alle. — „Gott fieht vom Himmel auf die Menſchen— 
finder, und da ift feiner, der Gutes tue, aud nicht 
einer.” (Bf. 14.) 

Man muß geitehen, dieſe biblifche Verachtung alles deſſen, 
was die Menjchheit tut und hat und ift, ift geradezu groß- 
artig. Hier fteht doch einmal etwas Abjolutes, ohne Wenn 
und Aber, ohne Umjchweife noch Kompromiſſe, ohne Ausnahmen 
und Klaujeln. Und dazu jpricht etwas in uns: E8 ift jo. 

Dem aber, der glaubt an das ihn verdammende Geſetz 
eines gerechten Gottes; dem, der vernichtet klagt: St denn 
für mich feine Hoffnung? Willſt du, Herr, ewiglich zürnen? 
Herr, jei mir Sünder gnädig! dem verfündigt die Bibel ein 
Zweites, auch Unerhörtes, das von feiner anderen Neligion 
gelehrt wird, das in feinem anderen Buch zu finden, das 
in feines Menſchen Herz gefommen ift: „Alſo hat Gott die 
Welt geliebet, dab er jeinen eingeborenen Sohn gab, auf 
daß alle, die an ihn glauben, nicht verloren werden, ſon— 
dern das ewige Leben haben.“ Gott jelber in dem Sohn, 
der da jpricht: „Ich und der Vater find eins“ wird Menſch 
und nimmt auf fich unjere Schuld: „Bott war in Chrifto und 
verjöhnte die Welt mit fich felber.” Der Herr leidet für den 
Knecht. — Welche Botſchaft! — Und wahrlich, es kann auch 
nur Gott allein einer Welt Sünde tragen; haben doch ein 
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Sofrates, Plato, Buddha, Muhamed und wie alle Lehrer der 
Menjchheit je geheißen, nicht einmal von fih Schuld, Krank: 
heit und Tod abwenden fünnen. Und da follen ſolche, oder 
auch ein Jeſus, der bloßer Menſch wäre, das Seufzen der 
Kreatur erhören und Pflanze und Tier und das fichtbare 
Weltall bis zu den fernften Firfternen vom Fluch der Ver: 
gänglichfeit und des Todes erlöjen! Wer nicht glaubt, daß 
Chriſtus Gott iſt und doch von ihm als Erlöfer jpricht, zeigt 
damit, daß er Feine Ahnung von der Größe des jchöpferifchen 
Logos hat und darum auch feine von der des erlöfenden Logos 
haben kann. Auch bier zeichnet fich der Unglaube durch die 
Beichränftheit feiner kosmiſchen Weltauffaffung aus. 

Gejeß und Evangelium — da3 ift e8, was die 
Bibel und die Bibel allein verfündigt; die unerbittliche Gerechtig- 
feit und die unfaßbar große Liebe des lebendigen Gottes, das 
was zermalmt, vernichtet und verdammt und das, was tröftet, 
aufrichtet und lebendig macht. Und das Zweite ift nicht ohne 
das Erfte. Wer noch jo viel vom Evangelium jpricht und 
lehrt und glaubt nicht an das Geſetz Jehovahs, auf dem Sinai 
gegeben, dejlen Wejen des Chriftentums, Chriftologie, Ethik, 
ja ganze Neligion ift ein Luftſchloß. CS fehlt der granitene 
Unterbau. So bei modernen Lehrern. Sie leugnen das Ge- 
feß, das verdammt, wozu noch Erlöſung? Sie lehren, der 
Menſch Fönne von fich aus zur Sohnſchaft gelangen und fich 
rechtfertigen; wozu noch Gottes Menjchwerdung? Wir wollen 
ihn nicht bemühen. Aber was fie fertig bringen ohne ihn, 
ift nicht Göttliches, fondern ſehr Menjchliches, etwas Tugend- 
lehre mit jehöngeiftiger Religion verquidt für den Salontiſch 
jelbftzufriedener Philifter des Geiſtes. 

Weil Gott unjer Schöpfer, weil wir gefallen und unfähig 
find, Ihm unfere Schuld zu bezahlen, und Er es getan, darum 
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ftellt drittens die Bibel die auch von feiner Religion erfundene, 
von feinem anderen heiligen Buch gepredigte, in Feines Menſchen 
Herz gefommene, unerhörte, wonnige und furchtbare Forderung 
auf:. „Du follft.den Herrn, deinen Gott, lieben von 
ganzem Herzen, von ganzer Seele, mit ganzem Ge- 
müte und aus allen deinen Kräften.” — Dem Menjchen 
auch ein bitteres Wort. Ich! noch einmal Ich und zum dritten- 
mal Sch, dann lange nichts und erft dann andere und anderes, 
das ift das bewußte oder unbewußte Motto des Weltmenjchen. 
Sich ſelbſt viel lieben und Gott ein wenig dazu, das halten 
auch Fromme in der Praxis für das Normale. Zuerſt mit 
Bedacht und mit Hilfe meiner Vernunft und der Natjchläge 
kluger und praftifcher Menfchen meinen Weg wählen und dann 
Gott bitten, Er möge mich auf diefem Weg begleiten; den 
Tag über im Geſchäft emfig ſchalten und walten und abends 
zu Gott beten, Er möge mid und mein Tun jegnen, damit 
ih das tägliche Brot und etwas für die Zufunft und Die 
Kinder zurücdlegen könne; im Beruf aufgehen, um mich darin 
als einen tüchtigen, meine Stelle ganz ausfüllenden Menjchen 
zu ermeifen zum Beften meiner Mitmenſchen und zu meiner 
und Gottes Ehre, das ift Doch das Nichtige. Gott kann doch 
von mir nicht mehr verlangen. — Doch! Er verlangt un- 
vergleichlich, unvernünftig mehr. Du und ich follen Ihn 
mit allen unjferen Gedanfen lieben. Und das Ge: 
willen jagt ung, er habe dag Necht, das zu verlangen. Was 
tun? Gott befiehlt und ih kann nicht. Auch bier 
weiß der Menſch feinen Nat. Auch hier tritt Gott ſelbſt in 
die Mitte und fpricht: Ich will es tun. Chriftus, der menſch— 
gewordene Gott, hat aljo den Vater geliebt. Auch hier hat 


Er das von ihm gegebene Gejeg erfüllt. Ohne ihn kann der 
Menſch nichts tun. 
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Und weil die Liebe allein wahrhaft fruchtbar ift, jo. er: 
zeugt dieje Liebe zum Höchften und Beften bei denen, „in 
deren Herz fie ausgegofjen iſt durch den heiligen Geift“, gute 
Werke, und das jo natürlich, wie der Menfch atmet; und jo 
wenig fich deſſen einer rühmt, jo wenig auch der Chrift feiner 
Werfe. Er foll jeden Tag Gutes tun und jeden Abend flehen: 
„Herr, jei mir Sünder gnädig und vergib mir auch meine 
guten Werke!" Wenn ein Luther am Ende jeines Lebens 
gefteht, mit feiner Verſuchung habe er jo jchwer zu kämpfen 
gehabt als mit dem Gedanken, er habe jemals etwas Gutes 
getan; was wollen wir armſelige Chriftlein no uns der 
Werfe rühmen? 


IH, wie wir fahen, die Offenbarung des Jehovah, Gott, 
der leuchtende Mittelpunkt des Alten Teſtaments, jo it das 
Neue Tejtament die gute Botſchaft, daß diefer Gott ins Fleisch 
gefommen und Menjch geworden ift, die Sünde der Welt zu 
tragen. Diejer Jehovah ift der längſt verheißene Meſſias; er 
hat der Schlange den Kopf zertreten; in Ihm find alle Bölfer 
der Erde gejegnet; und hat ein Mann gewagt, der deufjchen 
CEhriftenheit zuzurufen: Der Sohn gehört nicht in das Evan- 
gelium, jo jagen wir: Das Evangelium ift nur der 
Sohn. Da wird e3 Licht und in diefem Licht, das auch das 
Alte Teftament beleuchtet, erfennen wir freudig eritaunt in 
der ganzen Bibel die Offenbarung Chrifti als das A und O, 
als Anfang, Mitte und Abſchluß der Schöpfung, ja als Die 
einzige, den Geſchöpfen gegebene Offenbarung der unergründ- 
lichen Gottheit. „Niemand kennt den Vater, denn nur der 
Sohn, und wem es der Sohn will offenbaren.“ | 

Die Bibel offenbart Chriftum zuerſt als das 
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Weltall erfchaffende Wort Gottes: „Und Gott jprad." 
Wir haben es gejagt: Gott, als der, der e3 war und ift von 
aller Ewigkeit, „wohnt in einem unzugänglichen Licht." — 
„Niemand hat Gott je gejehen." — Er ift das wahre Sein, 
die Duelle aller Kräfte und alles Werdend. Cr, der End 
lofe, Unendlihe wäre für Geſchöpfe ewig unfaßbar; denn an 
Ihm ift nichts Endliches oder Geſchöpfliches. Das Geichöpf, 
das liegt im Wort jelbit, kann nur endlich fein. Auch unjer 
ewiges Leben ift nicht unendlich; erſtens weil e3 einen Anfang 
bat, jodann weil es im Zujammenhang damit und infolge 
davon nicht das Leben aller anderen Wejen, ja Gottes ein- 
ſchließt; wohl aber ift es endlos, weil es von Gott, als Duelle 
alles Lebens, ewig in ung einfließt. Gott aber zeugt ewiglich 
und immerdar aus fich den Sohn, der von Sich Spricht: „Ich und 
der Vater find eins." „Wer mich fieht, fieht den Vater“, aber 
der auch mit Bezug auf die Schöpfung „der Anfang der Werke 
Gottes" ift. Er, der ewige Sohn, Ehriftug, iſt die Offenbarung, 
die Sichtbarkeit, „das Bit, De$ unliäthnten Gottes; der Erjt- 
geborene aller Schöpfung. Denn durch Ihn find alle Dinge 
geſchaffen worden, die in den Himmeln und die auf der Erde, 
die fichtbaren und die unfichtbaren, es jeien Throne oder Herr- 
ſchaften oder Fürftentümer oder Gemwalten: alle Dinge find 
durch ihn und für ihn geſchaffen. Und er ift vor 
allen, und alle Dinge beftehen zufammen durd 
ihn” (Kol. 1, 15—18). Er, das Wort, jpricht in endlicher, 
freatürlicher Weife aus, was Er von Ewigkeit her im Vater ſchaut. 
„Am Anfang war das Wort, und das Wort war Gott.“ — 
Die Schöpfung iſt ein Geſchenk des Vaters an den Sohn, 
durch dieſen nach des Vaters ewigen Gedanken dem Vater zur 
Ehre geſchaffen. Dieſe durch das Wort geſchehene Schöpfung 
enthält auch das Wort Gottes als Geſetz. Denn jeder gött— 
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lihe Gedanke ijt abjolutes und emwiges Gejeg. In Eden be— 
durfte Adam feines anderen Geſetzes als des in der göttlichen, 
ihn umgebenden Natur ausgejprochenen. Die Worte der 
Schöpfung waren für ihn, jo lange er fündenlos blieb, noch 
lebendig und verftändlih. Im materiellen Licht, nicht der 
Erde, jondern des von Gott gepflanzten Gartens, hätte er das 
Geje vom ewigen Licht und von der. Erkenntnis, in der 
Pflanze das des geiftigen Wachſens, Fruchttragens u. |. w. ge- 
Ihaut. Das Bebauen des von Gott gepflanzten Gartens 
hätte völlig genügt, um ihn in immer innigere, höhere Gemein: 
ihaft mit Gott zu bringen ohne Gejeß des Sinai. Damit 
hätte er auch Teil befommen am Baum des Lebens. AS er 
aber fiel, wurde ihm die Schöpfung zu einer äußerlichen, toten, 
ſtofflichen Erſcheinung, wie fie e8 uns noch ijt. Die leben- 
digen Worte Gottes find uns Blinden zu bloßen jtummen 
Dingen geworden, die uns nichts jagen. Wir jchauen den 
Baum und das Tier, daS Meer und den Berg und die Wolfe 
wohl mit einem gemilfen kindiſchen Intereſſe an, aber wir 
verſtehen diefe göttlichen Hieroglyphen, diefe Buchftaben des 
Namens Sehovah nicht, veritehen nicht, was fie find für fich 
und was fie find für ung; und mancher hat jein Lebenlang 
die Lilien auf dem Feld und die Vögel am Himmel gejehen, 
ohne auch nur das Allererfte daran zu lernen, nämlich, daß 
der Gott, der fie nährt und das Gras alſo kleidet, auch uns 
ohne unjer Zutun und unfere Sorge ernähren und kleiden kann; 
oder er fieht täglich den aus einem Fleinen Samen gewachjenen, 
viele Zentner Früchte jährlich hervorbringenden Baum, ohne 
darin eine ebenfo wunderbare Vermehrung ernährenden Stoffs 
zu erfennen, wie die Sättigung der 5000 mit fünf Broten 
und zwei Filchen. 

Zum zweiten offenbart die Bibel Chriſtus als den 

Better, F., Die Bibel Gottes Wort, 3, A. 10 
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Sehovah des Sinai. Daß Eresift, liegt Har in Joh. 1,3. 14. 
Und er fügt Hinzu: „Niemand hat Gott je gejehen; der ein: 
geborene Sohn, der hat ihn geoffenbart (®. 18). Alſo auch 
Mofes auf dem Sinai hat nicht die Gottheit, fondern den 
Sohn, „den Abglanz des unfichtbaren Gottes“ geſchaut. Bon 
Sejaja ſpricht es deutlich der Heilige Geilt durch den Mund 
de3 Sohannes aus: „Das jagte Jeſaja, als er jeine Herrlich- 
feit jah und von ihm redete" (oh. 12, 41; vgl. Jeſ. 6). Wo- 
möglich noch Earer jpriht Paulus, auf das Volk Israel in 
der Wüfte hinweiſend: „Sie tranfen von dem geiftlichen Fels, 
der mitfolgte, welder war Chriſtus“; und: „laßt ung 
Chriftum. nicht verſuchen, wie etliche von jenen ihn verfuchten 
und wurden von den Schlangen umgebracht (1. Kor. 10,4 u. 9). 
Diefer Jehovah Chriftus weisjagt von fich jelber: „Siehe Tage 
fommen, jpricht Sehovah, da ich dem David einen gerechten 
Sproß erweden werde; — und dies wird fein Name fein, 
mit dem man ihn nennen wird: Sehovah, unjere Ge- 
rechtigkeit“ (Ser. 23, 5.6). Und ein anderesmal: „Alſo 
fpricht Sehovah, der die Himmel ausbreitet, und die Erde 
gründet und des Menjchen Geift in jeinem Innern bildet: 
Ich werde über das Haus Davids und über die Bewohner 
von Serufalem den Geift der Gnade und des Flehens aus- 
gießen; und fie werden auf mich bliden, den fie durch— 
bohrt Haben und werden über ihn wehklagen, gleich der 
Wehklage über den Erftgeborenen (Sad. 12, 10). Sft der 
Logos der Schaffende und jedes Schöpfungswort Geſetz, fo ift 
e3 gerecht und natürlich, daß auch Er das geiftige Geſetz offen- 
bart, da3 für den fündenlojen Adam einft Yesbar, für den 
gefallenen Menſchen verborgen in den ftofflichen Gefegen der 
| Schöpfung liegt. Auf den granitenen Gipfel des Sinai ift 
Chriftus in. Feuer und Donner herabgeftiegen, der furchtbar 
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gerechte, heilige, eifrige Gott, vor deſſen Angefiht Sünder 
vergehen, und der Barmberzige, der die Sünde der Väter an 
den Kindern ftraft bis ins vierte Glied und wohltut denen, 
die ihn lieben bis ins taufendfte Glied. Bald hüllt fich diefer 
Sehovah als der Abglanz des unfichtbaren Gottes in feine 
furchtbare Majeftät und erklärt Mofes, der in ihm den Vater 
jehen will: „Du kannſt mein Angeficht nicht jehen; denn fein 
Menſch wird leben, der mich fiehet“, bald leidet er ſich in 
Lieblichkeit, und die fiebzig Älteften durften den Gott Israel 
fehen, über dem fich ein Himmel wölbt wie Saphir. Bald 
legt er jozufagen die Abzeichen jeiner Majeftät und Macht ab, 
redet mit Moſes von Angefiht zu Angefiht wie ein Mann 
mit jeinem Freund und jpricht mit rührender Vertraulichkeit: 
„Rede mir nicht mehr von diefer Sache” (5 Moſ. 3, 26). — 
Aber immer ift er hier das Gefeb und fpricht den im Ge— 
willen eines jeden Menſchen ſchlummernden Fategorifchen Im— 
perativ far und beitimmt aus. 

Dann zeigt uns die Bibel Chriftum als ven 
großen, gottgejandten Meffias, den Vollender de3 
Gefeßes und Erlöfer von allem Leid; von dem Mo- 
ſes, David und „alle Bropheten“ (Apoftelg. 10,43) ge- 
weisjagt haben. Gegenüber den Blinden, die heutzutag die 
Weisfagung Chrifti im Alten Tejtament beftreiten, erklärt 
Chriſtus und die Schrift, daß die alten Männer Gottes ein 
noch Eareres Vorausſchauen von Chrifto und jeinem Opfertod 
hatten, als ihre bloße Lebensgefchichte und ihre Werfe uns 
vermuten ließen. So wenn Chriftus von Abraham pricht: 
„Abraham jahe meinen Tag und freute ſich“, jo wenn, wie 
gejagt, Jeſaja jeine Herrlichkeit jah und von ihm redete. 

Aus Mofes und allen Propheten erklärt Chriftus den 


Jüngern von Emmaus ausführlih die Verkündigung feines 
10* 
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Leidens und feiner Herrlichkeit; denn „von dieſem (Apoftelg. 10,43) 
zeugen alle Propheten, daß durch feinen Namen alle, die 
an ihn glauben, Vergebung der Sünden empfahen jollen.“ 
Aber um dies einzufehen, ift es freilich nötig, daß Chriftus 
ung wie den Süngern von Emmaus da3 Verftändnis öffne, 
die Schrift zu verftehen. 

Dann erzählt das Neue Teftament, wie die lang verheißene 
Sonne, die wie ein Morgenftern in der Weisfagung voran— 
leuchtete, aufging. „Das Volk, das in Finfternis wandelte, 
ſah ein großes Licht.” Und es jauchzten mit Simeon und 
den Propheten auch die Geilter der vollendeten Gerechten: 
„Uns ift ein Kind geboren, ein Sohn ift uns gegeben, und 
die Herrſchaft ift auf feiner Schulter; und er heißt Wunder- 
bar, Rat, Kraft, Held, Ewig-Vater, Friedefürſt“ (Sel. 9, 6). 

Überwältigend ſchön ift e8, wie in dieſer bibliſchen Theo— 
fophie aus einem Guß der ©ottesjohn, der der Mund des 
Ewigen als jchöpferifcher Logos ift und darauf der Vers 
fündiger des in der Schöpfung enthaltenen Geſetzes ward, 
nun, da der Menſch erkennen mußte, er fünne niemals dieſes 
Geſetz erfüllen, ſpricht: Nun will Jh, der Ich jelber das 
Geſetz bin, dies Gejeß an der Stelle und im Namen des 
Menjhen erfüllen. Der gefallene Menſch wird mich darum 
haſſen und töten und dadurch den Ewigkeitsbeſchluß der Er— 
löfung, ohne es zu wollen, erfüllen. „Das Wort ward Fleiſch 
und wohnte unter ung, und wir jahen feine Herrlichkeit, eine 
Herrlichfeit al$ des eingeborenen Sohnes vom Vater, voller 
Gnade und Wahrheit" (Joh. 1, 14). Das ift die helle Sonne; 
die das ganze Alte Teftament nad) rückwärts und das Neue 
bi8 zum legten Vers der Offenbarung beleuchtet. 

Endlich Tehrt die Bibel Ehriftum als den Welt- 
richter. Beim Abſchluß der Weltgefchichte übergibt Gott, der 
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Vater, „alles Gericht dem Sohn; denn der Vater richtet 
niemand“ (oh. 5, 22). Er, das Wort Gottes, der die Welt 
Ihuf, der den Menſchen ihr Geſetz gab, der dieſes Gefeß an 
ihrer Statt erfüllte und nun nichts von ihnen verlangt, als 
daß fie dieje jeine Erfüllung glauben, Er wird diefe Menſch— 
beit richten, die hochmütig und jelbjtgerecht jpricht: Die Bot: 
ſchaft glaube ich nicht und bedarf auch feines Erlöfers; ich 
kann mir jelber helfen. Über alle Maßen groß, befeligend 
und vernichtend wird diejer Abſchluß fein, alle Anfprüche und 
alles Sehnen unausfprechlich befriedigend und erfüllend, wenn 
der Erjhaffer und Erlöfer in jeiner ganzen unverhüllten Herr- 
lichkeit auf den Wolfen herabjteigt, den Seinigen zum un— 
ausſprechlichen Troft, feinen Feinden und denen, die die Erde 
verderbt haben, zum furchtbarften Entjegen. — „Siehe, ich 
fomme bald.x 

Das find freilich große Geheimniffe, hehre und furcht— 
bare Myſterien. Die Menſchwerdung eines Gottes werden 
wir auf Erden nie erfaſſen; — ob im Himmel? Aber: es 
ſteht geſchrieben. Und den, der ſagt, er glaube es nicht, 
weil ihm unfaßlich, fragen wir erſtaunt: Was können denn 
du und ich, mein Bruder, erfaſſen? Wandeln wir nicht unter 
Myſterien und über Abgründe? Starrt uns nicht bei jedem - 
Schritt Unfaßbares, Unergründliches ins Gefiht? Wo warft 
du, wo war ich vor fünfzig, vor "hundert Jahren? Hatte da 
irgendwo im All ein Gefchöpf ein Willen, eine Ahnung davon, 
daß wir entftehen würden? Da fiel eine Seele auf Erden; 
warum, wozu? Was ift denn eine Seele? Dieje Seele hüllte 
fi in Stoff und wurde fihtbar, ein Sandforn auf der ihr 
neuen Erde. Nun erfaßt fie mit ein paar Pfund Denf- und 
Hirnftoff und mit rätjelhaften Sinnen die Welt und Gott, und 
legt an beide ihren Maßſtab. Wenige Augenblide noch und, 
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vielleicht: plöglich, verfällt die Lehmbülle zu Staub, und dieje 
Seele huſcht unfichtbar davon, — war eine Geiftererjcheinung, 
die einige Sekunden lang ein bifichen Stoff bewegte. Wo ift 
fie, wo find wir in 100 Sahren, wo in 1000? Welche Welt 
werden wir dann und mit welchen Sinnen erfajlen? In 
welchen Worten dann reden? Mit welcher Sichtbarkeit er- 
feinen? Mit welchem himmliſchen oder hölliſchen Stoff denfen 
und wirfen, und was? 

Und da wollen wir noch vom Tun und Wejen eines 
Gottes fühl ſprechen: das kann nicht fein, denn Ich kann 
e3 nicht begreifen? 

Wie fteht nun die heutige Chriftenheit diejer Haren großen 
Botſchaft des göttlichen Worts gegenüber? — Millionen, die 
in diefem Lande angeblich zur Kirche Chrifti gehören, willen 
nichts mehr von ihr, haben fie vergejjen, und viele, die von 
ihr wiſſen, wollen nicht3 von ihr. Das Leben ift kurz, ſchreien 
fie; wir müfjen uns beeilen und etwas Geld und Beſitz, Ruhm 
und Ehre, Macht und Wiſſen zufammenraffen, ehe wir dahin: 
fahren; was nachher kommt, weiß doch niemand. Andere 
nehmen vom Evangelium, was ihnen paßt, ignorieren gelafjen 
die furhtbaren Drohungen Chrifti gegen jeine Feinde und feine 
Worte vom Gericht und vom ewigen Feuer, und lügen fich 
und andern vor, Jeſus habe nur eine milde Religion der 
Liebe, worunter ſie/ vielferch Weichherzigfeit und Empfindfam- 
feit verjtehen, und der Freiheit verfündigt; wahres Chrijten- 
tum jei ed, wen man vom ftarren firhliden Dogma ſich 
[08 mache und mit Neligiofität, Tugend und Nächftenliebe ein 
geiftig freies und äfthetifches Leben führe. Das hört gern ein 
Gejchlecht, dem jedes Geſetz und jede Autorität in der Seele 
zuwider iſt. Weg ſchon aus der Schule, rufen fie, mit fin- 
diſchen Sagen von einem jchöpferifchen Wort Gottes, mit einem 
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von jchlauen Prieftern zufammengejchriebenen moſaiſchen Geſetz, 
mit den angeblichen Weisfagungen unwifjender und abergläubi- 
ſcher „Propheten“; weg mit allem Hergebrachten! Wir wollen 
in Religion und Wiſſenſchaft, in Kunft und Literatur, Staat 
und Familie freie, von feinen Vorurteilen und Vorausfegungen 
gefeſſelte Menſchen fein, von denen jeder nur noch an die 
eigene Vernunft und fonft an nichts glaubt. Wie viel dabei 
herausfommt, jehen wir ja täglich. 

Sie alle fennen den Chriftus der Schrift nicht. 

So diejenigen, welche heutzutag den hiſtoriſchen Chriſtus 
gegen den Firchlichen ausfpielen. Haben wir denn andere bijto- 
riſche Quellen über ihn, als nach Gottes Ratſchluß einzig und 
allein die vier Evangelien? Aber das kümmert fie nicht. Zu— 
erſt wird alles Wunderbare an ihm als unhiſtoriſch abgezogen; 
dann wird das vierte, jeine göttliche Herrlichfeit am meiſten 
offenbarende Evangelium für unecht erklärt, ſodann no, was 
an feinen Worten und Taten in die vorgefaßte Meinung nicht 
paßt, als unzuverläffiger Bericht bezeichnet und ihm. aus der 
damaligen Zeit und ihren Anſchauungen dieſes und jenes an- 
gedichtet, wovon die Evangelien nichts wiljen. Aus dem, was 
nach ſolchem Verfahren übrig bleibt, bilden fie ein Figürlein 
und bieten ihr Fabrifat als den „hiſtoriſchen Chriſtus“ aus. 

Bon dem Jeſus anderer heißt es: „Die Hohenpriejter 
und die Älteften und die Schriftgelehrten hielten einen Nat 
und banden Jeſum und überantworteten ihn dem Pilatus.“ 
Heute noch binden hohe Diener der Kirche, die in hundert: 
jährigen menjchlichen Traditionen feftgebannten Alteſten, die, 
die fih in der Schrift gelehrt dünfen, Jeſum — nicht Chri- 
ftum, den fie nicht kennen und der ſich nicht von Menjchen 
binden läßt. — Sie binden ihn und jpreden: Nun fann er 
feine Wunder tun, feine Teufel austreiben, fann nicht die 








Sünden vergeben, kann nicht am dritten Tage auferftehen und 
zur Rechten Gottes fich jegen, fann auch nicht auf den Wolfen 
zum Gericht wiederfommen, und überantworten ihn aljo ge 
bunden der Welt, die ihn jeßt nicht mehr zu fürchten braudt. 
Aber für diefen gebundenen Jeſum danken wir. Wie joll 
diefer Gebundene uns die Freiheit bringen? Iſt Er nicht 
auferftanden, jo find wir noch tot in unjeren Sünden und 
verloren. Dann fprehen auch wir mit modernen Schrift: 
gelehrten: „Diejer jüdiſche Rabbi hat feine Antwort auf die 
Probleme, die jeßt die Chriftenheit bewegen; er gehört feiner 
Zeit und nicht der unferigen an.“ Dann it uns diefer Mann, 
der mit falſchen Wundern prangt, fih anmaßend für Gottes 
Sohn und Gott jelber hält und Zeit, Umftände und Menjchen 
fo faljch beurteilt, daß er jchlieglich darüber zu Grunde gebt, 
eine widerliche Geltalt. Entweder Gottes Sohn oder ein Be: 
trogener und Betrüger! Wie lange binfet ihr auf beiden 
Seiten, ihr modernen. Chriften? 

Andere, gefühlvolle Seelen halten ſich einen vomanhaften 
Chriftus à la Renan, einen bleichen jungen Enthufiaften mit 
wunderbar tiefen Augen, von reuigen Magdalenen umſchwärmt, 
tie er, innerlich jeufzend über das Ungemad feines Volkes, 
von dejjen früherer Herrlichkeit und von deren Wiederher- 
jtellung al3 einem Reich Gottes auf Erden träumt. Aber 
dem Idealiſten fehlt die Tatkraft; er entflieht in die Wüſte, 
als das Bolf ihn zum König machen will, und wie er hört, 
Herodes habe feinen Freund Johannes getötet, verzweifelt er, 
entmutigt durch den Haß der Priefter und die Gleihgültigkeit 
der Menge, an feiner Sendung und bejchließt, wenigſtens als 
Märtyrer einer Idee zu fterben, um nad dem Tod noch den 
ihm folgenden Schwärmern groß zu erfcheinen; und in der 
Extaje bilden fich dieſe Gefühlvollen dann ein, ihn unter fich 
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treten zu jehen, jeine liebe Stimme wieder zu hören und 
glauben, unter ihren Tränen. ihn gen Himmmel fahren zu 
jehen — ein Bild, in jedem Zug fo falſch wie die, welche die 
moderne Kunft eines Mar Klinger, Uhde, v. Gebhardt uns 
vorführt. 

Noch andere vergleichen Chriftus mit Buddha, finden auf- 
fallende Ähnlichkeit zwifchen beiden und meinen gar, Buddha 
jet der Urſprüngliche und Höhere und Jeſus nur jein Jünger. 
Das können freilih nur Menjchen, in deren Köpfen ein An: 
fang des Nirwana fich eingeftellt hat und die in diefer Seelen- 
dämmerung nicht mehr ſchwarz von weiß unterjcheiden können. 
Darüber begnügen wir ung, die trefflihen Worte von A. MW. Hun— 
‚zinger im-,„Alten Glauben“ (1902) anzuführen: „Iſt Chriftus 
Peſſimiſt, Atheiſt, Nihilift gemejen wie Gautama Buddha? Iſt 
das ewige Leben des Evangeliums etwa das leere Nirwana 
des buddhiſtiſchen Weltverächters? Iſt die Wiedergeburt aus 
Waſſer und Geift, ohne welche niemand das Reich Gottes 
jehen fann, etwa dasjelbe, wie die endloje Seelenwanderung 
der indiihen Phantaften? Und ift das unperfönliche, er: 
barmungsloje Naturgejeg von Urſache und Wirfung, das alle 
Dinge unaufhörlich Freifen und leiden macht, etwas AÄhnliches 
wie die Weltregierung des allmächtigen und barmherzigen Gottes, 
der alle Haare auf unſerem Haupte gezählt hat und ohne deſſen 
Willen kein Sperling vom Dache fällt? Hat die ewige Er— 
löſung, die der Gottesſohn uns auf Golgatha erworben hat, 
auch nur das Geringjte mit dem Selbftvernichtungswerfe ge— 
mein, durch das der Buddhilt in feinem Weltjchmerze den 
Mahn feines Daſeins zerftört?" — Mit dem Wort: Alles ift 
eitel! ftarb Gautama Buddha. Chriftus aber mit dem Ruf: 
Es iſt vollbracht. 

Viele predigen den ſozialen Jeſus, auch eine moderne 
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weitverbreitete Verirrung. Sehen — fie uns etwas ein- 
gehender an! 

Sejus war nidt een und mollte 
e3 nicht fein; ihm zu einem ſolchen ftempeln, heißt den über 
ihn berichteten Tatjachen ins Gefiht ſchlagen. Das tut 
Dr. Sheldon in dem für diefe Richtung charakteriſtiſchen Bud: 
„In Sefu Fußſtapfen.“ — Sollen wir denn nicht in Jeſu 
Fußftapfen treten? Doch! Daß der Chrift Chrifto nachfolgen 
ſoll, ift nichts Neues. Chriftus felber hat e3 gejagt, und jeit 
neunzehnhundert Jahren haben es, gottlob, einige Millionen 
von Chriften, wenn auch in Schwachheit, getan, und Taujende 
von — haben — ii en —— Leit 





——— —* wir nicht, ein le unter ung, ge⸗ 
ſinnet ſein, wie Jeſus Chriſtus war? Gewiß! Uber ie 
Geſinnung macht nicht zu einem Jeſu. Ein noch jo treuer Sol— 
dat, der an ſeinem Teil mit Begeiſterung und Dranſetzen des 
eigenen Lebens die Befehle und Pläne des Feldherrn aus— 
führt, iſt deswegen nicht der Feldherr; ein ſeinem König noch 
ſo treu ergebener, durchaus monarchiſch geſinnter Royaliſt hat 
deshalb nicht des Königs Macht. Jeder Lehrling, Schüler, 
Jünger tritt und ſoll treten in ſeines Herrn und Meiſters 
Fußſtapfen; aber das macht ihn nicht zum Herrn und Meiſter. 
Zwiſchen Jeſus und dem ſündigen Menſchen iſt ein unendlich 
größerer Unterſchied. Dieſe zwei Naturen ſind unvergleich— 
bar. Jeſu Tun iſt und war, obgleich er als Menſch auf 
Erden wandelte, durchaus göttlich, fündenlos und heilig. Mein 
und dein Tun bleibt menjchlich, jündenbefleckt und unrein, und 
fann niemal3 vor Gott als gut gelten. Sagt aber nicht 
Paulus: „Ih vermag alles dureh Chriftum?“ — Sa, er kann 


alles, jo lange Chriftus in ihm wirkt; aber dieſe Kraft ift nicht 
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2. Die Bibel, 155 
von ihm und er kann nicht darüber verfügen, „Gott ift es, 
der in uns das Wollen und das Vollbringen wirkt nach ſeinem 
Wohlgefallen.“ Auch-hier ſoll ich nicht für morgen ſorgen 
und mir vornehmen oder gar geloben: ich will von nun an 
tun, was Jeſus tat. Wenn der Chriſt ſich vornimmt, Gutes 
zu tun und ſpricht: „ich will,“ ſo zerbricht Gott ſein Vorhaben 
und zeigt ihm ſeine Ohnmacht; denn Gott bedarf unſeres Tuns 
nicht, wohl aber will er uns zu rechten Sündern machen, 
damit er uns aus Gnaden jelig machen kann. Alles Gute, 
das der Menſch tut, ift eine freie Gabe Gottes an ihn. 

Was hat Jeſus den Notleivenden, die zu Ihm famen, 
getan? — Fürs erite hat Er ihnen, jo fie ein Begehren dar- 
nach) trugen, ihre Sünden vergeben (Matth.9,2 u. a.). Kannft 
du das tun? — Fürs zweite hat Er fie geheilt, plöglich und 
volfommen: „Nimm dein Bett und wandle!“ „Sei gereinigt! 
Kannjt du das tun? — Fürs dritte hat er zu jeden, der fich 
ihm mit einer Frage näherte, mit bis ins Innerſte des Herzens 
ſchauendem Blid („denn er wußte, was im Menjchen war“) 
Worte gejprochen, oft ganz unerwartete, welche dem Betreffen- 
den, jo dem reihen Süngling, Nifodemus u. a. wie ein Blitz 
fein ganzes bisheriges Leben und die Abgründe jeiner Seele 
beleuchteten, ihm aber auch den fteilen, jehmalen. Weg himmelan 
zeigten. Kannft du das tun? — Nein! — Wozu Fam Jeſus 
überhaupt in die Welt? Um die Welt durch jein Wort und 
feinen Tod zu erlöfen und „fein Leben zu geben als Löſegeld 
für viele”. Kannft du da3? Nein. — Du bift. nit Jeſus 
und wirft es niemals. Du fannjt nicht der Welt Sünde 
tragen. Du kannſt nicht die Sünden vergeben. Du kannſt 
nicht den Himmel verjchenfen. 

Etwas leichter ift die Antwort auf die Frage: Was würde 
Jeſus nicht tun? auch heute nicht, auch an meiner Stelle nicht. 
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Denn „Er ift derfelbe heute, geftern und in Ewigkeit“. — 
Diefe Antwort ijt eine ne für an wie 






für die Elsmeriften, 
für und Re —— Soziale in Deutſchland. 
Sie predigen: Der Chriſt müſſe vor allem an die ſozialen 
Zuſtände Hand anlegen, den Armen, den Enterbten, den Prole— 
tariern ein menſchenwürdiges Daſein verſchaffen; dann erſt 
werden dieſe an unſer Chriſtentum glauben; man müſſe zuerſt 
den Leibern helfen, dann erſt könne man mit der Botſchaft 
des Heils an die Seelen treten. Hat Jeſus das getan? 
Nein! — Hat Er Ar einem Armen Geld gejchenkt oder ihn 
zu Kleidern oder einer befjeren Wohnung verholfen oder einem 
Arbeitslofen — und e3 gab deren auch damals — Arbeit 
verſchafft? (Die Fünftaufend und die Viertaufend, die Er 
jpeifte, waren herbeigeeiltes Wolf, niet aber verhungernde 
Proletarier.) — Dder hat Er die Sflavenfrage, damals für 
das ganze Römiſche Neich eine noch brennendere als heutzu- 
tag die Arbeiterfrage, auch nur mit einem Wort berührt oder 
Vereine geftiftet zur Aufhebung diefer ſchändlichen Ungerechtig- 
feit? — Hat Er da, wo e3 feinem einflußreichen Wort ein 
Leichtes gewejen wäre, dem Unterdrückten zu feinem Recht 
verholfen? Nein! „Menſch,“ ſpricht Er, „wer hat mich zum 
Richter und Erbteiler über euch gejeßt?" In der Bergpredigt 
ftellt er ein für den einzelnen Chriften bindendes, für einen 
chriſtlich ſozialen Staat unbrauchbares Geſetz auf. Oder foll 
man in einem joldhen den Diebftahl eines Rocks mit einem 
Mantel belohnen? — Hat Er den gefunfenen Mut und den 
erlöfchenden Patriotismus des Volkes Gottes angefacht, einen 
edlen Vaterlandsfinn und Liebe zur Freiheit mit feurigen 
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Worten entzündet, oder hat Er die Diener feines Worts zu 
weltlichen Beamten ernannt, um ihnen einen heilfamen Einfluß 
auf das Bolf zu verſchaffen und diefem Einfluß Nachdrud zu 
verleihen? Nein! „Ich ſende euch wie Schafe mitten unter 
die Wölfe.“ „Mein Neich ift nicht von diefer Welt." — Hat 
Jeſus die Wohltaten der Zivilifation und des Geldes oder die 
Pflege der hriftlihen Kunft und ihre Benügung zur Belehrung » 
der Welt jeinen Zuhörern ans Herz gelegt? Nein, Er fpridt: 
„Was hülfe e8 dem Menjchen, wenn er die ganze Welt ge- 
mwänne und nähme doch Schaden an feiner Seele?" — Hat 
Er gewirkt oder agitiert für eine befjere Gejeßgebung über 
Sonntags- oder Sabbatheiligung, oder Beflerftellung der Ar- 
beitenden? Oder hat diefer Jeſus feinen „Kindlein“, von denen 
geihrieben jteht: „Wie er geliebt hatte die Seinen, jo liebte 
er fie bis ana Ende”, auch nur ein „menjchenwürdiges Daſein“ 
mit Lebens-, Kranfheits-, Alters: und Invalidenverſicherung 
verſprochen? Hat er ihnen — das wäre ihm ein Leichtes ge= 
wejen — viele Millionen zu mwohltätigen und zu Miffions- 
zweden binterlafjen? (was hätten fie nach heutigen Begriffen 
für Gutes damit ftiften fönnen!) Nein, Hunger, Not, Gefäng- 
nis, Verfolgung, den Märtyrertod verheißt Er ihnen. „Ich 
will ihm zeigen, wieviel er leiden joll um meines Namens 
willen" (Apoftelgeich. 9, 16). Soll denn Jeſus für feine Mit- 
menschen fein Herz in der Bruft gehabt haben? Dod. Aber 
weil feine Liebe unendlich heißer war als unfere, weil der 
Himmel unendlih mehr als die Erde, die Ewigfeit als die Zeit 
und die Seele mehr als der Leib, deshalb hat Er auch auf das 
unendlich Wichtigere gefehen und vom Unmwichtigen abgejehen. 
„Die Toten” — auch die geiftig Toten — „Itehen auf", läßt 
er Sohannes jagen, „und den Armen wird" — nicht aus ihrer 
Armut geholfen, jondern — „das Evangelium gepredigt.” 


ME 
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So hat auch im Einzelnen Jeſus nicht getan, was die 
heutigen Sozialreformer verlangen. Er war nicht Abſtinent 
und hat nicht Abſtinenzvereine gegründet und würde es auch 
heute nicht tun. Er hat in Kana Waſſer zu Wein und nicht, 
wie mancher Abſtinent getan hätte, Wein zu Waſſer gemacht, 
auch eine ſymboliſche Tat. Er aß und trank, was man ihm 
vorſetzte, wie Er (Luc. 10, 7) auch ſeinen Jüngern wiederholt 
vorſchreibt, es zu tun; — und ſie ſagten: „Er iſt ein Freſſer 
und Weinſäufer.“ — Wollte Gott, es gelänge edlen Be— 
ftrebungen, die erjchredende Zahl der Wirtshäufer ganz er- 
heblich zu vermindern und der heillojen und jo verbreiteten 
Trunkſucht Fräftig Einhalt zu tun. Nimmermehr aber darf 
gegen die Schrift Abftinenz zu einer religiöfen Frage und zum 
Maßſtab und Kennzeichen des Chriftentums gemacht oder als 
„eine Errettung der Seelen vom Tod“ gepriefen werden. 
Trunkſucht, wie alle Laſter ift nur Frucht, nicht Wurzel der 
Sünde. Der Trunfenbold ift nicht ein Sünder, weil er trinkt; 
fondern er trinkt, weil. er ein Sünder ift. Seine Gott» 
entfremdung ift es, die den Durſt nad) Betäubung und Vergeſſen 
feiner Schuld und feines Elends erzeugt. — So war Jeſus 
nicht Friedensapoftel und hat nicht Friedensvereine gegründet 
und würde ebenjowenig heute jolche gründen. „Ich bin nicht 
gekommen, den Frieden zu bringen, jondern das Schwert.“ 
Wohl hat Er den Seinen feinen Frieden hinterlaffen; der 
Welt aber hat Er furchtbare Kriege und ein „Erheben eines 
Volkes wider das andere” als Abſchluß ihrer Gefchichte ver- 
kündigt. Jeſus hat nicht Spar-, Witwen-, Darlehens- und 
Lebensverficherungsfaffen gegründet. Er ſprach: „Sorget nicht 
für den kommenden Morgen; das tun die Heiden.“ Jeſus 
hat nicht wie die Heilgarmee mit Singen und Schreien die 
Leute. berbeigelodt. Von Ihm jagte der Prophet: „Sein 
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Geſchrei wird man nicht hören auf der Gaſſe.“ Und ftreng 
verwies er den Phariſäern ihr Beten an den Straßeneden. 
Jeſus hat nicht jein Kreuz, das Zeichen des Menjchenjohnes, 
das hehre Symbol jeines furchtbaren Leidens, zum farbigen 
Abzeichen irgend einer Tugend vor der Welt empfohlen. Der 
Chrift Fennt nur das Schwarze, der Welt unfichtbare Kreuz, 
das er täglich feinem Heiland nachtragen fol. „Das Reich 
Gottes fommt nicht mit äußerlichen Gebärden." 

Das ift einiges von dem, was Jeſus nicht tat und was 
Er auch heutzutage nicht tun würde; denn Er ift nicht ein 
im Winde des jeweiligen Zeitgeiftes ſchwankendes Rohr. 

Philanthropie ift niht Chriftentum, ebenjowenig 
als Abftinenz, Mäßigkeit, Arbeitfamfeit, Drdnung, Sparfamfeit. 
Auch Heiden haben diefe Tugenden in hohem Maß bejefjen. 
Keiche Hindu haben von jeher großartige Schenkungen zu philan- 
thropiſchen Zwecken gemacht. Muhamedaner und die ſonſt jo 
graufamen Tataren zeichnen ſich durch reiches Almojengeben 
und dureh Gaftfreundfchaft auch den Armen gegenüber aus. 
Kaifer Trajan hat Taujende von Waijen in ganz Stalien ver- 
forgen und erziehen lafjen, und in neuerer Zeit hat ein Pea— 
body Millionen für die Armen und für Schulen. ausgegeben 
mit der Beftimmung, daß fein Geiftlicher irgend einer Deno- 
mination die von ihm gegründeten Anftalten betreten dürfe. 
Sp üben heute noch Atheiften, Hafjer des Chriftentums (mie 
Hola), harte Geizhälfe und elende Wucherer Abjtinenz, Arbeit: 
famfeit und. Sparjamfeit, Beweis genug, daß diefe Tugenden 
nicht an ſich chriſtlich find. 

Ebenſo falſch ift es, Armut und Not als gleichbedeutend 
mit moralifher Verſunkenheit oder Gottlofigfeit zu ſetzen. 
Das ift eine Verleumdung der Armen. Wer Hirten, Filcher 
und Schiffer oder. die arme Landbevölferung Italiens, der 





160 2. Die Bibel. 


Schweiz, Tirol, Schottlands und auch Deutſchlands kennen 
gelernt hat, hat fie auch meift geſünder, gottesfürchtiger, zu= 
friedener und glüdlicher gefunden als die Reichen, die Ge- 
lehrten, die Induftriellen, die Gebildeten und die jogenannte 
gute Gefellihaft, wo fo viele Taufende von rejpeftablen Leuten 
und Sklaven jeder leiblihen und geiftigen Mode ein mijerables 
Leben friften, indem fie, wie ihre Wohnungen mit allerlei Un- 
nötigem, jo auch ihre unfterblichen Seelen mit Geld», Ehr- und 
Selbftjucht, mit nichtswürdigem Klatſch, mit Konventionellem, 
Dberflächlihem, Vergänglihem und Nichtigem füllen. /F Sc 
habe monatelang unter/ Hunderten um Arbeitern gelebt und 
erinnere mich nicht, einen Betrunfenen gejehen zu haben. Ich 
habe arme Bauern, Bettler, Haufierer, Krüppel und Blinde, 
Kranke, jeit fünfzehn Jahren gelähmt, Wajchfrauen und Tag- 
löhner gefannt, die ungleich glücdlicher waren und auch der 
göttlihen Wahrheit näher ftanden als Reihe und Vornehme; 
dern Armut und harte Arbeit find vorzügliche Zuchtmittel in 
der Hand des großen himmlifchen Pädagogen. Brächten Sozial: 
reformer e3 auch dahin, daß nirgends mehr Not und Armut 
wäre und daß jede abjtinente Armen- und Arbeiterfamilie im 
fauberen Häuschen mit eleftrifcher Beleuchtung, Badezimmer 
und Vorgärtchen jorgenlos (2?) und zufrieden (2?) wohnte, — 


jo fragt es fich jehr, ob damit das Reich Gottes näher ge: 


fommen wäre. — 

Daß wir immer weniger Sinn und offene Yugen für 
den Segen der Armut und für den Fluch des Reichtums haben, 
gehört zu den Wirkungen der heutigen Bewunderung des Stoffs 
in der Kunft, im Gewerbe, in der Induftrie, im Handel, zu 
dem Kultus des Befiges, der Bequemlichkeit und des Genuffes. 


Unjere mwachjende Verehrung des Reichtums ein Ikmeriter 
ge hundortfache· Millianäre und Petroleum⸗Stahls 
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Es, Annfer a vor be Yermut le vor Dein größten 
be Übel, unjer übertriebenes Bedauern der Armen — ich 
ſage nicht der Elenden// als ob jo mancher Millionär nicht weit 
mehr unjer Mitleid verdiente, als der mit jeinem Los zu- 
friedene Taglöhner oder Bauer, das alles beweiſt, daß 
wir nicht im Lichte der Ewigkeit leben, da fonft in dieſem die 
ungleiche Verteilung der Güter dieſer Welt und die daraus 
bervorgehenden Übelftände ung als etwas Untergeordnetes und 
Vorübergehendes erſchienen. 

Iſt einſt die kurze irdiſche Exiſtenz ni ihrer Herrlichkeit 
und ihrer Not, ihrem Geld und ihrem Elend, ihrem Wiffen 
und ihrem Können verjchwunden, jo gibt es feine Armen: 
noch Sozial» noch Mrbeiterfrage mehr. Ob wir reich oder 
arm gewejen,, die Lebensreife in erjter over vierter Klaſſe ge— 


macht haben, iſt nun gleichgültig; denn man kann im Armen 


haus, im Spital oder auf der Gaſſe, wie der arme Lazarus, 
ruhig und jelig, — im, PBalaft und auf prächtigem Bett in 
Leibes- und Seelenqual verzweifelnd fterben. Bekehrt fich ein 
Menſch, jo führt er immer ein „menjchenwürdiges Dafein“, 
ob in der. Dachfammer oder im Palaft; befehrt er fich nicht, 
fo führt er ein „menſchenunwürdiges“, ob in der ſchönſten Villa, 
im Banffontor oder im Klub, im Armenhaus oder im Chaufjee: 
graben. Diefes Leben mit allen jeinen Fragen und Inter— 
eſſen ift unwichtig, das ewige Leben allein ift unendlich wichtig. 
Das zu predigen fam Jeſus in die Welt; und deshalb hielt 
er es nicht der Zeit und der Mühe wert, jo viele joziale Re— 
formen auch nur zu beſprechen, die heute chriftliche Sozial- 
reformer in den Vordergrund rüden. 

Kicht daß die Welt oder eine jogenannte Chriftenheit für 


die leiblich Armen und Elenden zu wenig tut, ift in Grund- 
Better, F., Die Bibel Gottes Wort, 3. U, 
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ſchaden; ſondern daß fie, von der Sünde mit- Blindheit ge— 
ſchlagen, glaubt, fie jei etwas, fie habe etwas, fie könne etwas, 
fie wilfe etwas. Um fie von dieſem unbeilvollen Wahn zu 
heilen, iſt Jeſus gefommen und ruft ihr zu: „Du jprichit: 
ih bin reich und habe gar fatt und bedarf nichts; und weißt 
nicht, daß du bift elend und jämmerlich, arm, blind und bloß. 
Sp tue nun Buße, ehe denn ich komme“ (Dffb. 3, 17. 19). 
Diefe Menfchheit ift wie der verlorene Sohn aus der Heimat 
und vom Vater weggezogen und möchte fih von den Träbern 
der modernen Wiſſenſchaft, der modernen Theologie, der mo— 
dernen Philanthropie nähren; aber jte genügen ihrer Seele 
nit. Es ift für fie fein Heil, außer fie geht in fi, ſteht 
auf, kommt zum Bater und ſpricht: „Water, ich habe ge- 
fündigt in den Himmel und vor dir; ich bin hinfort nicht 
wert, daß ich dein Sohn heiße.“ 

Die wahre Nachfolge Chrifti befteht erftens in der Er- 
fenntnis, daß wir ohne ihn verlorene und verdammte Sünder 
find, und in einem Ergreifen jeines Verdienftes und Ver— 
löhnungstodes im Glauben, wodurd wir vor Gott gerecht 
werden. „ES jei denn, daß das Weizenforn in die Erde falle 
und eriterbe, jo bleibt es allein; wo e3 aber erftirbt, fo bringt 
es viele Früchte" (oh. 12, 24). Zweitens in einer fort 
gejeßten Buße über unjere Sünde. „Das ganze Leben des 
Chriſten,“ jehreibt Luther, ift eine immerwährende Buße.“ 
Drittens in einem täglichen Nachtragen des Kreuzes, von jeder- 
mann in der Lage, in dem Stand, in dem Alter, dahin Gott 
ihn geſetzt hat, gleichviel ob e3 ein Kreuz ift der Armut oder 
des Neichtums, der Krankheit oder der Gejundheit, der Ehre 
oder der Schande, der beſchwerlichen Arbeit oder des ftillen 
Wartens, des Menſchenlobs oder ihrer Verkennung und Ver: 
achtung; denn in diefer Welt kann dem Chriften außer Gottes 
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Gemeinjchaft alles, auch Glüd, Reichtum, Ehre zum Kreuz werden. 
Aus diefer Nachfolge wird das Brotbrechen dem Hungrigen, 
daS Kleiven des Nadten, das Gutestun im Geift Jeſu nad 
eines jeden Vermögen und Stellung von felbft hervorgehen. 
Nicht: Tut Gutes den Armen, damit ihr Chriften jeid, fondern: 
Werdet erſt Chrilten, jo wird das Gutestun von felber, von 
innen heraus ſich ergeben, nicht als Pflicht, jondern als 
Naturgenuß, wie das Atmen oder das Ejjen und Trinfen. 
Mit ihren mwohlgemeinten Verſuchen, der Seele dur) 
Fürforge für den Körper beizufommen, und die Feinde Gottes 
durch Verbeſſerung ihres irdischen Lojes mit dem Chriften- 
tum zu verjöhnen, haben die Chriltlich-Spzialen fein Glüd 
gehabt. Auch die in Lügen Beſtrickten merken die Abficht 
und werden verjtimmt. Und jo hat die Sozialdemofratie mit 
aller Deutlichfeit e8 ausgeſprochen: Dieje „Liebäugelnden Ele- 
mente" gebrauchen wir für unjere Zwecke und verachten 
je. F & gibt feinen andern Weg zum menjchlichen Herzen 
als den von Chriſtus gewiejenen, und allein die Predigt feines 
Evangeliums kann den Menfchen befehren und ihn zu einem 
neuen Menſchen und zum Kind Gottes machen. „Eins ift not“, 
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und wir erleben es/ſa wie diejenigen, die um Menſchen zu (Ar: 


gewinnen, dies Eine in die zweite Linie rüden, vom Chrijtentum 
immer mehr ab» und der Umfturzpartei in die Arme fallen. 

Daß Nolich·viebe Chriftlich-Sozialen im Geiſt ſehen, 
wie mit Sozialreformen Armut, Krieg und leibliches und 
geiſtiges Elend verſchwinden, find eitle Träumereien. Dieſe 
Welt, dieſe Erde, die ſeit 6000 Jahren von Blut der Ge— 
rechten und Tränen der Unterdrüdten trieft, deren Atmofphäre 
unaufhörlih von Läfterungen und Flüchen, von Lüge, Boten, 
Morten des Hochmut3 und des Zorns widerhallt, wird nicht 


durch ein bißchen Gutestun gereinigt und geheiligt. Ste geht 
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dem Gericht ind dem Feuertod unaufhaltfam entgegen, jo gewiß 
als daß fie mit der Sonne jedes Jahr um einige Millionen Mei- 
len weiter durch die Abgründe des Raums fliegt. Dann wird 
Jeſus wiederfommen. Das jagt er flar. Darum „jeid wie die 
Diener, die auf ihren Herrn warten.” Dann wird er allerdings 
die foziale Frage mit Ernft anfafjen und mit einer Gründlichkeit, 
mit einer Macht und mit einer Weisheit im taufendjährigen 
Reich und auf der neuen Erde durchführen, ‚die alle Sozial- 
reformer tief beihämen wird. — Das ift unjere Hoffnung. 

Einftweilen aber fteht für uns geſchrieben: „Sehet zu, 
daß euch nicht jemand verführe; denn es werden viele kommen 
unter meinem Namen und jagen: ich bin Chriftus und werden 
viele verführen 2 Sp alsdanı jemand zu euch jagen wird: 
Siehe, bier ift Chriftus, jo ſollt ihr es nicht glauben“ 
(Mätth. 24, 5. 23). 

Aber Chriftus bedarf unferer Auffaflungen und Dar: 
ftellungen nicht; Er ift, der Er ift. Trefflih jagt von Ihm 
Culmann (Chriftl. Ethif ©.259): „Das Wort des Herrn: ‚Sch 
nehme nicht das Zeugnis an von einem Menjchen‘ (Joh. 5, 34) 
gilt in der ganzen Abjolutheit, mit der e8 ausgejprochen wird. 
Die Sonne bedarf Feiner Ollampe, um ins Licht geftellt zu 
werden; fie macht fich jelbit evident. Kein Zeugnis Johannis 
de3 Täufers, vereint mit dem der altteftamentlichen Propheten, 
deren Neihe er abjchließt, weder die analytische Anlage des 
Evangeliums Matthät, noch die jynthetiihe des Evangeliums 
Johannis, feine menjchlihe Kunſt der Wiſſenſchaft und Logik, 
weder Schrift noch Wunderbeweis vermag jene Überzeugung 
zu wirken, die der Herr durch feine zutätige Einwohnung in 
den Menfchen ſelbſt erzeugt.“ 

O Jeſu, wie anders ftehft du vor uns, deinen Süngern, 
al3 vor der in der Lüge befangenen Welt! Als die nach dem 
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ewigen Ratſchluß in den Himmeln der Himmel dahinrollenden 
Zeiten ſo weit fortgefchritten waren, als deine Stunde ge- 
fommen war, verließeft du die Herrlichkeit, die du vor Grund: 
legung der Welt. beim Vater hatteft und ftiegeft, vom Vater 
gejandt, von heißer Liebe getrieben, in dieſe abgefallene Welt, 
um die Verlorenen zu ſuchen und felig zu machen. Gott und 
Menih, ohne Sünde haft du das Geſetz und die Propheten 
erfüllt. Heil und Dank dir, Lamm Gottes, daß du der Welt 
und meine Sünde trägft! Dank, daß du uns, die wir „Rechte 
waren durch die Furcht des Todes”, erlöft haft „von dem, der 
die Gewalt des Todes hat“ und haft uns „verjeßt in die Freiheit 
der Kinder Gottes.” „Zu wen follen wir gehen? Du haft 
Worte des ewigen Lebens und wir haben geglaubt und erkannt, 
daß du biſt Chriftus, der Sohn des lebendigen Gottes." Du 
haft uns die Augen geöffnet, daß wir jehen, wie dieje Welt, die 
dich verachtet und nicht kennt, ihr Erbe verpraßt hat und nun 
die Schweine ihrer Lüfte hütet. Nun harren wir dein und freuen 
ung deiner Erjcheinung, lachen der Feinde, jpotten der Spötter, 
verachten ihre Verachtung und warten auf deine Zukunft. 

O Chrifte, eingeborener Sohn Gottes, vom Vater geboren, 
Gott von Gott, Licht von Licht, geboren und nicht geichaffen, 
mit dem Vater mwejensgleich, durch welchen alles gejchaffen ift, 
der du um unjeretwillen vom Hinmel gefommen, leibhaftiger 
Menſch geworden durch den heiligen Geift von der Jungfrau 
Maria; für uns gefreuzigt unter Pontio ‘Bilato, der du gelitten, 
geftorben und begraben und am dritten Tage auferftanden bift 
nad) der Schrift und bift aufgefahren gen Himmel und fieft zur 
echten des Vaters, woher du wiederfommen wirft zu richten 
die Lebendigen und die Toten, Du, deſſen Reich Fein Ende nehmen 
wird, jei uns gegrüßt! Erbarme dich unfer! Kyrie eleison! 
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Kinwände, 


„Sollte Gott gefagt haben?“ 
1. Mofe3, 1. 
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der dieſe Bibel wurden von jeher der Einwände genug 
laut. Siehe jhon in Davids Pfalmen und in den 
Propheten, wie die Gottlojen über Gottes Gejeß, Gottes Ver: 
heißungen jpotteten. „Der Herr wird weder Gutes noch Böfes 
tun!“ riefen fie, und zum fpöttifchen Sprichwort wurde e3: 
„Die Verheißung verzieht!” 

Heutzutag ſchießen Einwände und Zweifel wie Pilze auf. 
Die Wiffenfchaft habe herausgebracht, daß es mit dem Schöp- 
fungsbericht nicht3 jei; die Naturforfhung fol mit dem Wunder 
aufgeräumt haben; die Bibelfritif habe ja bewieſen, daß die 
Bücher Mofis Fälfhungen feien u. f. w. — Nun, mit. der 
eigentlichen Bibelfritif werden wir uns jpäter bejchäftigen. 
Borderhand greifen wir aus der Menge der Einwände einige 
heraus, die von ſolchen Gebildeten, die doch gerne ‚glauben 
möchten, vorgebracht werden. 

So ift die Anficht eine faft allgemeine geworden: An 
dem mittelalterlichen Snfpirationsbegriff der Heiligen Schrift 
fann man heutzutag nicht mehr feithalten. 

Wir müfjen hier etwas weit ausgreifen. 

Unfere unperjönliche Zeit hat gewandte und Fluge Diplo- 
maten, brillante Redner und ebenſolche Schriftfteller, liebens— 
würdige und geiftreiche Menjchen, überall gern gejehen und 
gehört, und nach ihrem Tod, fobald der Duft ihrer Liebeng- 
würdigfeit verflogen, doch vergeſſen und verfchollen. Aber wo 
find felfenfefte, wetterharte Perfönlichkeiten mit durchſchlagen— 
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dem Zorn, die ohne Vorficht, Nachſicht und Rückſicht bei Recht 
und Wahrheit bleiben, deren Ja ja it, und deren Nein nein 
Hod und Nieder gegenüber, die bei Lebzeiten ungeliebt und 
ungeſucht einfam wandeln und nad ihrem Tod immer mehr 
vermißt und betrauert werden, weil man erfennt, wie fie aud) 
anderen Kraft und Halt gegeben? — Wir glauben recht Flug 
und objektiv zu fein, wern wir das Sächliche über das Per— 
fönliche jegen, und dünfen uns weije, wenn wir immer mehr 
Gott feiner Perjönlichkeit entkleiden, um ung Ihn unter diejem 
oder jenem Namen als ein möglichit charakterlojes Abſolutes 
zu denken. Das iſt eine Berfennung der großen Wahrheit, 
daß die Berjönlichfeit vor und über der Sade fteht. Die 
wahre und himmliſche Welt ift und wird jein der Ausflug, 
die Wirfung und die Erjcheinung von Perjönlichkeiten. Der 
Gute ift die Urſache des Guten und der Böfe des Böjen. 
Diejenigen, die da jagen: nicht etwas iſt gut, weil Gott es 
will, jondern Gott will es, weil es gut ift, jegen außer Gott 
und über ihn ein Höheres, nach dem er fich zu richten hat. 
Sie machen ihn zum Untertan des Guten, d. h. fie leugnen 
Gott. „Niemand“ und nichts „ift gut denn der alleinige Gott.“ 
Das von Ihm Gewollte, das ift das Gute; das nicht von 
Ihm Gemwollte, das ift das Böſe. Das Gute ift die Emana- 
tion eines guten Weſens, das Böfe ift die Schöpfung eines 
böfen Wejens. Im Himmel wird von dem gerechten Gott 
die Gerechtigkeit al3 tete Schöpfung ausfließen, von Ihm als 
dem Heiligen die Heiligkeit, von Ihm als dem Lebenden das 
Leben, von Ihm als dem unerjhaffenen Lit das Licht. Ein 
Gutes ohme den Guten und ein Böfes ohne den Böfen ift 
ebenfo unfinnig wie eine Liebe ohne Liebenden und Geliebten. 
Es gibt Feine Prinzipien nod Begriffe ohne Perfönlichkeit, 
und diejenigen, die fi) Gutes und Böfes als ein im Raum 
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ſchwebendes unperjönliches Etwas denken, find nicht klüger als 
der Materialift, welcher annimmt, daß es entweder von Ewig- 
feit her fittliche und unfittlihe Gaje und tugend- und lafter- 
bafte Molefel gegeben hat, oder daß Sittlichfeit und Tugend, 
Gutes und Böfes fpätere und kompliziertere chemische Ver: 
bindungen find. Wie aber der ewige Stoff in der Lange- 
weile feiner Cwigfeit auf die Idee der Tugendfabrifation 
fam und jpäter auf die Verfertigung des Gottesbegriffs ver- 
fiel, das find Welträtjel, die jelbit ein Hädel nicht zu löſen 
vermag; und ebenjo unerflärlich ift der fanatiſche Haß, den 
er und jeine Gefinnungsgenofjen gegen diefen Gott hegen, 
der doch nach ihnen nur ein Produkt der Mechanik der Atome 
und ihres verehrten Stoffs iſt. Auch wird es bei ihrer Welt- 
anjchauung immer wunderbar bleiben, daß der chemiſche und 
phyſikaliſche Apparat, welcher Menjch heißt, nicht ruht noch 
raſtet, bis er einen Gott glaubt oder leugnet, liebt oder haßt, 
wie an diefen Menjchen jelbft zu ſehen. 

Eine Berjönlichkeit ift ein Mittelpunkt von Kräften, die 
fie bewußt oder unbewußt, wo fie geht und jteht, ausftrömt. 
Sie ift ein Geift, der unaufhörlih nad oben oder nach unten 
andere beeinflußt und begeiftert; denn worin foll jonft die 
Tätigkeit eines Geiftes beitehen? So ift Gott als höchite 
PVerfönlichkeit das Zentrum, aus dem unaufhörlich die Kräfte 
ftrömen, die das Weltall, das Univerfum, „das Eine, das fich 
dreht” in Bewegung erhalten und durch welche die Schöpfung 
einft entftand und nun im ewigen Entjtehen bejteht. Aber 
nicht nur duch fogenannte Naturkräfte erhält und belebt er 
das Al. Dieje Kräfte find vielmehr nur die Wirkung, der 
Ausfluß der höheren geiftigen Kräfte, mit denen er das All 
begeiftert, oder was dasjelbe, immerwährend injpiriert. In— 
fpiration heißt „Einhauchung“ und das Al zerfiele in das 
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einftige Nichts, hörte Gott auf, ihm fortwährend Leben und 

Geift einzubauen. Diefe Infpiration ift zuerſt eine all- 
| gemeine der Lebenskraft überhaupt. Seinen Kindern aber ver- 
fpricht Gott feinen Geift, den. „heiligen“ Geift. Er ſchenkt 
ihn in höherem Maß denjenigen, die er zu großen Taten in 
feinem eich beftellt. „Die heiligen Männer. Gottes haben 
geredet, getrieben vom heiligen Geift.“ Wie fommt denn eine 
immer geiftlofere Welt und leider auch mancher Chrift dazu, 
die Bibel-Inſpiration al3 einen unverjtändlichen und veralteten 
Begriff aufzugeben? Sie ift vielmehr, wenn wir überhaupt 
einen Gott annehmen, der Geift ift und ſich feinen Geihöpfen 
offenbart, eine jo unabweisbare Folgerung und eine jo klare 
Vorſtellung, daß wir fie a priori feftitellen müßten, wenn 
die Bibel nicht? davon ſagte. Aber dieſes göttliche Wort 
voiederholt nicht nur hundertfältig: „Und das Wort des Herrn 
fam zu" ..., jondern jagt ausprüdih: „Sch will mein 
Wort in deinen Mund legen." Das beißen wir In— 
jpiration. Schon die Heiden mußten es: „Es gibt Worte, 
von oben eingegeben.“ — Inſpiration durch den heiligen Geift 
it eine zeitweilige Steigerung durch denjelben des Göttlichen 
im Menſchen bis zu jolcher Gemeinschaft und Einsfeins mit 
Gott, daß der Menſch von ſich aus göttliche Worte jpricht. 
Weil aber Gott niemals die Gefege der von ihm geſchaffenen 
Individualität zerbricht, und wie einft im Himmel Sejajas 
ewig andere Worte reden wird als Daniel, und Johannes als 
Paulus, jo tut fich dieje Infpiration im Menſchen nur inner: 
halb der Formel jeiner Seele fund. Sie kann ihm. nichts 
Falſches eingeben; wohl aber Kann fie ihm mehr oder weniger 
geben, und ftetS wird fie durch ihn diejenige unter den un: 
endlichen Seiten der Gottheit offenbaren, welche am meilten 
mit jeinem Ich inqualiert, und durch die verjchiedenen inſpi— 
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rierten Männer Gottes wie mit einem eleftrijchen Scheinwerfer 
bald dieje, bald jene Partie des großen Schöpfungs- und Heils- 
plans beleuchten. Niemals offenbart fich der ganze Gott einem 
Geſchöpf, das tut er nur dem Sohn. — Aber „der verfluchte 
Unglaube und das leidige Fleifh,” jagt Luther, „läßt uns 
nicht jehen noch achten, daß Gott mit ung redet in der Schrift, 
oder daß e3 Gottes Wort fei; jondern gedenken, es jei Jeſajas, 
Paulus oder jonft ein jchlechter Menſch, der nicht Hab Himmel 
und Erde gejhaffen.* 

Allerdings ift das Nichtmehrglaubenkönnen an die In— 
jpiration eine natürliche und ‚erflärliche Zeiterfcheinung. Der 
Mangel an Geift in unjerem Leben, in unferer Kunſt und 
Literatur, in unferen fozialen Zuftänden muß notwendig ein 
ſolches Nichtglaubenfönnen an die Kraft und an das Können 


2 Geiftes erzeugen. Wer immer nur in Windftile lebte IF 
- nicht an den hrauſenden Sturm glauben. Stürmen IE: 


aber einjt wieder „die vier Winde wider einander auf dem 
großen Meer” der Völker (Dan. 7, 2), jo werden Chriften 
wieder an eine göttliche und an eine teufliſche ——— 
glauben. 

An eine Inſpiration glauben wir immer noch, fügen 
manche Chriften, aber nicht mehr an die nun unhaltbar ge= 
wordene Berbalinjpiration (als ob dieje nicht von jeher. der 
menjhlichen Weisheit unhaltbar vorgefommen wäre). Und 
wir jagen: Um eine Nichtverbalinfpiration geben wir wenig. 
Eine ſolche verflüchtigt fich beim Anfaffen zu Nebel oder zu 
einem bloßen Trieb des Geiftes, Gutes und Wahres zu jagen, 
wie Auguftin und Luther ihn auch empfanden. Auf das heiße 
Sehnen und Fragen der Seele: wo finde ich fichere, feljen- 
fefte, abfolute, auch wörtliche, buchftäbliche, nicht menjchliche, 
fondern göttliche Wahrheit? antwortet fie: Die Bibel enthält 
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Inſpiriertes und Nichtinfpiriertes, Ganzwahres und Halb- 
wahres, von Gott eingegebene Sprüche und von frommen 
Menſchen auf eigene Art Ausgedrüctes, neben einander Mehr- 
und Mindermwertiges; der Gedanke ift wohl ficher: der Wort- 
laut aber nicht; der Ausdrud könnte ebenjfogut anders lauten. 
Auch hier die Verkennung des abjoluten Werts des Worts 
und jedes Worts. Wir jagen: wankt das Wort, jo wanft der 
Sinn. Sollen wir aber beftimmen, was in der Bibel nad) 
feinem uns wichtig oder unwichtig, heilggefchichtlich oder nicht 
heilsgeſchichtlich dünkenden Inhalt injpiriert ift oder nicht, fo 
meiftern wir das Wort Gottes, und find der eigenen und 
anderer Willkür preisgegeben. Was ſoll ich mit diefem Halb- 
glauben an eine halbe Wahrheit anfangen? Wo, wie joll ich 
da ſcheiden? Bei jedem Bibelwort fühle ich mich wieder von 
Zweifeln umnachtet. 

Mit dem Glauben an die VBerbalinjpiration ftoßt man 
die Leute ab, rufen bejorgt auch ſonſt gläubige Chriften aus. 
Sa, wenn man das Abjtoßen vermeiden will, jo wäre aller- 
dings vieles anders zu machen und ein weites Feld für un: 
anftößige Auslegungen eröffnet. Aber wir jehen nicht, daß 
Chriſtus fich gefürchtet habe, jeine Zuhörer abzuftoßen oder daß 
er fih irgendwie Mühe gegeben, ihnen eine Wahrheit annehm- 
barer und glaubhafter zu machen. „Das ift eine harte Nede, — 
und da3 war fie auch — wer mag fie hören!“ jprachen felbft 
jeine Jünger, und „von da an gingen viele hinter fich und 
wandelten hinfort nicht mehr mit ihm." Aber Sefus nimmt 
fein Wort zurüd, erklärt ſich nicht, fondern fragt: Wollt ihr 
auch weggehen? (Joh. 6). Wer fürchtet die Menfchen ab: 
zuitoßen, ift auf dem Weg, bei ihnen Ehre zu juchen. 

Sehen wir /aber nicht ſchon an Menjchen, daß je höher 
und mächtiger die Begeifterung von außen und innen flutet 
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und auflodert, fie um jo mehr das genaue Wort und fein 
anderes eingibt? Trennen wir bei unjeren Klaffifern ihr Wort 
von ihrem — erlauben wir uns, ihr Wort in All— 
tagsſprache gleichgültig zu überjegen? Forſchen wir nicht im 
Gegenteil mit der größten Sorgfalt nach ihrer urjprünglichen 
Fafung? — Aber wenn es fih ums göttliche Wort handelt, 
rufen die Blinden im Chor: Gott kann nicht. Wie foll er 
e3 denn machen? Dder fie jprechen kindiſch von einem „Dik 


21 0) 


tat”, von „willenlofen Werkeugen”, Am demet zww zeigen wie/⸗⸗ 76 


fie vom Weſen und von der Kraft der Inſpiration feine 


arı 


Ahnung haben. Aber freilih,/wer fih nie, jo im Gebet, Yes Zr 
infpiriert fühlte Aanm die Berbalinfpication, At verftehen, 7 72, — 


Das Wort iſt die Sichtbarkeit und die Form des Geiſtes. 
Soll in Goethes Iphigenie oder in Michel Angelos Moſes 
oder im Kopf der Juno Ludoviſi oder im Parthenon oder im 
Kölner Dom die Form nur Nebenſache ſein? Kann man ſie 
dort vom Geiſt trennen? — Nein. So auch mit dem Wort. 
„Le style c'est Phomme“*, und diejenigen, die da meinen, 
auf das bloße Wort fomme es nicht an, willen nicht, wie 
treffend ihre Geijtesarmut und. Gedankenlofigfeit in ihrer 
ſchlappen und ungelenfen Rede, in ihren jtereotypen Redens— 
arten mit unzutreffenden Adjektiven fich jpiegelt. „Nach deinen 
Worten wirft du gerechtfertigt und nach deinen Worten wirft 
du verdammt werden." Jede Verbeilerung im Menfchen tut 
fich in einer Verbefjerung feines Wortes fund. Wie erft, wenn 
er in gewiſſen Augenbliden göttlich wird! 

Werden wir nicht einft im Himmel alle wahrhaftig, voll 
und ganz infpiriert? Wird da nicht der Geift Gottes, ja die 
fieben Geifter, die vor feinem Thron bligen, uns jo durch— 
wehen und durchglühen, daß wir wie trunfen von göttlicher 
Meisheit, wie beraufcht von göttliher Macht und Wonne, nur 
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noch göttliche Worte ſprechen, voll Wahrheit, unfehlbar, ſchöpfe— 
riſch, allmächtig, weil aus Gott? Und hier will e3 uns jo 
ſchwer fallen, an einen Tropfen diejes Geiftesmeeres, an einen 
Funken diefes Fenerozeans zu glauben. Herr, ſchenke ung 
doch einen Hauch von deinem Geift, damit wir an ihn glauben. 

Wer fich nicht bis zum geijtigen Schauen einer völligen, 
göttlichen Snfpiration emporſchwingen kann, jollte doch wenig- 
ftens zum Glauben ſich hindurcharbeiten, daß der Gott, deſſen 
Borfehung ſich auf die Sperlinge und die Haare auf unjerem 
Haupt erſtreckt, gewollt hat, daß ein Buch, vermittelit deſſen 
er viele Millionen Seelen aus der Finfternis zum Licht führen 
wollte, aljo und nicht anders gejchrieben werde. Er will aber 
mit Wahrheit und nicht mit Lüge feine Menjchen zu ſich führen. 

Aber Sie wollen doch nicht jagen, ruft hier mancher aus, 
daß 3. B. auch der moſaiſche Schöpfungsbericht unfehlbar 
ſei? — Doch, das will ih jagen. Ich glaube jedes Wort 
diefes Berichts, ſchon weil ich abjolut nicht einjehe, warum 
ich es nicht glauben joll, obgleich, oder weil ich Schon manches 
gelehrte Werk über Kosmogonie, Geologie und Ajtronomie ge= 
lejen habe. Ich glaube, daß wir einft im ewigen Licht darin 
Wahrheiten und Tiefen erbliden werden, weit erhabener als 
alle Kosmogonien und Kosmologien aller Völker und aller Ge— 
lehrten. Ich glaube jedes Wert davon, weil es mir ungereimt, 
ja’ abjurd dünkt zu jagen: Sch glaube an Gott, Schöpfer 
Himmels und der Erde, und ich glaube auch, daß die Bibel 
eine Offenbarung dieſes Schöpfers an feine Gejchöpfe, aber 
ich glaube nicht, daß die Erzählung dieſes Schöpfers darüber, 
wie er die Welt und uns gejchaffen, wahr fei. — Sch glaube 
daran, weil e3 mir ebenjo ungereimt dünft zu jagen: nun, 
da8 hat eben nicht Gott, ſondern Moſes gejchrieben. Warum 
hat denn Gott ihn nicht verhindert, gleich anfangs feine faljche 
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Anſicht über die Schöpfung preiszugeben und damit Millionen 
binter das Licht zu führen? Wenn es wahr ift, daß diefer 
Mojes mit Jehovah ſprach von Angefiht zu Angeficht, daß 
er vierzig Tage, mit ihm in vertrautem Geſpräch auf dem 
Sinai verkehrte, und daß Jehovah ihm dort das genaue Modell 
der Stiftshütte gezeigt hat, jo wäre es unbegreiflih, ja un- 
verzeihlich, wenn dieſer Jehovah Moſe nicht eine, wenn auch 
noch jo kurze Anleitung zum Schreiben feiner wichtigen Kos— 
mogonie gab. Vertritt der Schöpfungsbericht nur die perfön- 
liche und damalige Anſchauung Mojes, dann frage ich wieder 
bejcheiden, warum bat Gott ihn fein Wort mit ſolchem ver- 
alteten Kram anfangen lafjen, von dem er doch voraus wußte, 
daß er im aufgeflärten XX. Jahrhundert allen Gebildeten zum 
Ärgernis würde? 

Nun jagt mancher Chrift und beruhigt fich bei der Sache: 
wir werden ja nicht nach dem Glauben an die Schöpfungs- 
geſchichte gerichtet!” — Haft du es Ichriftlih? Ich meinerfeits 
möchte nicht darauf ſchwören. Schon das Wort: „Sch Tage euch, 
die Menjchen werden Rechenſchaft geben von jedem unnützen 
Mort, das fie gejprochen”, zeigt, daß das Gericht ein viel ein- 
gehenderes und genaueres jein wird, al3 wir gewöhnlich an— 
nehmen. Wird jedes Wort, ob unnütz, geprüft, wie joll nicht 
auch jedes geprüft werden, das du mit Vorbedacht und Über- 
zeugung geſprochen? In welcher Abficht, went zu gefallen, 
ob um dich liebenswürdig oder geſcheit, mutig oder gelehrt 
oder gebildet zu zeigen, ob um materielle Vorteile zu erzielen, 
ob du dabei alles gejagt, was du verjchwiegen und warum, 
in welcher Verbindung mit dem Vorhergejagten und Darauf: 
folgenden, in welcher Beziehung zu deiner Lage, Stellung, 
deinem Alter, Beruf, Geichlecht, Erziehung, Gefundheit oder 


Krankheit, in welcher Tonart du es gejagt und mit welchen 
Better, F. Die Bibel Gottes Wort, 3. U, 12 
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Gebärden, das alles muß doch unterfucht und in Betracht ge= 
zogen werden, joll das Urteil nicht ungerecht jein. Sollte da 
nicht auch jedes unferer Worte über Gottes Wort in jeinem 
Zufammenhang mit unferem Glauben, unjeren Werfen, unjerer 
ganzen Weltanſchauung und unjerem Leben zur Verantwortung 
gezogen werden? Iſt nicht jedes jolches ein Befenntnis? Und 
da joll der Glaube an einen Teil der Schrift weniger ing Ge- 
wicht fallen und unmichtiger jein als jo ein unnützes und 
unbejonnenes, vielleiht ohne Wirkung gleich verhallendes 
Menſchenwörtlein? Nein! Wohl ift bei der Gerichtsprüfung 
der Glaube an Ehriftum die Bedingung, ohne die man über: 
haupt nicht zum Examen zugelaflen wird. „Wer nicht an den 
Sohn Gottes glaubt, ift ſchon gerichtet”; da bedarf es nur 
noch der Urteilöverfündigung und der Hinrichtung. Aber ich 
glaube auch nach der Schrift an ein grümdliches, Herz und 
Nieren prüfendes, fich auf alles Tun, auf Worte und Gedanfen 
de3 Ehriften in jeinem Erdenleben eritredendes Eramen. Die 
Bibel lehrt, daß Stand und Leitungen in verjchiedenen 
„Fächern“ in Betracht kommen werden, al3 da find: geiftige 
Armut, Hunger und Durſt nad) Oerechtigkeit, Barmherzigkeit, 
Friedensliebe, Reinheit des Herzens, Verfolgung leiden, Liebe 
zu Gott und den Brüdern, Geduld, Hoffnung, Demut, die 
Verwertung verjchiedener Pfunde und Gaben, gute Werfe und 
ebenjo auch der Bibelglaube, Das Examen in legterem Fach 
dürfte die ganze Bibel von A bis 3 umfaſſen, und ſchwerlich 
wird fih da einer damit entjchuldigen können, daß er jagt: 
ich habe nicht geglaubt, daß ich nach meinem Glauben an die 
Schöpfungsgejchichte oder das Buch der Könige oder Hiob oder 
an die Offenbarung, die doch niemand recht verfteht, gerichtet 
werde, Ihm würde entgegengehalten: Es fteht gejchrieben: 
„Ale Schrift ift von Gott eingegeben"; und von diefem legten 
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Bud: „Selig ift, der da lieft die Worte der Weis: 
ſagung, gejhrieben in diefem Buch.” Jeſus ver: 
langt für Moſes vollen Glauben und nimmt nicht die erften 
Kapitel davon aus. Er lehrt, daß wer eins der Eleinjten 
Gebote verachtet und lehrt die Menſchen alſo, auch der Eleinfte 
im Himmelreih jein wird. Er jpricht vom Sota im Geſetz, 
das nicht vergeht; Er verlangt, daß unjere Rede jei: ja, ja; 
nein, nein; aljo auch unjer Glaube; aljo auch einft unfere 
Antwort vor jeinem Gericht, und nicht: wenn und aber, teil- 
weile und einigermaßen. — Und jo dürfte einft der volle 
ganze Bibelglaube einen größeren Lohn empfangen als der halbe. 

Ah was! ruft mancher über einen jolchen Bibelglauben 
ungeduldig aus, das alles ift ftarrer Buchſtabenglaube, man 
muß Wort und Geift zu trennen wiſſen, nicht am Wort Eleben, 


fondern den Geiſt juchen! Ein allerdings geiltlofes Wort. — 


Wer ſo ſpricht, verſteht weder das Wort, noch den Geiſt, noch 
ihren Zuſammenhang, der deſto inniger wird, je höher der 
Geiſt ift. „Meine Worte find Geift und Leben,” jpricht Chri- 
tus und ermahnt hundertfach: „Glaubet meinen Worten!“ 
nicht: meinem Geiſt. „Das Wort, das ich geredet habe, 


das wird ihn richten am jüngſten Tage“ (Joh. 12, 48). 


Es gibt nur ein Wort für ein jedes Ding (daher: „eine 
Sache beim wahren Namen nennen“) und einen Ausdruck 
für jede Wahrheit. Wer es mit dem Wort nicht genau nimmt 
und meint, er könne die Wahrheit ebenſogut jo oder jo aus— 
drücen, verdedt und verwilcht fie und nimmt ihr etwas von 
ihrer Kraft. Das tun wir Menſchen alle mehr oder weniger, 
wenn wir das Wort Oottes auslegen und mit unjerem Wort 
- erläutern und erklären. Wie ift Doch ein jedes Wort ein 
Großes, hängt mit der ganzen Sprache zujammen, ijt eine 
Welt von Begriffen! Über ein jedes ließe ſich ein Bud) 

12* 
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ſchreiben, jo fon über „in“, „für“, „gegen“, „aber“ und 
ihre Rolle umd ihr Wirken in der Sprache; jo über „ich“, 
„Dur, „er“, „ſie“ und vollends wenn in Verbindung gebracht: 
ih und du; er und fie; oder über Worte wie gehen und 
ftehen, ſehen, hören, tun, denfen, leben, fterben. Sind nicht 
im Grunde alle Bücher, die Menfchen je gejchrieben, bloße 
PVaraphrajen und Betrachtungen über die vom Schöpfer einft 
ausgefprochenen Worte: Licht, Finfternis, Geift, Tag, Nacht, 
Meer, Land, Pflanze, Sonne und Mond, Tier, Menſch, 
Seele u. ſ. w. Aber heutzutag umfluten uns Wort und Schrift 
jo unaufhörlich, und wir jprechen und lejen und ſchreiben jo 
viel und fo vielerlei, daß wir nicht mehr Zeit haben, über das 
Wort und feinen Wert nachzudenken. 

Mit diefer zeitgemäßen Verkennung und Geringſchaͤtzung 
des Worts hängt es zuſammen, daß heutzutag jo manche Chri— 
ſten, auch Lehrer des Worts, wenn die Realität und Plaſtizität 
der Bibel, ſo der Weisſagung, ihnen Beklemmungen verurſacht, 
gleich meinen: „das iſt alles geiſtig zu verſtehen,“ 4 eine 
der hübfcheften Erfindungen des Lügners von Anfang an, 
um das Wort Gottes lahm zu legen und jeinen Einfluß auch 
bei Chriſten zu Schwächen Er hat damit auch bei Frommen, 
ja vorzüglich bei dieſen, ſchöne Erfolge erzielt und Taufende 
in janften Schlummer gewiegt; denn Allegorien fürchtet er 
nicht; er weiß, daß vor einer allegorijchen, bildlichen Hölle 
niemand ſich recht fürchtet, nach einem allegorifchen, rein 
geiftigen Himmel niemand fih recht ſehnt. Er, feine Macht 
und jein Reich find zu furchtbar reell, als daß papierene 
Pfeile und phantafiereiche Deutungen fie erſchüttern könnten. 
Aber die unfelige Sucht, Verfönlichkeiten als mythiſche Figuren, 
Dogmen al3 veränderliche Zeitanfichten anzujehen und Gottes⸗ 
geſetze in Parabeln aufzulöſen, ſtimmt mit der Kraftloſigkeit 
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eines Gejchlecht3 überein, das immer mehr jeweiliges Gefühl 
anftatt Geſetz, Humanität anftatt Gerechtigkeit, Philanthropie 
ftatt Chriftentum, Toleranz anftatt Bekenntnis und joziale 
Fragen an die Stelle von Ewigkeitsfragen jebt. 

Die göttlihe Weisjagung ift es vorzugsweife, um die 
jelbit Chriften, von dieſem Geift angeftedt, ihre Schleier emfig 
weben, um ihr unheimlich leuchtendes Antlig fich und andern 
zu verhüllen. Daß fie ſich bisher wörtlich genau und bis ins 
Kleinite erfüllt hat, jo mit Bezug auf Babylon und Ninive, 
Tyrus und Ägypten, jo in Jeſu Leben und Leiden, jo immer 
noch am jüdiſchen Volk, haben wir ja gejehen. Das leugnen 
auch dieje Chriften keineswegs, weiſen vielmehr triumphierend 
und mit Recht auf dieſe wörtliche Erfüllung, als auf einen 
ftarfen Beweis für die Wahrheit der Schrift hin. Bon einer 
wörtliden Erfüllung aber der noch nicht erfüllten Weisjagung 
wollen fie nichts hören. Alles Zukünftige ift nur bildlich und 
geiftig zu verjtehen! ft denn Babylon nur bildlich und geiftig 
zu einem Haufen Trümmer und zum Aufenthalt der Schafale 
geworden? Oder ift Chriftus nur bildlich am Kreuz geftorben? 
Hat er nur geiftigen Eſſig getrunfen und find nur jeine geiftigen 
Kleider verloft worden? Oder hat Gott nur bildlich fein Volt 
unter alle Völfer zerftrent, und ift es jegt nur bildlich wie 
Gott ihm gedroht hat, ohne König, ohne Fürften, ohne 
Opfer, ohne Altar, ohne Leibrod und ohne Heiligtum? Nein, 
das alles ift buchitäblich und wirklich gejchehen. Wie kommen 
fie denn dazu, wenn Gott hundertmal feinen Propheten be— 
teuert und bei Sih ſchwört, daß „Er jein Volk aus allen 
- den Völkern, daraus Er fie zeritreut hat, wieder jammeln 
wird und fie in das Land zurüdführen, das Er ihren Vätern 
geſchworen hat ihnen zu geben,” zu behaupten, daß das nur 
bildliche Redensarten jeien, und diefe herrlichen bis ins 
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Einzelne gehenden Verheißungen mit De Deutung 
zu „vergeiftlichen“ ? 

Dabei belehren ung klug dieſe Schwachgläubigen, wir 
ſollen uns ja vor einem wörtlichen Glauben an das Wort 
hüten. So ſchreibt ein Theologe von der erſten Auferſtehung 
(Offenb. 20, 5): „Wir dürfen nur an Seelen denken“ (auf— 
erſtandene Seelen!) „und müſſen uns hüten, eine leibhaftige 
Auferftehung bier anzunehmen. Das hieße den Weg zu 
gefährlihen Schwärmereien betreten." Wir bibelgläubige 
Chriften verachten jolche Angftlichfeit und jagen: wenn ge- 
fchrieben fteht: die und die „Toten jtanden wieder auf; und 
die übrigen Toten fanden nicht auf, bis taufend Jahre um 
waren, das ift die erſte Auferjtehung,“ jo heißt das: etliche Tote 
(fiehe auch Daniel 12, 2) werden auferftehen und die andern 
werden nicht auferftehen — „und werden leben und regieren 
mit Chrifto taufend Jahre." Wenn obiger Schriftfteller unter 
den zwei Zeugen der Offenbarung Luther und Calvin oder 
auch die lutheriſche und calviniftiiche Kirche, und andere das 
Geſetz und die Propheten oder das Alte und Neue Teftament 
verstanden haben wollen, jo jagen wir: Weg mit fo ſchwachen 
und unzutreffenden Deutungen der Schrift. Schon diefe Ver: 
jchiedenheit widerjprechender Anfichten zeigt, daß ihre Aus— 
legungen nicht die wahren find; denn über eine erfüllte Weis— 
ſagung, jo über Babylon, ift man nicht in. folcher Unklarheit. 
Haben denn Luther und Calvin Feuer vom Himmel fallen 
laſſen und Waſſer in Blut verwandelt wie einft Moſes und 
Elias und die zwei Zeugen in Dffenb. 11, 6? Sind fie ge- 
tötet worden „in der Stadt, da unfer Herr gefreuzigt ift und 
haben bei ihrem Tode die Bewohner der Erde ſich vor Freude 
gegenfeitig Geſchenke geſchickt (Offenb. 11,8 u. 10)? Nein, ſon— 
dern das wird buchſtäblich an den zwei Zeugen einft fich er 
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füllen. Das nennen wir einen ruhigen, nüchternen, Elaren, 
Gott und feinem Wort die Ehre gebenden Bibelglauben. Wir 
weijen dagegen obige und ähnliche Vergeiftigungen als willkür— 
liche und jubjeftive Einfälle und gefährlihe Schwärmereien 
zurüd. Wohl willen wir, daß das Wort auch einen geiftigen 
Sinn hat, ja wir glauben, daß Chrifti Dürften und Eſſig 
trinfen und andere Einzelheiten, die alle geſchahen, „Damit Die 
Schrift erfüllet würde”, einen jo tiefen Sinn haben, daß nur 
die Engel und die Seligen ihn erfennen; aber wir glauben: 
an eine ebenjo buchſtäbliche Erfüllung wie des VBergangenen, 
fo auch des Zufünftigen, wenn auch allerdings dasjelbe, wie 
e3 mit der Weisjagung zu gehen pflegt, zum voraus auch in 
gewiſſen Tatſachen und in geiltigen Zuftänden vor jeiner defini— 
tiven Erfüllung ſich abjpiegelt. Sit denn Gottes Arm ver- 
fürzt, daß er nicht ſolches zu jeiner Zeit tun könnte? 
Schädlich wie jeder Srrtum, einjchläfernd, geijtig lähmend 
hat die Verwechslung von Israel mit der Kirche und die Ver: 
geiftigung der ihm gemachten Berheißungen zu Bildern der 
herrlichen (!) Zuftände der jegigen Chriftenheit gewirkt. Israel 
iſt nicht die Kirche und wird es auch im Himmel nicht. . Schön 
und Leib, Seele und Geift entiprechend ftellt, Gott gegenüber, 
die Schrift drei Stufen der Menschheit feſt. Erſtens die Völker, 
denen das Naturgejeß gegeben (dasfelbe, das Adam gegeben 
ward, welches aber viel heller in der paradiefiichen Natur 
bervorleuchtete) (Köm. 2, 14—16), die nach demſelben gerichtet 
werden (Matth. 255. W 32) und über die wir Chriften auf 
der neuen Erde regieren werden (Off. 22, 2). Zweitens das 
aus diefen Völkern erwählte Volk Israel, dem das Geſetz des 
Sinai und die Verheißung einer einftigen Weltherrlichfeit ge- 
geben. Drittens die Chriften, die Gemeinde und Braut des 
Lammes aus allen Zungen und Nationen, der auf Erden Ver— 
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. 


- folgung und Trübſal, im Himmel ein Regieren und Herrſchen 


mit Chrifto verheißen iſt. Dieje drei Grade finden ih im 
neuen Himmel und auf der neuen Erde wieder, find ewig und 
ebenjo die Erfüllung der ihnen gegebenen Verheißungen. 
Ssrael, nicht der Kirche, find die Verheißungen des Alten 
Teftament3 gemacht. Das Geheimnis der Kirche, die Berufung 
der Völker war den Propheten nicht geoffenbart (Eph. 3, 3—6; 
Kol. 1, 26), und ſchon deshalb find ihre Worte auf die Kirche 


‚nicht anwendbar. Mit diefer Verwechslung haben wir ung 


in unwahre Träume eingelult und jehließen die Augen vor 
den Harjten Tatſachen. Die Erde ift jest nicht „mit der 
Erkenntnis des Herrn bededt wie der Grund des Meeres 
mit Waſſer“, und es ift recht nötig zu jagen: Erkenne den 
Herin; denn fie kennen ihn nicht. Nacht bevedt noch die 
Völker, jo mehrere Hundert Millionen Heiden, Buddhiſten, 
Muhammedaner. Wozu jonjt die Miffion? Aber ihre Fort- 
jchritte überflügelt weit und jtetig die Zunahme der Be— 
völferung auf Erden % And / wir treiben abweislch nicht der 
Bekehrung der Welt, ſondern dem geweisſagten Abfall zu 
(ſ. Luk. 18, 8; 17, 26-29 u. a, St.). Die Völker, auch die 
chriſtlichen (2) ſchmieden nicht aus ihren Schwertern Pflug: 
ſcharen, ſondern das Gegenteil. Die immerwährenden Kriege 
ſeit 1900 Jahren, die Chriſtenverfolgungen von den römiſchen 
Kaiſern an bis zu den armeniſchen, die Greuel der Inquiſition, 
der dreißigjährige Krieg und die franzöſiſche Revolution mit 
ihrer Abſchaffung Gottes find nicht die Folgen eines Gebunden 
ſeins Satans oder Bilder und Früchte des Israel verheißenen 
friedlichen und herrlichen Reichs des Meſſias. Wohl willen 
wir, dab in den Auserwählten ein Friedens- und Freudenreich 
durch den heiligen Geift bewirkt wird, und auch, daß kraft 
der großen Harmonie in einem einigen Gott alles Äußerliche 
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einem Geiſtigen entſpricht, und inſofern haben wir Macht, 
uns der herrlichen, Israel gegebenen Verheißungen als Bilder 
für innere Geiſteszuſtände zu bedienen; unheilvolle Täuſchung 
und eine Schwächung des Wortes Gottes aber iſt es, zu be— 
haupten, daß mit dieſen geiſtigen Zuſtänden auch die volle Ver— 
wirklichung und Erfüllung dieſer Weisſagungen geſchehen iſt. 
Wer ohne vorgefaßte Anſicht / die herrlichen Schlußworte der 


Hoſea 14; Joel 3 u. 43 Amos 9, 11—15; Obadja 17—21; 
Micha 7, 11—20; Zephania 3, 8-20; Sacharja 14; Mal. 4, 
1—24 nadeinander lieft, kann ſich nicht dem überwältigenden 
Eindrud entziehen, daß bier mehr al3 Bilder uns gegeben 
find. Wahrli nicht unfere protejtantiihen Staatsfirchen find 
hier gemeint, nicht fie hat Zehovah Abraham, Iſaak und Jakob 
zu geben verſprochen, nicht das hat er hundertfach bei ſich 
jelbft jeinem Volk zugeſchworen; wie auch das heutige immer 
noch verworfene Israel wenig genug davon hat und auch wir 
uns für eine jo unvollfommene, tatjächlich nicht vorhandene 
‚Erfüllung des Worts bedanfen würden. Sondern einft, nach— 
dem das aus allen Völkern zurüdberufene Israel nunmehr 
Chriftus als den ihm verheißenen Meſſias und König erfennt 
und über jeine Verwerfung trauert (Sad. 12, 1—10), werden 
wahrhaftig im taujendjährigen Neich Chrifti, nicht die auf- 
erjtandenen Chriften, wohl aber die Nationen nach Zion fommen 
anzubeten und werden Abgefandte zum Laubhüttenfeft im Tempel 
Heſekiels hinauffenden;. und welches Volk das nicht tun wird, 
„auf dieſes Volk wird es nicht regnen, jpricht der Herr." — 
„Das Geſetz wird ausgehen von Zion." Und auf derzneuen 
Erde wird der auferjtandene David. König fein über Israel 
ewiglich, wie Gott e3 ihm gejhworen hat. 

Aber die Wunder! — Ach ja, die böfen Wunder, deren 


ia 


En 3; 


Propheten, jo Sejaja 66, 18— 24; Hejefiel 38, 39 u. 40—48;| 7 
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die Bibel von der erften bis zur legten Seite voll ift! — Wollte 
der liebe Gott durchaus Wunder tun, jo hätte er fie doch, 
wenigſtens die unglaublichiten, fo die Ejelin des Bileam, Jonas 
im Bauch des Files, uns verjchweigen können, mußte er 
doch vorausfehen, daß fie einer jpäteren, fortgefchrittenen, auf- 
geflärten Zeit und freien Theologie den Glauben an jein Wort 
unmöglih machen würden! Aber fie ftehen eben da, dicht 
gereiht, mit größtem Ernſt und größter Einfalt von Augen- 
zeugen berichtet, und das ganze Leben Jeſu, von jeiner Ge- 
burt an bis zu feiner Auferftehung wird und als eine fort- 
laufende Kette von Wundern dargeftellt. 

Wie nun? 

Wir jahen im erften Abjchnitt, daß die gefamte Wiljen- 
haft vor der Entjtehung der Welt, jodann vor der des organi- 
chen Lebens und des Selbitbewußtjeind als vor unlösbaren 
Rätſeln fteht und die Hoffnung aufgegeben bat, fie jemals zu 
löfen. Auch Darwin jpricht es offen aus;/ Der ganze Ent» 
wiclungsprozeß des Lebens ift die Äußerung einer für den 
menschlichen Verftand abſolut unerforſchlichen Macht, Daß 
dieſes Weltall daſteht, das iſt das Wunder aller Wunder. Wo— 
her kommt es? Wer hat es gemacht? Wie iſt es entſtanden? 
Gleichviel, ob wir uns in die gänzlich unvorſtellbare Annahme 
flüchten, es ſei von Ewigkeit vorhanden, ob wir ſagen, es ſei 
von ſelber entſtanden, oder ein Gott habe es geſchaffen, wir 
ſtehen da vor dem Wunder des Anfangs, als dem Vater, dem 
wir und alle Dinge entſprungen In Wir fommen aus 
dem Wunder. | 

Aber das ung „natürlich“ dünkende Beftehen diejes Weltalls 
it ebenfo wunderbar und wundervoll wie fein Entitehen. 
Können wir nicht die einftige Entftehung des organifchen Lebens 
begreifen, jo ebenfowenig die immermährende Erzeugung von 








a Einwände. 187 


Organismen und das Leben überhaupt. Sit die einftige Ent: 
ftehung des Bewußtjeins ein Rätjel, jo nicht minder das Vor- 
handenjein desjelben und die Tatſache, daß die von mir vor 
ein paar Stunden genofjene Nahrung nunmehr in meinem 
Hirn mitdenft und Freude und Leid mitempfindet. Auch unfer 
Daſein ift Wunder. Alles ganz natürlich und einfach! ruft 
bier der Oberflächliche. Aber natürlich kommt von „Natur“ 
her, und eben diefe Natur ift das große unfaßliche Wunder. 
Wir leben im Wunder. 

Auch das Bergehen und das Sterben, der plöglich auf- 
tretende Unterſchied zwifchen einem Lebenden und einem Toten, 
das Aufhören und nicht mehr jein von etwas, das war, ift 
Wunder. Mögen wir noch jo jehr juhen, etwa am Bett 
eines dDahinfiechenden Lieben, uns mit dem Gedanken des Todes 
vertraut zu machen, jo tritt er Doch immer als ein Unerwartetes 
und Unfaßliches ein — und dem vor feinem Opfer erbleichen- 
den Mörder als ein Wunder der Hölle. 

- Ob nun auf diefem Ozean des. göttlichen Wunbers, in 
dem wir al3 Wunderprodufte entjtehen, bejtehen und vergehen, 
einzelne Wellen als befondere und ungewohnt Wunder fich 
je und je erheben; ob einft ein Tier (weiß ich denn, was ein 
Tier ift?) einige verftändliche Laute von ſich gab, ob unter 
Millionen von wunderbar entitandenen Menſchen ein paar 
wieder erjtehen, ob ein göttlicher Geiſt das einft durch den 
Geift entftandene Meer bezwingt (weiß ich, was Waſſeratome 
oder Naturfräfte find?), das dünkt mich zwar ein Ungewöhn— 
liches, nicht aber ein Unmögliches. und verwirrt mich nicht. 
Töricht dünkt es mich aber, bier die Vernunft. dagegen ins 
Feld zu führen, als ob fie urteilen könnte über Dinge, von 
denen fie nicht3 weiß, noch wiſſen kann. Das ijt gerechte Strafe 
für diejenigen, die ihre Eleine Vernunft auf den Thron erheben 
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und fie als einzig gültigen Maßſtab für Gott und die Welt auf- 
ftellen, daß ihre ganze Weltauffaffung immer mehr zufammen- 
ſchrumpft, und die Welt ihnen mit Brettern vernagelt erjcheint. 

Auch das Wunder behandelt der Weltmenſch mit ge— 
wohnter Oberflächlichfeit und pflegt e3 entweder al3 „dummes 
Zeug!" ohne weiteres verächtlich abzuweijen oder, was kaum 
beffer, er geruht wie ein befannter Berliner Profeſſor Gott 
und jeinem Sohn einige Tleinere und leichtere Wunder zu 
geitatten, proteftiert aber energiich gegen größere und jchwerere. 
Bor Lot3 Weib und Bileams Eſelin ſitzt er verblüfft wie 
einer, der noch nie ein Ei gejehen, und nun eins nimmt, 
öffnet und ausruft: Was! ich joll glauben, daß nur durch 
etwas Wärme im Brutfaften aus diefer jchleimigen, gelben 
und weißen Flüfligfeit ein vollfommenes Tier, das geht und 
fliegt und jchreit, hervorgehen jol? Woher jollen denn die 
Federn und die Füße mit Krallen und der harte Schnabel 
fommen? Nimmermehr werde ich jo etwas glauben. — Denn 
auch vor dieſer Tatjache, wie vor taufend anderen fteht unfere 
gefamte Wiſſenſchaft jo ratlos wie vor den biblischen Wun— 
dern. Aber wir Kluge Menjchen nennen befanntlich das Wunder 
„ganz einfach und natürlich,” wenn e3 fich täglich wiederholt, 
und leugnen es, wenn dasjelbe nur alle hundert oder tauſend 
Jahre einmal gejchieht. 

Auch hier geht der Gläubige von einem anderen und 
höheren Standpunft aus als der Ungläubige. Daß der 
Glaube an einen lebendigen Gott — und daß ein Gott nur 
ein lebendiger fein kann, bedarf feines Beweifes, — auch 
den Glauben an das Wunder in fich jchließt, ift ihm jelbft: 
verftändlih, und er jpricht mit 3. 3. Rouſſeau: „Wer jagt, 
‚daß Gott feine Wunder tun könne, gehört ins Irrenhaus.“ 
Der Chrift faßt das Wunder an der Wurzel, anftatt an 
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jeder wunderbaren Tatjache und an ihrem Bericht zu Eritteln. 
- Er weiß, daß dieſe materielle Welt und alle ihre Erſchei— 
nungen Frucht und Wirkung der geiftigen, das Materielle 
alfo das Nebenſächliche, das Geiftige das Hauptfächliche fei. 
Sp bei den Wundern Chrifti. Ob der Blindgeborene einige 
Jahre lang jah, Lazarus noch einige Jahre lebte oder ein 
Ausſätziger zeitlich geheilt wurde, das war an und für fich 
und für die Weltgejfchichte jehr gleichgültig. Der Hinweis 
auf die Macht Jeſu, das zu tun, auf feine noch höhere 
Macht, die Sünden zu vergeben und damit feine Legiti- 
mation al3 der Sohn Gottes, das war die Hauptfache. Des- 
halb leugnen die Leugner jeiner Gottheit auch notgedrungen 
feine Wunder. Der Chrift aber hat an fih ein geijtiges 
Wunder erfahren, größer, radifaler und von unermeßlicherer 
Tragweite, weil von ewiger Bedeutung, als wenn alle Eſel 
der Welt zu jprechen oder alle Bäume des Waldes zu fingen 
anfingen. Er, ein unfterbliches göttlihes Weſen, eine ganze 
ewige geiltige Welt, it, er weiß faum, wie ihm geſchah, auf 
feiner herabftürzenden Bahn von einer allmächtigen Hand er- 
griffen worden, und fiehe da! er fteigt wieder zur lichten 
Sonne empor, eine neue Schöpfung; eine Tat, weit größer, 
wichtiger in alle Emigfeiten, als wenn .ein neuer Kontinent 
aus den Fluten des Ozeans erftünde, eine Tat Gottes, ein 
Wunder, das niemand verfteht, als wer es erfahren hat. 
Nun trägt dieſes Kind Gottes das Wunder in fich, iſt ſelbſt 
das Wunder und kann das Wunder glauben. Wen Gott 
nicht zu fich befehrt hat, der kann es nicht, und im beiten 
Fall, jo bei frommen Heiden, ift jein Wunderglaube eine un: 
heimliche Ahnung vom unberechenbaren Schalten und Walten 
guter und böfer Kräfte. 
Wer das Wunder nicht glaubt, glaubt auch Gott nicht 
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und hält fich dafür einen wejenlofen Begriff, ein ohnmächtiges, 
unbeftimmtes Etwas, zu dem alles Beten finn- und zwedlos 
wäre und das noch machtlojer ift, als die Gößen der Heiden 
alle; denn dieje fühlten e3: ein wunderloſer Gott wäre ja ein 
Unding und hülfe uns nichts. Einen joldhen kann der Menſch 
weder fürchten noch lieben. Aber eben weil die Menjchen 
nit an Gott glauben wollen, jo auch nicht an das Wunder; 
beides hängt zujammen. 

Deshalb ift es auch nicht das Wunder an fi, was den 
Ungläubigen abjtößt; in der Poefie, in der Kunft, auf der 
Bühne, in Aheingold und in der Götterdämmerung läßt er 
fih das Wunder und das Märchen jehr wohl gefallen, wie er: 
wundervoll, wunderjchön, wunderbar als Ausdrüde des Ent- 
züdens braucht und Schönes und Großes be—wundert. Sa, 
wie alles Tun, Dichten und Trachten des Menjchen eine wenn 
-auch ungewollte fortwährende Beftätigung des Worts Gottes 
it, jo ſucht unabläfftg auch der Menſch, der das göttliche 
Wunder belacht, nah Wundern der Kunft, der Wifjenjchaft, 
der Induſtrie und des Fortjchritts. Auch er möchte in die Lüfte 
fich erheben, Brot aus Steinen machen, Waſſer aus dem Feljen 

Bi ihlagen, /mit dem Donner veden Blitz und Lichtitrahl ſich 

u dienftbar machen, Krankheit, ja den Tod befiegen, kurz es Gott 
nachmachen, und predigt durch diefes unvertilgbare Verlangen 
nah Wundern, daß er für das Wunder gejchaffen ift. 

Aber das fromme Wunder, das Wunder zur Ehre Gottes, 
das Wunder al3 unmittelbares Tun eines perjönlichen Gottes, 
das ift ihm in der Seele zuwider, das darf durchaus nicht 
geglaubt werden. Das Warum ift leicht einzufehen. Eine 
Weltmaſchine, die fich korrekt und regelmäßig durch die Mechanik 
der Atome wie eine aufgezogene Uhr abjpielt, ift viel be- 
ruhigender und gemütlicher, als ein perjünlicher, gerechter, um 
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feine Ehre eifernder Gott, deijen Flammenaugen mir Tag und 
Naht Herzen und Nieren prüfen, deſſen Hand mir jederzeit 
in den Naden fahren kann, der mir noch heute Nacht ein 
donnerndes: „Her zu mir und werde gerichtet!” zurufen kann, 
anftatt mich ruhig in meine chemiſchen Elemente zergehen zu 
lafjen. Und deshalb hilft wenig, was man ſolchen Menfchen 
über das Wunder jagen kann. Sie wiederholen doch im Chor: 
Kimmermehr glaube ic an das Wunder, weil. . . ich eine 
mal nit daran glauben will. Ich glaube in der Theorie, 
daß Gott allmächtig ift, nicht aber in der Praxis. Er mag 
einft die Welt gejchaffen haben, aber daß er in diefe Welt 
nicht ohne weiteres eingreifen darf, kann ih ihm wiſſenſchaft— 
lich nachweiſen. Daß diefer allmächtige Schöpfer Himmels 
und der Erde im eigenen Haufe nur jo frei und nad) Be— 
lieben jchalten und walten könne, reimt fi) einmal nicht 
mit meiner Vernunft, und auch nicht mit der jeßigen Zeit- 
anſchauung. 

Und da können ſelbſt Chriſtlichgeſinnte im Vortrag noch 
ſagen: „Ein Gott, der Wunder tut, iſt mir eine unverſtänd— 
liche, erſchreckliche Macht, nicht der Vater im Himmel" (). „Ich 
kann mir nicht vorftellen, daß der Vater im Himmel an jeiner 
ſelbſterſchaffenen Welt bejjern muß." Welch eine plattmechanifche 
Auffaffung des Tuns eines lebendigen Gottes als von einer 
einmaligen Weltfabrifation! Mit ihrem Herzen voll Bangen 
und Sehnen ſchauen die Kinder diejes Vaters zu Ihm hinauf 
und ftreden gen Himmel flehende Hände. Er aber kann ihnen 
nicht helfen, kann fie nicht tröften, noch duch eine Extragabe 
erfreuen; jede Gebetserhörung wäre ja ein Wunder, eine Ver: 
befjerung jeiner Welt, und dieje verfommene, durch die Sünde 
verdorbene Welt bedarf feiner Verbeſſerung/ Armer Vater, 
arme Kinder! — Warum aber fam ‚Chriftus in eine Welt, 
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die der Vater im Himmel nicht verbefjern will? Wozu dann 
überhaupt Erlöfung? 


hf Da läßt fich nicht weiter disfutieren. Soviel joly/aud) 


der Blödefte einjehen: wer das Wunder überhaupt leugnet, 
macht jämtliche Verfaffer der bibliſchen Bücher zu Lügnern 
und ftempelt die Bibel zu einem alten Märchenbuch; eine An— 
fiht, die allerdings von der aufgeklärten Wiſſenſchaft und auch 
von modernen Bibelfritifern geteilt wird. Mit dem Wunder 


ſtelt und fFällt He Bibel und HKS Chriftentum. Indeſſen it 





e3 an fich ziemlich gleichgültig, ob unter 1600 Millionen Men- 
Sehen einige taufend Aufgeflärte lehren und einige Hundert: 
taufende e3 ihnen nachiprechen, daß Gott feine Wunder tun 
könne. Das wird die ewige Majejtät nicht an der beliebigen 
Ausübung ihrer fouveränen Rechte hindern. „Der Herr lacht 
ihrer." — Wir aber, feine Kinder, haben einen Gott und 
Bater, der Wunder tut, und freuen uns feines Tuns. 

„Die Bibel,“ jagt ferner mancher, „enthält doch viel Un: 
nötige; was ſoll ich mit den vielen Gejchlechtsregiftern 3. B. 
anfangen?" Ei, des bornierten Hochmuts, der die ganze Welt 
nur immer auf fih bezieht! Wo fteht es denn gefchrieben, 
dab Gott fein Buch nur für dich und mich gejchrieben hat? 
Es mag ung jehr gleichgültig fei, weſſen Namen im „goldenen 
Buch“ de3 Adels von Venedig ftanden; den Betreffenden aber 
und ihren Nachkommen war und ift es jehr wichtig. Wollte 
Gott, mein und dein Name ftünden in feinem auch von den 
Engeln gelefenen Adelsbuh! Wie, wenn diefe Bibel eine 
irdiſche Abſchrift und Kopie einer himmliſchen, die Aktenſtücke 
Gottes enthaltenden wäre, in welcher ſteht, was dieſem Gott 
wichtig, „jum ewigen Andenken vor dem Herrn?“ Jeder 
Name, ja jedes Wort darin wäre dann von ewiger uns erſt 
im Himmel verſtändlicher Bedeutung. So ſpricht zu Daniel 
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der mächtige Engelfürft von Perſien: „Ih will dir nun mit- 
teilen, was im Buch der Wahrheit gefchrieben ift“ (Dan.10,21 
Grundtert), alfo in der himmlischen Bibel. Siehe auch Maleadhi: 
„Jehovah hörte und ein Buch des Andenfens wurde vor ihm 
gejchrieben” (Mal. 3, 16 Grundtert). 

Der Einwand, die Bibel enthalte viel Unnützes, wird für 
den Gläubigen durch das ſchon angeführte Wort Chrifti wider: 
legt: „Wahrlih, wahrlich, ich jage euch, die Menjchen werden 
Rechenſchaft geben am jüngften Gericht von jedem unnüßen 
Wort, das fie geredet haben." Enthält die Bibel Unnüßes, fo 
fann ih am Tag des Gerichts antworten: Ah, lieber Gott, 
du haft doch jelber in deinem Wort jo viele unnütze Worte 
geredet, von deiner Schöpfungsgeſchichte, die, wie ich hörte, 
gar nicht mit der Wiſſenſchaft übereinftimmt, von den vielen 
Gejchlechtsregiftern und Wiederholungen u. a.; und haft du es 
nicht jelber getan, jo haft du es doch Jahrhunderte lang vielen 
Millionen verfündigen laſſen von deinen heiligen Männern; 
und nun verlangft du, ich Ärmſter fol in meinem ganzen 
Leben fein unnützes Wort geredet haben. 

Die Bibel, jagt man, enthält offenbare Unrichtigkeiten, 
jo in gejchichtlihen Zahlen. Nun, über bibliihe Chrono» 
logie jpottet fein ernfter Forjcher mehr. Die durch nichts be- 
wiejenen, im Kopf einiger Gelehrten entjtandenen 50000 oder 
100000 Jahre oder „ungezählten Jahrtauſende“ des Menjchen- 
gejchlechts find verraufht, wie fie ſchon aus pſychologiſchen 
und anderen Gründen unmöglih find. Das gibt auch der 
Geſchichtsſchreiber des Materialismus, Albert Lange, zu und 
fährt fort: „Wenn Profeſſor Fraas auf Zeiträume herab- 
fommt, welche fich innerhalb der 6000 Sahre der biblijchen 
Schöpfungsgeichichte bewegen, jo it dagegen, jo weit gute 
Gründe vorliegen, nichts zu erinnern" (Gefch. d. Materialismus 

Better, F,, Die Bibel Gottes Wort, 3, U, 13 
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II. Band Seite 317). Die Affenabjtammungstheorie wird 
immer mehr zu einem Ding der Vergangenheit. Die ältejten 
Schädel, jo die von Cromagnon, zeigen einen ebenjo jhönen 
Gefihtswinfel und dabei einen etwas größeren Hirninhalt als 
die der durchfchnittlichen Parifer oder Berliner. Wir willen 
nun zum Beifpiel, daß die ca. 1000 Jahre v. Chr. beginnen- 
den Pfahlbauten wie das Steinalter bei anderen Völkern noch 
Sahrhunderte nach Chrifto gedauert haben, und daß wie e3 
jest noch neben unferer Zivilifation der wilden Völker genug 
gibt, ja wie die Einwohner einft hochzivilifierter Länder wie 
Mejopotamien, Ägypten, Nordafrifa wieder verwildert find, 
es zur Zeit der mächtigen Reiche von Memphis, Ninive, 
Babylon, Tyrus, Karthago Höhlenmenſchen und niedrige 
Stämme gab, von Kulturvölfern vertrieben. Die hiftoriiche 
Vergangenheit Europas reicht nicht bis 2000 Jahre v. Chr., 
und ließ Champollion die ägyptiſche Gefchichte unter König Mena 
oder Menes mit 5867 v. Chr. beginnen, jo wurde von anderen 
Forſchern dieje Zahl immer mehr herabgejegt, bis Wilkinſon — 
ob mit Recht willen wir nicht — am Sahr 2320 v. Chr. 
anfam. Auch feheinen Überlieferungen, die wie zu erwarten 
Noah und jeine Söhne in ihrem langen Leben von der Welt- 
geihichte vor der Sintflut ihrer Nachkommenſchaft mitteilten, 
verwertet worden zu jein, und ägyptijche Berichte jollen manch— 
mal zwiſchen Geſchichte vor und nach der Flut unterjcheiven. 

Was andere angebliche Unrichtigfeiten in bibliihen Zah— 
len betrifft, jo ift es auch hier der Unmifjende, der gleich mit 
feinem Urteil fertig ift. Der befjer Unterrichtete, der auch in 
den Berichten der Gejchichte fich umgejehen hat, ift vorfichtiger 
und weiß, daß ſcheinbare Widerfprüche nicht immer wahre find. 
Ein lehrreiches Beifpiel davon, wie zwei angeblich unverein- 
bare Zahlen dennoch beide richtig fein Eönnen, liefert der bib- 
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liſche Bericht von Hiskias Tribut an Sanherib mit dem auf— 
gefundenen ausführlichen Bericht Sanheribs über ſeinen Feld— 
zug verglichen. Die Bibel ſagt: „Da legte der König von 
Aſſyrien Hiskia, dem König Juda's, 300 Zentner Silber auf 
und 30 Zentner Gold.“ (2 Kön. 18, 14.) Sanherib aber 
erzählt, er habe wohl 30 Zentner Gold, aber 800 Zentner 
Silber bekommen. Für die Kritik lag die Vermutung nahe, 
der jüdische Schreiber habe aus Patriotismus die Zahl ver: 
mindert; oder man nahm ohne weiteres auch hier den be— 
fannten „Schreibfehler an. Die neuere Afjyriologie aber 
jagt: „Der paläftinenfifche Zentner Silber war genau acht 
Drittel des babylonijchen; dagegen war der Zentner Gold ſich 
gleich in beiden Ländern." (Bafil Evett3.) Alſo waren Hi3- 
fia’3 300 Zentner für Sanherib genau 800, (Urquhart, Die 
neueren Entdedungen und die Bibel, IV. Bd. Siehe auch 
dajelbit die Erklärung von Gad's fieben und drei Jahren der 
Teurung und von Davids verjchiedener Bezahlung an Hornan: 
©. 31—35). So einfach würde oft eine eingehende Kennt- 
nis der Dinge jcheinbare Widerſprüche auflöjen. So 3. ©. 
wenn bei einer Schlacht abweichende Zahlen für die Kämpfen: 
den und für die Toten angegeben werden, weil einmal, jo bei 
den Römern, nur die eigenen Legionen, ein anderesmal auch 
die fremden Hilfstruppen gezählt werden. So wenn bei einem 
Fürften, wie bei Ludwig XIV, der unmündig auf den Thron 
ftieg, bald die Jahre der Negentjchaft zur Regierungszeit ge- 
rechnet werden, bald nicht; jo wenn diejelbe Stadt zweimal 
zerftört wurde, und bald die eine, bald die andere Zeritörung 
gemeint ift; oder wenn eine zerftört wurde und dann unter 
demfelben Namen wieder aufgebaut; oder eine andere zerjtört, 

wieder aufgebaut, aber unter einem anderen Namen; oder e3 
‚haben zwei Könige gleichzeitig über dasjelbe Land regiert (jo 
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bei Belfazar, der deshalb Daniel verheißt: du jollft der dritte, 
nicht ‚zweite nach mir fein). Oder eine Stadt und ebenjo ein 
Mann kann zwei Namen haben, wie Sofef auch Zaphnath 
Pahneach und Daniel Beljazar, oder wie Voltaire erſt ſpäter 
fich To nannte und bis dorthin D’Arouet hieß, und Melanch— 
thong Werke feiner Zeit in Italien als die eines Terranigra 
veröffentliht wurden; warum joll alfo der Schwiegervater 
Mofes’ nicht zwei Namen, wohl in verjchiedener Sprache, ge= 
führt haben, von denen der eine vielleicht jeinen Titel, Priejter 
oder Oberpriefter (2 Moj. 2, 16) bezeichnete? So kann bei 
einer Geſandtſchaft bald nur der Erſte und Wortführende, 
bald auch der oder die Begleiter angeführt, und bald von 
„ihm“, bald von „ihnen” geredet werden. Und jo weiter! 
Solche und viele andere Beijpiele von Widerjprüchen, die für 
den Denkenden leicht zu löfen, machen diejen zurüdhaltend in 
feinem Urteil. So bin ich überzeugt, daß die jcheinbar nicht 
übereinftimmenden Berichte der Evangeliſten über die Auf- 
erftehung Chrifti fih völlig reimen würden, fännten wir den 
veichgegliederten Vorgang in allen feinen Einzelheiten, und ſchein— 
bar noch Widerjprechenderes im Bericht und doch bei der 
Prüfung der Tatjahen durhaus Wahres habe ich erlebt. So 
fann von den beiden Blinden bei Jericho nur einer gefprochen 
haben; wahrjcheinlich aber handelt es fich bier, wie bei der 
ausdrüclich von Jeſus erwähnten zweimaligen Brot und Fiſch— 
vermehrung, um zwei ähnliche Fälle. Jeſus hat wohl Hunderte 
von Blinden, deren e3 in Paläſtina jo viele gab und jeßt 
noch gibt, geheilt; „er heilte fie alle." Wie oft mag er von 
ihnen mit dem Wort: „Sohn Davids, erbarme dich mein!“ 


. angerufen worden fein. Überhaupt ift die Wiederholung ein 


wejentlicher, nicht genug beachteter Zug feiner Tätigkeit und 
jeine® Worts. Er mußte diefelben göttlichen Ideen bald den 
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Apojteln und Jüngern, bald der Menge verkünden und hat 
es mit nahezu denjelben Worten getan. Er brauchte ebenfo- 
wenig nach neuen Ausdrücden als nach neuen Taten zu fuchen. 
Wie leicht hätte er die Menge durch ftet3 wechjelnde Wunder 
in Erftaunen jegen können, aber er tut, wie er Johannes 
jagen ließ, immer dasfelbe: „Die Blinden fehen, die Lahmen 
gehen, die Ausjägigen werden rein, die Tauben hören, die 
Toten ſtehen auf und den Armen wird das Evangelium ge- 
predigt (Luf. 7, 22).“ Und doch war die Tat jedesmal individuell. 

Auch Fragen wie der wiederfäuende Haſe und der eier- 
legende gel find verjchieden gelöft worden. Profeſſor Rüti— 
meyer in Bajel, einer der erjten Wiederfäuerfenner Europas, 
schrieb über dieſe Frage: „Daß der Haſe wiederfäut, ift mir 
nicht neu. Nur mache ich darauf aufmerfjam, daß in der 
heutigen anatomifchen und embryologijchen Klaffififation die 
Sitte des MWiederfäuens nicht als Einteilungsgrund allein maß: 
gebend iſt; ſonſt müßte man die wiederfäuenden Fiſche auch) 
beiziehen.“ # Bon dem eierlegenden gel wird berichtet, daß 4% 
Direktor Hande vom Zoologifchen Mufeum in Adelaide (Süd- 
auftralien) und gleichzeitig der Engländer Caldwell im nörd— 
lihen Auftralien, ohne daß fie von einander wußten, ver- 
findigten, daß fie eierlegende gel gefunden hätten (da3 Ei 
15mm lang und 13mm breit). Andere jagen, das hebräilche 
Wort Kippos bedeute nicht Igel, ſondern bezeichne eine Schlangen 
art (Pfeilfehlange). Welche Erklärung die richtige ift, weiß ich 
nicht und fümmert mich nicht. 

Kurz, es bat fih in der Geſchichte und in der Wiffene 
fchaft jo manches als wahr und einfach erwiefen, worüber 
man lang gejpottet, daß ein Chrift ruhig derartiges auf ſich 
beruben läßt. Wie ift es mit den vielen Varianten, von denen 
feit Tiichendorf manche jo viel Weſens mahen? Vom Alten 
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Teſtament ſagt Profeſſor Kautzſch, wohl einer der beſten Kenner 
ſeines Wortlauts: „Faſt gänzlicher Mangel an Varianten.“ 
Unverändert, wie ein granitener Fels ſteht ſeit Jahrtauſenden 
das vielumftrittene Wort da, mitten unter den tobenden Wellen. 
Von den Varianten des Neuen Tejtaments ift auch nicht eine, 
die eine andere Lehre verfündigte oder in Miderjpruch mit 
der übrigen Schrift Stände. Wenn z. B. im Textus receptus 
fteht anftatt: „Jeſus teilte die Brote denen, die Jagen“ — „Jeſus 
teilte die Brote den Süngern und dieſe denen, die jagen‘ 
(305. 6,2); oder: „Deine Sünden find dir vergeben" anitatt 
„Deine Sünden find vergeben” (Matth. 9, 2 u. 5), jo fieht 
jeder ein, wie der Sinn durchaus derjelbe ift. Ebenſo berechtigt 
find: „Die heiligen Engel” und „die Engel”; „meines Vaters“ 
und „des Vaters”, „des Herrn Chriſtus“ und „des Herrn 
Jeſus Chriſtus“ u. ſ. w. Wenn vollends „eine große Menge“ 
jtatt: „eine Menge” und „Jeſus jagte” ſtatt: „er jagte”, oder 
„er Fam”, anftatt „Jeſus kam“, und auch oft „und“ oder 
„alſo“ oder „ſogar“, in einer Verfion fteht, in einer anderen 
aber fehlt, jo macht das uns am Wort nicht irre. Welcher 
Widerſpruch, daß gerade diejenigen, welche die Snfpiration des 
Worts leugnen und lehren, man fol nicht am Wort Eleben, 
e3 find, die am meilten um den Wortlaut, und oft nur um 
denjelben, ftreiten. 

Zu den Fügungen der göttlichen Vorſehung über die 
Bibel gehört, daß Gott fie ifoliert und jo zu jagen umzäunt 
hat. Wir fennen die griechifche und römische Literatur, kennen 
auch einen guten Teil der ägyptiichen und werden bald ganze 
Bibliothefen von entzifferten Keilfchriften Iefen. Als hebräiſche 
Literatur haben wir nur die Bibel, fein einziges Original- 
‚werk in diefer Sprache aus der Zeit Abraham, Moſes, 
Samuel3, Davids, und ebenfowenig eine Spraclehre, nur 
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einige jüdiſche Kommentare eben über die Bibel, jo den Tal- 
mud, den Sohar u.a. Das it nicht von ungefähr gefchehen; 
die göttliche Abficht ift Far. Die Schrift joll unvermifcht und 
unverglichen daftehen, joll auf feine jonftige Autorität geftügt, 
nur duch ſich ſelbſt erklärt werden. 

Daß dieſe Bibel uns fo viel Unfittlichkeit berichtet, it 
wahrlich nicht ihre Schub! Warum find wir fo jhledht? 
Wäre die Menfchheit von jeher rein geblieben, jo wäre es 
auch ihre Geſchichte. Die Bibel kennt nicht Rüdfiht und 
Nachficht, jondern nur Wahrheit; und daß das offene Aus: 
iprechen diejer Wahrheit uns anftößig ift, ſoll uns beſchämen, 
denn e3 beweijt, wie wenig wir in der Wahrheit find und die 
Wahrheit ertragen können. Wir find ein armes, hochmütiges, 
beuchlerifches, ſchöntuendes Gejchlecht, das immer wieder jeine 
Blöße, jeinen Ausſatz mit ſchönen Lappen zuzudeden ſucht, 
fih pußt und ſchminkt, um jeine Rolle auf der Lebensbühne 
- und in Gejellfchaft zu fpielen, und fich dann gegenfeitig über 
fein jchönes, blühendes und gejundes Ausjehen befomplimen- 
tiert. Unſer unaufhörliches Beftreben geht dahin, uns befjer 
binzuftellen al3 wir find, einen möglichjt günjtigen Eindrud 
auf andere zu. machen und ja nicht den ſchmutzigen Boden- 
faß unferes Herzens jehen zu laſſen. Es gibt feinen Menschen, 
defjen wahre Lebens und Seelengejchichte nicht unfittlich wäre, 
und diefe wahre Gejchichte wird einft an den Tag kommen. 
„Wir müſſen alle vor dem Richterſtuhl Chrifti geoffenbart 
werden." Bon diefer Offenbarung gibt uns die Bibel ein 
Vorſpiel, reißt alle Schleier ab, und jpricht hart und Falt: 
So ſeid ihr, auch die beiten unter euch. 

Die Bibel fennt nicht Menſchenfurcht und fragt nicht nach 
unferem Wohlgefallen oder Mißfallen, noch nach unſerem 
Standpunkt. Sie ftellt den ihrigen feljenfeft auf, und wer 
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an dieſen Felſen anrennt, zerjchlägt fi den Kopf. Die Bibel 
befaßt fich nicht mit chriftlicher Literatur; will nicht ein Buch 
für Gebildete über Religion fein, weiß nichts von Ethik nod) 
von fthetif, und ſchreibt nicht moralifche Erzählungen. Sie 
läßt den armen Lazarus nicht ſchließlich einen reichen Ver- 
X VE wandten erben, — den reichen Mann Acht bankerott 
werden oder fi) endlich befehren; jchreibt beim Tod eines 
Paulus, Petrus, Sohannes feinen Nefrolog ad majorem 
gloriam des dahingejchiedenen, jo treuen Dieners Chrijti, wie 
fie vom Sterben der Frommen nicht jo viel Weſens macht wie 
wir. An dem guten Auf ihrer Helden ift ihr nichts gelegen; 
fie find Feiglinge und Lügner, Meineidige, Ehebrecher und 
Mörder und Sünder allzumal, denn fie kennt nur Gottes, 
nicht der Menjchen Ehre, und weiß nur von einem Sünden- 
lojen. In ihrer Macht und Freiheit ſchreitet ſie gelaſſen da— 
bin, fennt nicht Syftem und Methode, Fromme und unfromme 
Mache und Tendenz, weder den gelehrten noch den erbaulichen 
noch den Kanzel-Ton, zerſchmeißt gute und fchlechte Vorurteile, 
jtellt granitenes Urgebirge Hin und treibt nicht lang Landſchafts— 
—— md Teppichgärtnerei. — Und das dünft mir an ihr göttlich. 
Aber das fchredliche Blutvergießen in der Bibel! rufen 
andere aus; ich kann nicht glauben, daß ein gütiger Gott 
jolches geboten habe. Auch hier fragen wir: Wer hat die 
- Schuld? Wer vergoß zuerſt Blut? wahrhaftig nicht Gott im 
“Paradies. Wer erichlug jeinen Bruder? Nun prihl/Bief 
Zr gerehte/C Gott: wie ihr getan, joll euch auch getan werden; wie 
ihr Blut vergoffen, will ich euer Blut vergießen. „Und ich 
hörte den Engel der Waſſer jagen: Herr, du bift gerecht und 
heilig, daß du folches geurteilt haft; denn fie haben das Blut der 
Heiligen und der Propheten vergoffen, und Blut haft du ihnen 
zu trinken gegeben; denn fie find es wert.“ — Charafteriftifch 
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für dag/Chriftentum vieler heutigen Schwädhlinge ift es, daß VB 


fie das Schalten und Walten eines gerechten Gottes in der 
Weltgeſchichte und in der Bibel nicht mehr zu erkennen und 
zu ertragen fähig find und von einem finfteren Sehovah ala 
Gegenjaß zu einem nur die Liebe predigenden Jeſu reden. 
Nicht nur wiſſen fie nicht, daß der Gott, der Sofua gebot, die 
Kananiter ob jahrhundertelangen Greueln mit Weib und Kind 
auszutilgen, derjelbe ijt, der, Menjch geworden, die Kindlein 
herzte und jegnete, und daß der Jehovah, in defjen Geift und 
Kraft Elias vierhundert verruchte Seelenmörder hinrichtete, 
die nach dem Gejet Mojes zehnfachen Tod verdienten, der 
Chriftus it, der ſprach: „Liebet eure Feinde”; jondern fie 
erkennen nicht einmal, daß Chriftus noch ftrenger und furcht- 
barer richtet als Sehovah. Er ftraft nicht mit leiblichem Tod, 
fondern mit ewiger Verdammnis der Gehenna, mit dem Feuer, 
das nicht erlijcht, mit dem Wurm, der nicht ftirbt. Was find 
dagegen alle zeitlichen Strafen des Alten Bundes? Mit feinem: 
Ihr habt gehört... ., ich aber ſage euch ... verheißt er 
dem, der feinem Bruder zuruft: Narr! das hölliſche Feuer 
und wirft Kapernaum und Bethjaida in eine tiefere Hölle als 
Sodom ‚und Gomorrha, die er einft mit Feuer und Schwefel 
von der Grooberfläche vertilgte. Er, der über Jeruſalem 
weint, hat — Ihm ift alle Gewalt im Himmel und auf Er: 
den gegeben — bei der Groberung diefer Stadt Hundert: 
taufenden das Wort vergolten: „Sein Blut fomme über uns 
und unfere Kinder”, wie er auch Ninive und Babylon, Kar— 
thago und Rom ob ihrer Sünden in Blut untergehen ließ. 
Er, der „Sanftmütige und von Herzen Demütige” wird einft 
„die Kelter des Zorns Gottes treten” und „mit Feuerflammen 
Rache nehmen an denen, jo Gott nicht erkennen"; und vor 
den Schreden dieſes Untergangs einer Welt wird auch das 
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Entjeglichfte der Weltgefchichte erblaffen. Den Engeln aber 
ift der Sohn Gottes, wie er in Todesangft und blutigen 
Schweiß fleht: Vater! ift es möglich ...? — und es ift 
nicht möglih — die furchtbarſte Offenbarung der göttlichen 
Gerechtigkeit. Wer jo wenig vom Geift Gottes hat, daß er 


. 


vieſen heiligen und gexechten Zorn nicht verſteht, möge/Artcht- 
Miel von feiner Liebe Leden. Er verſteht auch dieſe nicht; denn 


ef 


fie ruht auf dem Felfen feiner Gerechtigkeit. Hätte diejer Gott 
nicht gern eines eigenen Sohnes gejchont? 

Die Bibel ift viel zu ſchwer, als daß fie von Kindern 
verstanden werden Fünnte, jagen heute gerade Diejenigen, Die 
fie andererfeitS bejchuldigen, voll kindiſcher Märchen zu fein. 
So tritt unter Lehrern befonders in Norddeutjchland eine jtarfe 
Agitation gegen das Lernen von „unverftandenen Bibeljprüchen“ 
zu Tag. Hört man, was diefe Männer dagegen vorbringen, 
und ihre überaus ärmliche Auffaſſung von biblifcher Gejchichte, 
Chrijtentum und Religion überhaupt, jo hat man allerdings den 
Eindrud, daß fie Bibeljprüche jelber nicht verjtehen und daß 
für Kinder gar fein Religionsunterricht bejjer ift als ein von 
jolden Menſchen erteilter. Daß fte ungern einen Unterricht 
geben, zu dem fie jo wenig befähigt find, zeugt von einiger 
Selbiterfenntnis. Roſcher hat recht: „Die Schulmänner, die 
das Auswendiglernen von Bibelfprüchen in der Schule jo jehr 
beſchränken wollen, müfjen nicht erfahren haben, welche unaus— 
Iprechliche und unerfchöpflihe Erquidung ſolche Gedächtnis: 
ſchätze in kummervoll durchwachten Nächten gewähren können." 

Lieſt man dann in manchem Schulorgan ihre Ergüſſe 
über „die Giftzähne der evangeliſchen Orthodoxie, die ihr aus— 
geriſſen werden müſſen“, ihr „Dämonentum der Nacht”, „mittel- 
alterlihe Finfternis und Geiftesfnechtichaft”, jo hat e8 den 


Anſchein, als ob der bevorftehende Kampf zwischen Chriftentum 
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und modernem Heidentum auf dem Gebiet der Schule ent— 
brennen und die Verfolgung dadurch anheben ſoll, daß auch 
den Gläubigen auferlegt werde, ihre Kinder in konfeſſionsloſe 
Schulen, die bald zu gottloſen werden, behufs „einheitlicher 
Bildung” zu jehiden; erheben ſich doch ſchon bei uns wie in 
Franfreih Stimmen, die jagen, der moderne Staat dürfe nicht 
mehr dulden, daß jeine fünftigen Bürger im alten Aberglauben 
erzogen werden; er jei berechtigt, ihnen auch zwangsweiſe einen 
aufgeflärten Unterricht geben zu laſſen. 

An diefem meift nur behaupteten, manchmal auch wirf- 
fi vorhandenen Mangel an Berftändnis jeitens des Kindes 
für bibliſche Gejchichte und Sprüche ift neben der Unfähigkeit 
des Lehrers vielfach auch die Familie und ihre ganze religions- 
feindliche, ſtumpfſinnige, geifttötende Atmofphäre ſchuld. Eine 
erbliche Belaftung lehrt auch die Bibel. Wie da, wo fromme 
Geſchlechter auf einander folgten, ſelbſt Eleine Kinder oft eine 
erftaunliche Empfänglichfeit und ein rührendes Verjtändnis für 
bibliihe Wahrheiten zeigen und das Wort wahr wird: „Aus 
dem Mund der Unmündigen und Säuglinge haft du dir Lob 
zugerichet”, jo zeigt jich bei den Abkömmlingen von im kraſſen 
Materialismus verjunfenen Eltern das Gegenteil. Da finden 
fih Kinderfeelen, die mit einer dien Lehmkruſte überzogen, 
nur noch niedere Spnftinkte zeigen und gegen Hohes und Wahres 
ſchon abgejtumpft jcheinen. 

Übrigens ‘gehört das heute vielfach gegen biblifchen Unter- 
richt und das Memorieren von Sprüchen ins Feld geführte 
Wort: Dem Kind darf man nur geben, was es verſteht, zu 
den vernünftig Elingenden, in Wahrheit grundfaljchen Sprüchen 
der modernen Pädagogik. Schon der mittelmäßige Lehrer, Er: 
zieher und Vater, welcher glaubt, dem Kinde alles, was er ihm 
jagt und zeigt, umftändlich erklären zu müſſen, zieht bekanntlich 
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damit nur langweilige, in Gemeinplägen fich bewegende, dabei _ 
pebantisch eingebildete Vernunftprodufte in feinem Bild groß. 

Nach obigem Grundfag follte eine Mutter im eriten Jahr 
mit ihrem Kindlein gar nicht ſprechen, noch ihm vorfingen, 
noch überhaupt mit ihm verfehren, denn es veriteht fie ja noch 
nicht. (Wie viel inniges, beglüdendes Plaudern, Stammeln, 
Babbeln, jchöne Seelenbefenntnifje und gegenfeitige Liebes— 
erflärungen gingen da der Mutter und dem Kind verloren!) 
Aber Gott, oder jagen wir, anftatt diejes heutigen Pädagogen 
fremden Worts, die Natur verfährt gerade entgegengejeßt. 
Sie wirft das zu erziehende Kind in eine ihm anfangs une 
verständliche Welt hinein, ohne ihm auch nur die Mittel des 
Verftändniffes und des Lernens, jo die Sprache, mitzugeben. 
Und bei diefer Unmaſſe von völlig neuen, ſcheinbar von 
ihm nicht zu bemwältigenden Tatjachen und Eindrüden, in 
diefem Meer von unbekannten Erjcheinungen, unter diejer 
Menge von fremden Organismen und Weſen wählt und ge- 
deiht der kleine Ankömmling an Leib und Seele, lernt ohne 
Anleitung denken, beobachtet und vergleicht, lernt ohne Wörter: 
buch noch Grammatik jprechen, lernt ohne Lehrer noch Lehr: 
buch in den drei eriten Jahren feines Lebens erftaunlich viel 
und vielleicht mehr als in allen folgenden. Denn die Menfchen- 
feele ift vom Augenblid ihrer Erſchaffung an eine Kraft Gottes, 
die Macht hat, diefe Welt zu erfaſſen und aufzufaſſen, weil 
fie größer und ewiger ift al3 diefe Welt. Schon im Fleinften 
Kind bewirkt diefe Perfönlichkeit göttliher Abkunft die fo er— 
ftaunlih raſche und harmoniſche Entwicklung von Leib und 
Geift. Schon bier ift eine gewaltige Kraft der Affimilation 
unaufhörlich tätig, die nicht zuerft verfteht und dann ſich an— 
eignet, ſondern unmittelbar ſchaut und ißt und trinkt und davon 
ſtark und groß wird. Diefe Kindesjeele ift nicht ein zu füllen- 
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der Behälter — das ift nur der Kopf — jondern eine Knoſpe, 
die in fich alles Leben, alle Kräfte und Effentien der vollen 
Blume, ja der Frucht hat. 

Davon verjtehen neue Pädagogen immer weniger, wollen 
das Kind erziehen und entfernen ſich immer meht von ihm, 
leben fich immer mehr in abjtrafte Begriffe, in graue, dürre 
Theorien ein und vertrodnen und verdorren geiftig. Wie 
wollt ihr auf das Kind einwirken, da ihr nichts Kindliches 
mehr an euch habt? Bon euch gilt das Wort: „So ihr nicht 
umfehret und werdet wie die Kinder, jo werdet ihr nicht ins 
Himmelreih”, und auch nicht auf Erden zu einer rechten Päda— 
gogik fommen. 

So kann die vom pädagogischen wie vom religiöfen Stand- 
punft gleich verwerfliche Forderung, man ſolle ſchon in der 
Schule die Kinder „mit den ficheren (2?) Nefultaten der Bibel- 
fritit befannt machen", angeblih um ihnen Waffen für den 
Kampf zu geben, nur von Männern geftellt werden, die nicht 
wiſſen und nicht glauben, daß Gott nach feiner Verheißung 
fein Lob in Kindesmund legt und daß fein Geift dieſe Kleinen 
befähigen fann und oft befähigt hat, mit einem glatten Kiejel 
vom Bach Goliathe des Unglaubens im jehweren Panzer der 
Wiſſenſchaft niederzuftreden. Denjenigen unter ihnen, denen 
Gott nicht feinen Geiſt dazu gibt, Hilft auch Sauls Rüftung 
nicht, und vor der Bibelverteidigung kritiſch gejchulter Neal: 
jehüler und Gymnafiften möge Gott uns bewahren. 

Aber die Bibel enthält jo viele Widerjprühe! Ya, fie 
enthält vieles, was jchwer zu begreifen, Berichte, die ung in 
Dunkel laffen, rätjelhafte, unnötig ſcheinende Angaben, un: 
begreiflihe Befehle, deren Grund und Zwed nicht einzufehen, 
unerflärliche Taten auch von Frommen, Worte, bei denen man 
zufammenzudt, Steine des Anſtoßes mitten in Weg, Zäune, 
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die den Pfad verjperren. Und dabei feine Erklärung no 
Erläuterung, weder Bezugnahme noch Rückſicht auf andere 
Ausfagen, auf anders erzählte! So bei den Evangeliften, die 
doch einander Fannten, jo ein Johannes den Matthäus, jeder 
geht feines Wegs, völlig unbefümmert, ob jein Wort zum Wort 
des andern ftimmt oder nicht; auch das ift nicht menjchlich. 
Wahrlih, Gott hat uns das Glauben an jein Wort nicht 
Yeiht gemacht — wäre auch nicht feine Art — und e3 täuſchen 
fich diejenigen, welche die Chriften für eine leihtgläubige Schar 
halten, die ohne Unterſcheidung, noch Nachdenken, noch Prüfen 
eben alle8 annimmt und glaubt, was in einem ehrwürdigen 
alten frommen Bud) fteht. Nein, wie der Sturm die Bäume 
des Waldes, werden auch wir von mächtigen Winden vielfach 
hin und herbewegt; auch wir Fennen das Zweifeln und das 
bange, ernjte, rückſichtsloſe Ringen nah Wahrheit um den 
Preis der liebſten eigenen Meinung, deſſen fich die Gegner jo 
rühmen. Wie wogen und ringen durch das ganze Wort die 
Berufung und der ewige Ratihluß mit der Selbſtentſcheidung 
des Menſchen, und die große Frage des Schickſals und der 
Freiheit! Aber haben auch jeit 6000 Jahren die weifeften 
der Menjchen fie gelöjft? Eben weil Gott ſolche Fragen hat 
jtehen lafjen und fein Menfch fie beantworten kann, laſſen auch 
wir fie ftehen; willen ja, daß einft eine höhere himmlische 
Analyfis Probleme löſen wird, die der irdischen Arithmetif un— 
zugänglich bleiben. „Schaffet eure Seligfeit mit Furt und 
Hittern, denn Gott ift es, der in euch das Wollen und das 
Vollbringen wirkt nach feinem Wohlgefallen“, ift doch, fagte 
mir ein Student, der abjurdefte Widerſpruch, den man fich 
denfen kann. Aber der Chrift, der täglich beides an fich er- 
fährt und durchmacht, bedarf der Erklärung nicht und hört 
das Lachen Gottes (Pfalm 2) über die fich weile Dünkenden, 
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denen er mit jouveräner JIronie ſolche ungefchliffene Diamanten 
bingeworfen hat, damit fie fi) daran ihre Weisheitszähne aus- 
beißen. Warum hat Gott uns nicht ein von A bis 3 ver: 
nünftige8 und verftändliches Wort gegeben, ſyſtematiſch und 
methodologijch geordnet mit gründlicher Beweisführung, einen 
vernünftigen Katechismus und Lehrbuch der Keligion? — 
Weil Er uns im Glauben üben will, weil Er der Klugheit 
der Weijen jpottet, weil Er uns zeigen will, daß es gar nicht 
feiner Weisheit bedarf, um unjere Weisheit zu Schanden zu 
maden; dazu genügt feine Torheit; weil es jein Mohlgefallen 
war, jolches den Klugen und Weiſen zu verbergen; und fein 
Sohn, der tief in die ewigen Ratſchlüſſe der ewigen Weisheit 
ſchaut, freut ih darüber im Geift und preift darob den 
Bater (Luf. 10, 21). Aber freilich, das kann der Menſch nicht 
überwinden. Wer wollte au) vor Gott und den Menfchen 
befennen, daß er ein armer Tor und Narr fei, blind und 
unmwifjend, unfähig von Natur, das Himmlifche und das Ewige 
zu erfallen! Das wäre ja ein Hohn gegen allen Fortſchritt, 
alle Wiſſenſchaft und Aufklärung, ja gegen die Vernunft, die, 
fagen andere mit frommer Miene, doch auch eine Gabe Gottes 
iſt. Es gibt eben zweierlei Menjchen und zwei Bibeln. Eine 
natürliche, ein gemöhnliches Büchlein, das wie andere ausfieht 
und Verſchiedenes, von verjchiedenen Menſchen zu verſchiedenen 
Zeiten Erzähltes, Gefchichtlihes und Religiöſes unter einander, 
Berftändliches und Unglaubliches enthält. Dieſe natürliche 
Bibel allein kennt der natürliche Menſch. Es gibt eine andere 
geiftige Bibel, die in der natürlichen verſchloſſen iſt wie der 
Kern in der Schale; eine Frucht voll Saft und Kraft, ein 
Mort voll göttlicher und ewiger Ideen; dieje fennt nur der 
geiftige Menſch. Auguftin hat recht: die dunklen Stellen in 
der Bibel kommen von den dunfeln Stellen in unjerem Herzen. 
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Auch das Wort Gottes, ſagt mancher und will damit die 
Mängel, die er darin zu finden vermeint, bemänteln, mußte 
eben wie Chriſtus in Knechtsgeſtalt erſcheinen. Ja, dieſes 
Wort verſchmäht jeden Prunk und jede Kunſt der Rede, ver— 
achtet gewinnende Einleitung, geniale Einteilung, geiſtreiche 
Einfälle, rührendes Pathos, hinreißende Beredſamkeit (wahre 
Beredſamkeit, ſagt tief Pascal, ſpottet der Beredſamkeit) und 
wirft ſorglos große Worte des Lebens, Keime der Ewigkeit 
an die Straße, auf den Felſen, unter die Hecken und auf 
guten Boden. Uns er-— und verkünſtelten Modernen, immer 
nach packenden, neuen, ſenſationellen Worten haſchend, denen 
in Kunſt und Rede die Form über den Inhalt geht, mag wohl 
diefes Wort und fein Gewand gar unanjehnlich, grob, rauh, 
einfältig, ärmlich dünfen. Wie aber Chrijtus, von den hoch- 
gebildeten Pharifäern ob feiner Worte und jeiner Erjcheinung 
verjpottet, auch in Knechtögeitalt ohne Sünde blieb, „und ward 
fein Betrug in jeinem Munde gefunden”, jo auch das gött— 
lihe Wort. 

Wenn endlih mancher jagt: In der Bibel ift mir nur 
das Gottes Wort, von dem ich etwas habe, was mir etwas 
gibt, jo heißt das bei vielen: Gottes Wort ift mir in der 
Bibel, was mir gefällt, was mit meiner Vernunft, mit meinen 
Anfichten und Neigungen übereinftimmt, was meiner Bildung, 
meiner Aufklärung, meinem Wiffen, meinen Vorurteilen nicht 
widerjpricht, was mir nicht wehe tut. Was aber meine Weis- 
heit und meine Vernunft zu nichte macht, was mich demütigt, 
was mein hartes, hochmütiges Herz zermalmt und verdammt 
und mich Sünder vor der göttlichen Majeftät vernichtet, um 
mir nur im Verdienft Chrifti Rettung zu bieten; die ganze 
Lehre von Buße, Bekehrung und Neugeburt, das laſſe ich mir 
nicht gefallen, das ift mir nicht Gottes Wort. 
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Haben wir nun einige der Einwände auch redlicher 
Menjchen, die gern glaubten, uns angejehen, jo fönnen wir 
dagegen die zahlreichen, immer wieder aufgewärmten der Ber: 
ächter und Spötter von alter8 her bis zu Voltaire und feinen 
jetzigen Gefinnungsgenofjen übergehen. Diejen Augiasftall mit 
feinen dreitaufend Ochſen vermag auch ein Herkules nicht zu 
reinigen, und auch wir Öläubigen haben nicht Macht, den Un— 
glauben aus der Welt zu jchaffen. Denn viele wollen nicht 
glauben, jondern zweifeln. Es ijt ihnen wohler dabei; das 
legt ihnen feine Verpflichtung auf. So jchrieb mir eine Dame, 
die durch das Lejen moderner Philoſophen an der Bibel irre 
geworden war, eine Lifte von Einwänden gegen diejelbe, und 
al3 ich fie nach beitem Wiſſen und Gemilfen widerlegte, fo 
Tchicte fie eine zweite mit der DVerfiherung: Wenn Sie aud) 
dieſe widerlegen, will ich glauben. Ich antwortete ihr: Sie 
fränfeln an der Ihnen von Menjchen, die es verantworten 
werden, eingeimpften Zweifelfucht, diefem teten Symptom von 
geiftiger Blutarmut und Bleichſucht; und würde ich Ihre neuen 
Einwände widerlegen, jo gäbe Ihnen der Geiſt des Zweifels 
hundert andere ein, und könnte ich auch diefe befiegen, jo 
jpielte er den großen Trumpf aus und flüfterte Ihnen zu: 
Mas, Gottes Wort! wie weißt du denn, daß es überhaupt 
einen Gott gibt? Bitten Sie Gott, daß Er Sie heile; ich 
fann es nicht. 

Ach! warum fällt es uns jo ſchwer, an Gott zu glauben? 
Warum mißtrauen wir ihm jo jehr? Glaubt doch auf Erden 
das Kind dem Vater, die Frau dem Manne, der Freund 
dem Freund voll und ganz, jest jeine Ehre und feinen Stolz 
darin ihm zu glauben, ihm zu trauen! Sollte ein Gott, 
deffen Güte ſich über jeine ganze Schöpfung erftredt, ung nicht 
auch ein Wort der Liebe, der Wahrheit, der Erbarmung über 

Better, F. Die Bibel Gottes Wort. 3, A. 14 
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all unfer banges Fragen gejandt haben? Er, der unfere 
Leiber jo väterlich nährt und erhält, ſollte Er fih gar nicht 
um unfere Seelen kümmern? Und wenn wir jeine Bibel 
öffnen, und darin jeine höchiten Beteuerungen, ja Schwüre 
bei Sich jelber finden, Er habe uns eine Fleine Zeit in jeinem 
Zorn verlaffen, wolle aber in ewigen Erbarmen fich unjer 
annehmen, alle Tränen von unjeren Augen abwijchen und 
ewig unjer Gott fein, muß denn das böje Herz bei jolchen 
Verheißungen, jo herrlich wie fein menjchlicher Geiſt fie erdacht, 
immer nur zweifeln, deuteln und mäfeln, Eritteln und nörgeln! 
Können wir uns nicht ein für allemal entjcehließen, Kleinmut 
und Verzagtheit und den ganzen Plunder der Aufklärung, des 
Unglaubens, der Kritif von und zu werfen und freudig 
jauchzend diefem Gott zuzurufen: Ja, Vater, ich glaube dir! 
Ich will dir glauben! Sch will deinem Wort trauen! + / * 
Irren werden wir, ſo lange wir auf Erden ſind; aber warum 
nicht lieber auf Gottes Seite als auf der der Menſchen? Iſt 
es ſo gefährlich, riskieren wir ſo viel, ſelbſt wenn wir dieſem 
Vater ein bißchen zu viel glauben, Ihm anſtatt uns ſelbſt ein 
wenig zu viel vertrauen, auf Ihn, den lebendigen Gott, an— 
ſtatt auf dieſe vergängliche Welt zu feſt bauen? Die wir 
täglich blindlings den Menſchen folgen und bei ihrem Wort 
ſchwören, als ob wir es nie erfahren hätten, wie Menſchen— 
wort trügt und bricht. 

Wie das ganze Kreuz leichter zu tragen als das halbe, 
ſo iſt der ganze Bibelglaube leichter als der halbe; in dieſem 
wirſt du nimmermehr Ruhe finden für deine Seele. 

Sondern mit den vielen Zweifeln, Diskuſſionen und Unter— 
ſuchungen über den Bibelglauben verhält es ſich wie mit dem 
Sorgengeiſt, und beides iſt eine Beleidigung des allmächtigen 
himmliſchen Vaters. Wer ſich mit dem Sorgengeiſt einläßt, 
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und ihn duch Rechnen und Vernunftgründe zu befiegen hofft, 
wird nicht mit ihm fertig; immer tauchen neue Wenn und 
Aber vor dem bangenden Gemüt auf, und hinter jeder Sorge 
eine neue und jchwerere, denn zu unficher und zu vielen Mög- 
lichfeiten und Gefahren ausgejegt ift unfer Beſitz und unfer 
Dajein, und zulegt verzweifelt die verwirrte Seele. So hörte 
ich einft die Kunde, ein lediger alter Bauer der Nachbarſchaft 
habe fih in feiner Scheune erhängt, weil er nur noch jechzig- 
taufend Mark habe und einjehe, er müſſe ſchließlich ins Spital. 
Wer ein für allemal diefem Sorgengeift den Abjchied gibt 
und bejchließt, nicht mehr für den kommenden Tag zu jorgen 
im DBertrauen auf den Gott, der die Vögel nährt und Die 
Lilien fleidet, dem lohnt Gott diefen Glauben an ihn mit 
frohem Mut und mit fteter Hilfe von oben. So fand ich in 
einer armen Oemeinde im Gebirg eine Witwe. Sie hatte 
fieben Kinder, von denen der Älteſte noch fehulpflichtig, und 
war jo arm, daß, als ich ihr einen geleifteten Dienjt mit 
dreißig Pfennig bezahlte, fie gerührt dankbar ausrief: So viel 
Geld verdiene ich ja in einem ganzen Tag nicht! Sekt find 
ihre Kinder alle erwachjen, gejund, arbeitjam und brauchbar. 
Gott hat geholfen; wie, weiß ich nicht, iſt auch Nebenjache. 
Er hat der Wege genug, wo wir feinen jehen. 

Sp mit dem Bibelglauben. Wilft du, ehe du glaubft, 
zuerjt gründlich unterfuchen, die verfchiedenen Menjchenmeinungen 
prüfen und deine Zweifel einen nach dem andern mit Bes 
weifen bejiegen, jo wirft du damit nie fertig. Stets wird 
diefer oder jener, eine Zeitjcehrift oder ein neue Buch Dir 
neue Ginwände oder Ginwürfe bringen, und es zerrinnt Dir 
allmählich jelbft das bißchen Glauben, das du haft. Auf die 
fem Weg wirft du nie zum wahren Glauben fommen. Wähle 


den fürzeren. Wirf weg deine armfelige Weisheit und Die 
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aller Menjchen, wirf Dich nieder vor Gott und bitte ihn um 
Erleuchtung durch feinen Geift, Er wird fie dir nicht verfagen, 
it es doch jein Wille, daß wir an Ihn und an fein Wort 
glauben follen; dann kannſt du mit fröhlichen feftem Glauben 
gelafjen dem Kampf und Streit der Meinungen und Anfichten 
zuſehen. Laß rauſchen die Gewäſſer und toben die Wellen; 
du ſtehſt auf dem Felſen der Ewigkeit. 
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„Sei ruhig, bleibe ruhig, mein Kind, 
In dürren Blättern ſäuſelt der Wind.“ 
Göthe. 
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My kann heutzutag leider faſt nicht mehr von der Bibel 
reden, ohne die Bibelkritik zu erwähnen. Sie iſt wie 
alles auch ſchon früher dageweſen, und rationaliſtiſche Rabbiner 
haben ſchon im Mittelalter am Alten Teſtament eine erſtaun— 
ih moderne Weisheit bewiejen. Doch jo allgemein und fo 
radifal betrieben wie heute war die Bibelkritit wohl noch nie. 
Hier muß zwijchen Bibelfritif und. Bibelforfhung unter: 
ſchieden werden. Die Bibelforfhung, das Bibelſtudium ift 
nicht nur dem Chriften geftattet, jondern befohlen. „Forjchet 
in der Schrift, denn fie zeugt von mir“, jagt Ehriftus. Dieſe 
Bibelforihung bat viele vorzüglihe Werke, wie Calvin In— 
ftitution, Arnds Wahres Chriftentum, Bengel3 Gnomon, Cul- 
manns Ethik u. a. erzeugt. ie] Bibelforſchung ſpricht: Ich 
glaube, darum forſche ich. Die Bibelkritik ſagt: Ich forſche, 
um zu ſehen, ob ich ſchließlich glauben will. Von dieſer Bibel— 
kritik ſprechen wir hier. 

Iſt denn Theologie nicht als die Wiſſenſchaft, die von 
Gott handelt, eine hohe und achtungswürdige? Gewiß! 
Calvin hat vet: „Die Theologie ift die Königin aller Wifjen- 
Ichaften und alle anderen find ihre Mägde.“ Und fo find 
neben den Männern der Schrift die größten Männer der Kirche 
Theologen, jo Auguftin und andere Kirchenväter, jo Calvin, 
Kor, Luther, Melanchthon u. a. Wahre, auf Gottes Wort 
gegründete Theologie ift höchite Wiſſenſchaft. So ſprach der 
ehrwürdige Bifchof Amos Gomenius am Schluß feiner ges 
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jegneten Lebenstätigfeit: „Fragt man nad) meiner Theologie, 
fo nehme ich die Bibel, und jpreche von ganzer Seele: Ich 
glaube alles, was in diefem Buch gejchrieben fteht!" Woraus 
fol fonft der Menſch feine Theologie holen? Sonft heißt es 

bald: corruptio optimi pessima. 

Dieſe Kritif und ihre faft unzähligen Werke — es jollen 
deren in Europa und Amerifa jährlih an achthundert neue 
ericheinen — bier eingehend zu bejprechen, geht jelbitveritänd- 
lich nicht an, ſchon weil fie in allen Farben jchillert und alle 
Stufen und Abftufungen von der jchüchtern gemäßigten bis 
zur kühnſten zerftörenden aufweilt. Eher ließe fich daraus eine 
reihe Blumenleje von wiverjprechenden Anfichten und Hypo— 
thejen zujammenftellen. Doch ijt eine Grundlage allen Rich— 
tungen und Parteien darin gemein. Freie Forihung! iſt der 
Schlachtruf diefer Kritif wie der modernen Wiſſenſchaft über: 
haupt. Wir wollen, jagen diefe Männer, unbeeinflußt durd) 
Althergebrachtes, unbeirrt durch Autoritätsglauben, befreit von 
allem, was das freie Denken hindert und den offenen Blick 
trübt, ung die Sachen anjehen, wie fie find, und fie gründlich 
erforihen; dann wiſſen wir und brauchen nicht mehr zu 
glauben. Das heißen fie die Vorausſetzungsloſigkeit der 
Wiſſenſchaft. Das imponiert der Menge und dünkt ihr groß 
und ſchön. Aber dieſe VBorausfegungslofigkeit ift eine Selbft- 
täuſchung, eine Unmöglichkeit. 

Zur freien Forſchung würde vor allem gehören, daß der 
Menſch frei ſei. Er ift es aber nicht. So find es gerade 
die Vriefter der freien Forſchung, die uns bis zum Überdruß 
wiederholen, Propheten und Apoftel jeien die Kinder, die Pro- 
dukte ihrer Zeit, feien in den damaligen Lehren und Anſchau— 
ungen befangen und fprechen nur diefe Anſchauungen aus. 
Nein. Die Wahrheit, der Sohn Gottes, das Licht, das in 
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die Welt fam, hatte fie, zum Unterfchied von anderen Menfchen, 
von ihrer Zeit und ihrem Geift befreit und gerade das ift an 
ihrem Wort und an ihrer Lehre groß, daß fie vom Relativen, 
geitlihen und Damaligen abjehen, Abjolutes und Ewiges auf- 
ftellen, und von ihrer Herkunft, Familie, Stellung zu ihren 
Berwandten, zum Tempel und Staat, zur damaligen Kultur 
und Zivilijation nichts berichten. Leſen wir das erfte Evans 
gelium. Was jchreibt da Matthäus von fih? Einen Vers (9,9) 
und ſonſt fein Wort. Wie würde da ein Mann, der eines 
perjönlichen Umgangs mit dem Sohn Gottes drei Jahre lang 
gewürdigt worden wäre, uns erzählen, was er den Herrn ge 
fragt, was diejer ihm geantwortet; was er bei feiner Berufung 
gefühlt, gedacht, empfunden, geglaubt, was die Seinen dazu 
gejagt, wie viel Spott und Widerſpruch er erlitten, und hätte 
uns am Schluß jeines Buchs, wenn auch kurz, gemeldet, wie 
e3 ihm hernach gegangen. Aber davon feine Silbe. Und 
bei dieſer unerhörten Selbitlofigfeit will man uns noch glauben 
lajjen, diefe Männer jeien ganz in ihren Verhältniffen und 
Umständen befangen geweſen und hätten abfichtlich komponiert, 
arrangiert, tendenziös entſtellt! Nun, ihre Ehre haben fie 
wenigitens nicht gefucht. Wären fie, wäre Chriftus ein Kind 
feiner Zeit gewejen, und hätte er ihre Anſchauungen vertreten, 
jo hätten fie ihn nicht gefreuzigt und die Apoftel nicht ver- 
folgt; denn jede Zeit liebt ihre Kinder. Und jo liebt und 
verehrt fie auch diefe modernen Forjcher, und fie ihrerjeits 
können e3 nicht genug rühmen, wie unjere Zeit, die Neuzeit, 
das zwanzigfte Sahrhundert, dieſe Zeit der Aufklärung und 
des Lichts, wie die neuere Wiſſenſchaft und die neuere Forſchung 
uns erſt freie Erfenntni3 und wahres Wiſſen gebracht haben. 
Mas heißt das anders, als ſich als Kind jeiner Zeit und 
ihrer Anſchauungen befennen und ſich in den Dienft Diejer 
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Zeit ftellen? Wie reimt ſich's aber damit, daß fie gleichzeitig 
fich rühmen, die Vorausjegungslofen zu jein? 

Der nicht von Gott freigemachte Menſch tft ſtets Kind 
und Knecht feiner Zeit, leidet mit an ihren geiltigen Strö— 
mungen, ihrer geiftigen Atmofphäre, ihrer bejonderen Ein- 
feitigfeit und ihren eigentümlichen Irrtümern, und wird auch 
ftet8, bewußt oder unbewußt, mit oder ohne Willen, durch 
Lebenslauf und Lebenzitellung, Familie und Beruf, Beſitz oder 
Armut, Gejundheit oder Kränklichkeit beeinflußt. 

Doch die große, alles bedingende Vorausſetzung, die jeden 
Menſchen, auch ihm unbewußt, beherricht, die ihn durchtränkt 
wie Wafler einen Schwamm, von der er fich ebenjowenig 
loszumachen vermag, wie er aus der eigenen Haut heraus: 
fahren fann, das ift er jelber, jeine Perjönlichkeit, feine Ich— 
heit, die Formel feiner Seele, die ihn eben zu dem macht, der 
er it, und nicht zu einem anderen. So erjcheint einem 
Melancholifer die Welt in einem bejonderen Licht. Seine 
Welt, fein Wiſſen von ihr oder in legter Inftanz feine Welt: 
anſchauung ift eine andere als die des Sanguinifers oder des 
Phlegmatifers. | 

Auch der Unglaube muß zugeben, daß, wie wir im 
eriten Kapitel jahen, der Maßftab, mit dem das Subjekt das 
Objekt mißt, immer nur das eigene Sch ift und fein kann 
und daß auf dem Identitätsgeſetze: „A gleich A“ oder beifer: 
„Ich bin, der ich bin“, alles Denken beruht. Bon diejer 
Vorausjegung geht jedes Erfennen aus und wird ftet3 ein 
individuelles jein. Schon bei den kleinen Kind drückt fich 
diefe DVerfchiedenheit in der Art und Weiſe aus, wie e3 
in der Ernährung die ftoffliche Welt fi aneignet. Es 
„mag das“ und „mag das nicht“. Niemand fällt es ein, 
nad dem Grunde zu fragen. Denn perjönlicher Geſchmack ift 
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das unveräußerliche Kronrecht der Individualität, wie im Leib: 
lichen, jo auch im Geiſtigen. „Lieben Sie Mufif?" „Inter: 
eſſieren Sie fih für Malerei oder ziehen Sie die Bildhauer- 
funft vor?” Das find allbefannte, aber nicht allbedachte 
Tatjahen. Daraus geht hervor, daß jeder Menſch Voraus— 
jeßungen in die Welt mitbringt, die in der ihm unbekannten 
Formel jeiner Seele wurzeln und die ihn eben zu dem machen, 
der er ift. 

Dieje Borausfegungen üben auf fein gejamtes Willen 
einen Einfluß aus, dent fich Feiner entziehen kann, ſchon weil er 
zum großen „Unbewußten“ in ihm gehört, und könnte man 
ihn mit geiftigen Röntgenftrahlen durchſchauen, ſo wüßte man 
im voraus, wie, was ihm jelber noch dunkel, er fich zu jeder 
beliebigen Frage ftellen wird. So jchlage ich zufällig in dem 
intereffanten Buche: „Die Tiefjee und ihr Leben" von Profeſſor 
Marſchall auf: „Wenn wir auch zu der Annahme genötigt find (?), 
daß jene älteften und urjprünglichiten (?) Wejen, welche als ge— 
meinfame Stammesvorfahren der ganzen Tier: und Pflanzenwelt 
anzufehen find (2), irgendwo und irgend einmal aus anorganifcher 
Materie Spontan entitanden jein müſſen (22), jo können wir uns 
diefen Vorgang doch nicht leicht ohne Licht fich vollziehend vor- 
ftellen" (2). Das nennt man „vorausfegungslofe" Wiſſenſchaft. 

Wie unhaltbar die Vorftellung von der Vorausfegungs- 
lofigfeit in der Wiſſenſchaft, hat fich gezeigt, al3 beim Fall 
Spahn Profeſſor Mommfen diefes Schlagwort in die deutjche 
Gelehrtenwelt hineinwarf. Dabei hatte Mommfen darauf hin- 
gewiejen, daß ein Proteftant durch jeine Vorausjeßungen ver- 
hindert werde, „das gemaltige Geilteswerf des Papſttums“ 
richtig zu würdigen. Das wollte nun dem ebenfall3 „vor— 
ausſetzungsloſen“ Profeſſor Dr. Fride in Leipzig nicht gefallen. 
Während er Mommfen in der Theorie zuftimmt, erklärt er 
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das Papſttum für „die gefälſchte Religion des entgleiſten 
Mechanismus, der zu allem mißbraucht werden kann.“ Vor— 
ausſetzungsloſigkeit iſt alſo nicht mit Geiſteseinigkeit und auch 
nicht mit Objektivität gleichbedeutend. Denn Mommſen und 
Fride find beide von ihrer Objektivitätüberzeugt. Wer hatrecht? 

Daraufhin ging Profeſſor Mommfen in einer Antwort 
an Freiheren v. Hertling von jeiner erjten Forderung nicht 
unwefentlih ab. Wie zu erwarten war, ift der große Hiftorifer 
einfichtig genug, um zuzugeben, daß „die Vorausjegungslofig- 
keit aller wiſſenſchaftlichen Forſchung das ideale Biel ijt, dem 
jeder gewiljenhafte Mann  zuftrebt, das aber feiner erreichen 
fann. Neligiöfe, politifche, ſoziale Überzeugungen bringt ein 
jeder von Haus aus mit und geitaltet fie aus nach dem Maß 
feiner Arbeit» und Lebenserfahrungen.” Sa, er ift gerecht 
genug, um ausprüdlich zu betonen: „ES kann dem wahrbaften 
Katholifen daraus Fein Vorwurf gemacht werden, daß jeine 
Weltanſchauung und folglich auch jeine Forihung und Lehre 
ihm durch feinen Glauben beeinflußt wird.“ Und endlich be— 
ſchränkt er jeine Forderung dahin, daß „Fein Katholif etwas 
glaube oder lehre, das mit feinem Verjtand in Widerſpruch 
ftehe". Das Elingt ſchön. Aber hier liegt eben die Schwierig- 
feit. Wer joll feititellen, was mit dem Verftand eines anderen 
in Widerjpruch fteht? So hält Profeſſor Mommfen und jeden: 
fall3 viele derer, die ihm zujauchzten, das Wunder für ver- 
ftandeswidrig. Aber von jeher haben Menjchen wie Sokrates 
und Salomo, Bhilofophen wie Auguftin, Pascal und Leibnitz, 
Naturforscher wie Newton und Linne, Reformatoren wie Luther 
und Calvin, alfo Leute, denen nicht ohne weiteres jeder Ver- 
ftand abzufprechen ift, die Möglichkeit des Wunders durchaus 
mit ihrem Verftand zufammengereimt. So ift es heutzutag 
Mode, die Lehre von der Unfehlbarkeit des Papſtes als baren 














4. Bibelfriti 921 


Unſinn binzuftellen. Nun, daß der Papſt in weltlichen Dingen 
unfehlbar jei, hat noch niemand behauptet, hat doch neuer: 
dings Biſchof Keppler öffentlich betont, daß auch der Papſt 
ein armer, jündiger, der göttlichen Gnade bedürftiger Menſch 
jei; die Annahme aber, die ich jelber nicht teile, Gott ſchenke 
jederzeit bei jchwierigen Glaubensfragen dem Oberhaupt feiner 
Kirche auf Erden jo viel Erleuchtung von oben, daß es ſtets 
die richtige Entſcheidung treffe, halte ich für noch lange nicht 
jo verjtandeswidrig als das Dogma vieler Naturforscher der 
Gegenwart: Das Nichts ijt einmal etwas geworden, warum? 
wie? wozu? weiß man nidt. 

Die ganze Theorie von der Vorausſetzungsloſigkeit der 
Wiſſenſchaft beruht auf der großen, falſchen Vorausſetzung, 
daß der Menih vorausfegungslos fein könne. Bon feinen 
Borausfegungen kann ihn nur der heilige Geift frei machen. 

Geſetzt aber auch, der Menſch wäre vollfommen frei, er 
käme vorausfegungslos auf die Welt oder Fünnte fich voraus— 
ſetzungslos machen, jo bliebe noch, ehe die Bibelfritif als be— 
rechtigt erkannt werden müßte, die große Frage übrig: Sit 
der auch freie und vorausfegungslofe Menſch im ftande, eine 
göttliche Offenbarung auf ihre Echtheit und Wahrheit zu prüfen? 
Best er dazu die nötigen Mittel und Werkzeuge? Genügen 
fein Verftand, feine Vernunft, um ein Bud) zu prüfen und zu 
verjtehen, das fich als übernatürlich gibt? 

Wir haben geſehen, wie die menfchlihe Vernunft eine 
veränderliche Größe ift, bei verfchiedenen Menjchen fich wider— 
ſpricht, auch die ſichtbare Schöpfung nicht bewältigt und ftet3 
zwifchen Endlichkeit und Unendlichkeit ſchwankt. Aber wäre 
auch diefe Vernunft mit fi einig und begriffe völlig die uns 
umgebende Welt, jo fragte es ſich doch, ob fie uns über Un— 
fichtbares und Ewiges, über das, was fein Auge gejehen und 
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kein Ohr gehört, Auskunft geben kann. Nein! haben darauf 
von jeher alle tiefer ſchauenden, ernſten Denker geantwortet. 
Schon die Geſchichte der Philoſophie, dieſes ſteten Verſuchs 
des Menſchen, mit ſeiner Vernunft den ewigen Grund des 
Zeitlichen zu finden, verneint dieſe Frage. Was haben nicht 
Weltweiſe über Gott und die Seele, Unſterblichkeit, Geiſt und 
Stoff, Zeit und Raum behauptet, und wie haben ſie alle dieſe 
Dinge abwechſelnd bejaht und verneint. Wie widerſpricht da 
einer dem andern und ein Plato beſchuldigt den Zeno, ein 
Kant den Locke, ein Schelling den Spinoza, ein Schopenhauer 
den Hegel, oft mit bitterem Spott, daß er unrichtig, inkon— 
ſequent, alſo unvernünftig denke! Mit Bezug auf die Haupt— 
ſache aber ſagt der ſcharfſinnige Kritiker der reinen Vernunft: 
„Wenn ich höre, daß ein nicht gemeiner Kopf die Freiheit des 
menſchlichen Willens, die Hoffnung eines künftigen Lebens und 
das Daſein Gottes wegdemonſtriert haben ſollte, ſo weiß ich 
ſchon zum voraus völlig gewiß, daß er nichts von allem dieſem 
wird geleiſtet haben, nicht darum, weil ich etwa ſchon im 
Beſitze unbezwinglicher Beweiſe dieſer wichtigen Sätze zu ſein 
glaubte, ſondern weil mich die transſcendentale Kritik, die mir den 
ganzen Vorrat unſerer reinen Vernunft aufdeckte, völlig über— 
zeugt hat, daß, wie ſie zu bejahenden Behauptungen in dieſem 
Felde ganz unzulänglich iſt, ſo wenig und noch weniger werde 
ſie wiſſen, um über dieſe Fragen etwas verneinend behaupten 
zu können.“ (Kritik d. r. Vernunft, Recl. Ausgabe ©. 575). — 
Kann nun die Vernunft uns nicht jagen, ob e3 einen Gott 
gibt oder nicht, wie foll fie ung über die Eigenfchaften diejes 
Gottes und fein Tun belehren oder eine Offenbarung feiner: 
ſeits auf ihre Göttlichfeit prüfen, weshalb derjelbe Kant jagt: 
Daher könne es überall feine Theologie der Vernunft geben. 
„Bott“, jagt Fr. v. Meyer, „bat zwei Lichter erſchaffen; ein 
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großes, das den Tag regiert, die Offenbarung, und ein Xleines, 
das die Nacht regiert, die Vernunft.“ 

Auch hier geht die Bibel über menfchliche Weisheit hin- 
aus. Unbarmherzig jchneidet fie ing Fleisch und fpottet diejer 
Vernunft, wenn ſie fih ins Göttliche einmifchen will. Sie 
„zeritört Vernunftichlüffe” und verlangt „ein Gefangennehmen 
aller Vernunft unter dem Gehorfam Chrifti" (2 Kor. 10, 5). 
Sie klagt dieje Bernunft einer natürlichen Anlage zum Böjen 
an und jpricht von Chriften, die ehedem „den Willen des 
Fleiſches und der Vernunft taten” (Eph. 2, 3) und jagt 
geradezu: „Ihr waret weiland Feinde durch die Vernunft in 
böjen Werfen" (Kol. 1, 21). Sie erklärt fategoriih: „Der 
natürliche Menſch nimmt nicht an, faßt nicht, was des Geiltes 
Gottes ijt, denn es ijt ihm eine Torheit und er kann es nicht 
erkennen, weil es geiftig beurteilt wird” (1 Kor. 2, 14) und 
ruft triumphierend aus: „Wo find nun die Klugen? wo die 
Scriftgelehrten? wo die Weltweifen? Gott macht zu nichte 
die Weisheit der Weiſen!“ (1 Kor. 1, 20). 

Der von Gott in jeinem Bild geichaffene Menſch konnte Gott 
hören, verjtehen und mit ihm reden. Der von Gott abgefallene 
kann es nicht mehr, feine Augen find erblindet, feine Ohren taub, 
fein Geift für das Dbere und Höhere gelähmt. Nicht nur ift 
er von Natur unfähig geworden, eine göttliche Offenbarung zu 
vernehmen und zu veritehen, jondern der Gott diefer Welt ver: 
finftert unabläffig jeinen Verftand, verbirgt und verhüllt ihm 
die Wahrheit und gaufelt ihm Lüge und Irrtum vor unter der 
Vorſpiegelung, er jei ein Gott und könne Gutes und Böfes 
unterjcheiden. Und noch nicht genug. Gott hat dieſen Menjchen, 
„ven Weifen und Klugen diefer Welt”, zur Strafe für ihre 
Einbildung die Wahrheit verborgen (Matth. 11,25). Was 
Gott verbirgt, findet der Menſch allein nimmermehr. 
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Das alſo iſt klare bibliſche Lehre: der in Sünden geborene 
und lebende, unter dem Einfluß Satans ſtehende Menſch, dem 
Gott die Wahrheit verborgen hat, kann die Bibel nicht ver— 
ſtehen, meiſtern und kritiſieren. „Euer Glaube beruhe 
niht auf Menſchenweisheit jondern auf der 
Kraft Gotte3." 

Die Kritif jagt das Gegenteil und bejaht obige Frage. 
Sie geht von der Vorausjegung aus, menjchlihe Vernunft, 
menschliche Weisheit, menſchliche Wiſſenſchaft ſeien im jtande, 
von einer göttlichen Offenbarung, wenn e3 überhaupt eine 
gebe, zu erkennen, ob fie göttlich und was an ihr göttlich ſei. 
Daher ‚bittet der Kritifer Gott um jeinen Beiſtand in der 
Sache nicht; denn daß es einen Gott gebe und ob er Gebete 


- erhöre, ift ihm eine Vorausſetzung, die er zuerft kritiſch prüfen 


muß. Auch des heiligen Geiftes bedarf er dazu nit; muß 
er Doch zuerſt unterfuchen, ob es einen heiligen Geift gibt und 
wa3 der kann und nicht kann. 

So jtehen bier zwei. Grundanjchauungen jo jchroff wie 
nur denkbar einander gegenüber. Die Bibel verneint die Bibel- 
kritik; die Bibelfritif verneint die Bibel. 

Freilich will dieje jo Klare Tatjache den vielen heutzutag 
nicht einleuchten, die am liebſten ſich auf der Grenze zwischen 
Guten und Böfen, Lüge und Wahrheit umbertreiben. Dieje 
meinen, wer mit Hilfe feines Verftandes die Bibel ftudiere, 
mühe doch jchließlich fie verjtehen und richtig beurteilen können, 
auch ohne daran glauben zu müſſen. — Nein. Einft gab mir 
ein befannter Mathematiker und Phyſiker Unterricht. Eines 
Tages hämmerte ein Kupferfchmied neben dem offenen Fenſter 
drauf los. Da fragte mich faft ſchüchtern der berühmte Pro— 
feffor: „Finden Sie jebt einen Unterfchied zwiſchen dieſem 
Lärm und der ſchönſten Mufif, wie man's nennt? Sch bin’s 
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nicht im ftand.“ Diejer Mann war aljo mit der Theorie des 
Schals und der Schallwellen durchaus vertraut und konnte 
fie lehren und beweijen; aber für die ganze daraus entftehende 
höhere Welt der Melodie und Harmonie hatte er feinen Sinn; 
Bad und Händel, Mozart und Beethoven gingen fpur- und 
wirkungslos an ihm vorbei. So glaubte wohl und mit Recht 
der Knecht Elifas gute Augen und ein feharfes Geficht zu 
haben und war doch blind für die obere Welt. Erft als Gott 
ihm die Augen öffnete, jchaute er die himmlische Leibwache 
um den Propheten. Deshalb bittet David: „Offne mir die 
Augen, daß ich jehe die Wunder deines Geſetzes.“ Und von 
den Jüngern von Emmaus heißt e&8: „Er (Sejus) öffnete 
ihnen das Berjtändnis, daß fie die Schrift verftunden.” Ohne 
diefes Öffnen Eonnten fie diefelbe nicht verftehen. So waren 
die Schriftgelehrten in diefer von ihnen hochgeehrten Schrift 
wohl bewandert, hatten auch damal3 noch mehr „Duellen“ 
al3 wir, ftudierten Tag und Nacht darin, lajen und fchrieben 
viele Kommentare, lehrten fie täglich und... . verftanden nichts 
davon. Als der Sohn Gottes in die Welt fam, um eben 
diefe ganze Schrift aufs klarſte zu erfüllen, jchlugen fie ihn 
als einen Irrlehrer und Oottesläfterer ans Kreuz. Die Bibel 
fennt wie Chriftus nur zweierlei Menjchen: Blinde, die ihre 
Blindheit erkennen und denen ihre Sünde und ihre Blindheit 
abgenommen wird, und Blinde, die da fprechen: wir find 
fehend, und deren Sünde bleibt (Soh. 9, 41). 

Entweder ift diefe Bibel das, wofür fie fich gibt: ein 
Wort Gottes an die Menſchen, — „Und Gott ſprach!“ — 
„So ſpricht der Herr: Ich will mein Wort in deinen Mund 
legen!” — oder fie ift e3 nicht. Dann ift fie ein Machwerf 
anmaßender, ehrgeiziger und lügnerifcher Menſchen. Fallt über 


fie ber, ihr Kritifer; weiſet Elar den Betrug nach und habet 
Better, 3, Die Bibel Gottes Wort. 3.4, 15 
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Dank! — Hit fie aber Offenbarung, dann: Hände weg vom _ 
Heiligtum und nicht daran Fritifiert und genörgelt! Eine gött- 
liche Offenbarung, die voll Fehler, unzuverläffig und nur brauch— 
bar, wenn von Menjchen zuerſt revidiert und korrigiert, iſt 
eine Abſurdität. 

Das erkennt auch der kritiſch angelegte Leſſing und ſchreibt: 
„Wenn eine Offenbarung ſein kann und ſein muß, ſo muß es 
der Vernunft eher noch ein Beweis für die Wahrheit der— 
felben, als ein Einwurf dawider fein, wenn fie Dinge darin 
findet, die ihren Begriff überfteigen, Wer dergleichen aus 
feiner Religion auspoliert hätte, hätte ebenſogut gar feine, 
denn was ijt eine Offenbarung, die nichts offenbart! Eine 
gewiſſe Gefangennehmung der Vernunft unter den Gehorjam 
des Glaubens beruht auf dem wejentlichen Begriffe von Dffen- 
barung; oder vielmehr die Vernunft gibt fich freiwillig ge: 
fangen, ihre Ergebung ift nichts als das Bekenntnis ihrer 
Grenzen, jobald fie von der Wirklichkeit der Offenbarung ver- 
ſichert iſt.“ 

Und Luther ſchreibt an Spalatin, der ihn nach der beſten 
Art, die Bibel zu ſtudieren, gefragt hatte: „Vor allem iſt es 
ganz ſicher (primum id certissimum est), daß man in die 
Heilige Schrift weder durch Studium, noch durch den Ver— 
ſtand (ingenium) eindringen kann. Fange alſo mit dem Gebet 
an, der Herr möge dir das wahre Verſtändnis ſeines Worts 
ſchenken. Es gibt feinen anderen Ausleger des Wortes Gottes 
al3 den Autor diefes Worts, Gott jelber“ (L. Ep. I ©. 88). 
„Die Schrift ohme irgend welchen Kommentar“, jagt er 
anderswo, „ilt die Sonne, von der alle Doktoren das Licht 
empfangen." 

Manchem Theologen und Nichttheologen dünkt die Sache 
nicht jo einfach, und allerdings faßt die Frage, ob die Bibel 
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Offenbarung ift oder nicht, andere ernfte, tiefe, ſchwere Fragen 
in fich, fo die der Inſpiration. Luther jagt: „Che ein Menfch 
die eriten Worte Mofis verftehen lernt: Am Anfang ſchuf 
Gott Himmel und Erde, ift er tot, und ob er auch taufend 
Sahre lang lebte, jo wird er e3 doch nicht vollfommen lernen.” 
So auch hier. Wie alle Einwände gegen Offenbarung und 
Inſpiration ſie nicht widerlegen, jo beweijen fie auch nicht alle 
Beweife. Solche Wahrheiten liegen jenjeit$ des Beweiſes und 
müſſen durch viel Geiftesarbeit und Gebet durchlebt werden, 
bis in der Tiefe der Seele ein lebendiges Bewußtjein von 
ihrem Wahrjein entjteht und fich immer weiter entwidelt, ein 
Bewußtſein, das der Gläubige oft mit Worten gar nicht aus- 
drücken kann. Wie das Weizenkorn verwejen muß, ehe e3 zur 


neuen Pflanze wird und alle natürlichen Tugenden im Menſchen 


abjterben müſſen, um göttlich in ihm wieder zu erjtehen, fo 
muß oft, jo bei jungen Chrijten, der hergebrachte, ererbte 
Bibelglaube vergehen, bis er neu und lebendig wieder ent: 
ſteht. F Große, tiefwurzelnde Wahrheiten drängen aber un- 
abweislich zu einer Entſcheidung und laufen fehließlich immer 
nach dem durchgreifenden Wort Chrifti auf ein: Ja oder Nein 
hinaus. Und jo wird immer die Frage vor die Seele eines 


Süngers Chrifti treten: Muß und will ich mit gefalteten Händen 


zur Bibel al3 zu einem göttlichen Wort hinauffchauen, oder 
darf ich vom Thron meiner Vernunft herab, wenn auch mit 
Pietät und einiger Verehrung fie überjehen und vom Wahren 
und Minderwahren darin richten. So viel Mühe auch manche 
darauf verwenden, lafjen fich beide Standpunkte einmal nicht 
vereinigen, und wenn auch langjam und vielleicht unbemwußt, 
treibt jeder dem einen oder dem andern zu. Nebenfragen 
werden bleiben. Wozu aber hat Gott Weisheit und den 
heiligen Geift feinen Kindern verheißen, wenn nicht, um damit 
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die Hauptfragen des Heils zu erforſchen und darin zu einem 
klaren, fröhlichen Glauben zu kommen. Daß dies kraft einer 
direkten Ein- und Erleuchtung ‚durch dieſen Geiſt bei den Ein— 
fältigen und Geiſtesarmen eher möglich iſt als bei den Klugen 
und Weiſen mit allem ihrem Studium, iſt eine durch Erfah— 
rung beſtätigte bibliſche Lehre. 

„Unſere Augen“, ſagt Auguſtin, „ſehen ſo weit in der 
Schrift, als ſie der Welt abſterben; ſo weit ſie aber dieſer 
Welt leben, ſehen ſie nichts.“ Und Krummacher: „Die Gött— 
lichkeit der Heiligen Schrift wird von dem Menſchen nur in 
dem Maß empfunden, je göttlicher er ſelbſt wird.“ 


Womit arbeitet nun die Bibelkritik? — Sie ſucht vor allem 
hiſtoriſch zu ergründen, ob die bibliſchen Berichte wahr, wirk— 
lich von den angegebenen Verfaſſern und zu der bisher ge— 
glaubten Zeit entſtanden ſind. Da es vielfach an Daten und 
zuverläſſigen Quellen fehlt, wird aus dem Inhalt der Bücher 
ſelbſt obiges zu deduzieren geſucht. Daß hier mehr oder 
weniger ſcharfſinnigen Mutmaßungen ein weites Feld geöffnet 
iſt, zeigt die Mannigfaltigkeit, die Verſchiedenheit und der 
Widerſpruch der auf dieſem Weg erlangten Schlüſſe. Man 
kann ſagen, daß es auf dieſem Gebiet auch nicht eine Theorie 
oder Hypotheſe gibt, der nicht eine entgegengeſetzte gegenüber— 
ſteht. Auch hier gilt, was Profeſſor Jülicher in ſeiner Ein— 
leitung zum Neuen Teſtament offen geſteht: „Unſer Wiſſen 
iſt bei den wichtigſten Fragen ein äußerſt lückenhaftes. Na— 
mentlich bezüglich der einzelnen Schriften ſind wir von äußeren 
Zeugniſſen faſt völlig verlaſſen und lediglich auf Erkenntniſſe 
angewieſen, die wir den Schriften ſelber entnehmen, was uns 
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zu kritiſchen Detailunterfuchungen nötigt, in denen ſich bis— 
weilen Hypotheje an Hypotheſe reiht." 

Dabei beteuern diefe Kritifer, und wir wollen e3 ihnen 
gern glauben: Wir ſuchen nur Wahrheit, Wahrheit um jeden 
Preis, und koſte es uns auch die liebften hergebrachten An— 
ſchauungen, die verehrtejten Glaubensfäge; wir wollen Wahr- 
heit! — Wir auch, wir alle. Wer fucht und will die Lüge 
an fih und um ihretwillen? Auch der Materialift, jo ein 
Bogt, Molefchott, Haedel, auch der Atheilt, jo ein Nietzſche u. a. 
fuchen, oft mit großem Ernft, die Wahrheit. Denn der Menſch 
it für fie gejchaffen und weiß es. Wo ift einer, der feine 
Weltanihauung, jeine Wiljenjchaft, feinen Glauben der Welt 
als Lüge anpreift und empfiehlt? Wer würde ihm feine 
Ware abnehmen? Aber wer einem Ziel zuftrebt, muß auch 
den richtigen Weg einjchlagen, ſoll er nicht von demfelben fich 
immer mehr entfernen, ftatt fich ihm zu nähern. Darum ehe 
Chriſtus jpriht: „Ich bin die Wahrheit“, jebt er feit: „Sch 
bin der Weg”. „Niemand kommt zum Vater“, alſo zur 
Wahrheit, „denn durch mich“. Entweder hat Chriftus fich 
getäufcht; er ift weder der Weg noch die Wahrheit und e3 
gibt noch andere Wege zur Wahrheit und zum Bater als ihn; 
dann ift feine Lehre Irrtum und Lüge. Oder er weiß 8; 
Er ift die Wahrheit und jpricht Wahrheit. Dann ift die 
ganze Kritif auf dem Irrweg und wird nie zur Wahrheit 
fommen. Denn nicht bei Ihm fucht fie Wahrheit. Mytho— 
logieen und Mythen untergegangener Völker, Bruchitüde 
babylonifcher und anderer Sagen, Überbleibfel indifcher und 
ägyptifcher Priefterweisheit, unfichere und beftrittene Sprach— 
und Namenunterfuchungen, meijt unfontrollierbare Berichte, Anz 
gaben, Ausjagen, Meinungen von längft Berftorbenen, die wie 
wir einfeitig, vorurteilsvoll, unzuverläfftg waren, die auch damals 
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ihre Ehre juchten, das find die Duellen, die Autoritäten, aus 
denen die Kritit nach Jahrhunderten und Jahrtauſenden mit 
großem Fleiß und mit Hilfe ihrer Vernunft glaubt, Zuver- 
läffiges von Zweifelhaftem, Wahres von Unwahrem fichten zu 
fönnen und über ewige Wahrheiten zur Gemwißheit zu fommen. 
Wohl find wir auf diefen Weg der Hiltorifchen Forſchung ge— 
wiefen, um biftorifhe Tatjachen feitzuftellen; aber töricht ift 
es, folhe zum PBrüfftein vom Übernatürlihen und Emwigen zu 
machen, und albern, aus babylonijchen Denkmälern und In— 
jchriften beweifen zu wollen, daß es weder Engel noch Teufel 
gibt, oder aus „römijchen Quellen“, daß Chriftus nicht vom 
heiligen Geift empfangen und von der Jungfrau Maria ges 
boren ift. Wie wenig auf diefem Weg der hiſtoriſchen Forihung 
die Kritit zur abjoluten Wahrheit fommt und kommen Tann, 
zeigen ihre Widerſprüche. Nicht zwei Forjcher deuten völlig 
gleich den Hiftorifchen Befund. Während Profeſſor Delitzſch 
aus und mit Babel die Bibel befämpft, finden Prof. Sayce, 
Dr. Jeremias, Rev. Urquhart u. a. dort eine glänzende Recht: 
fertigung des Alten Tejtaments. 

Auch von einer anderen Seite betrachtet, erweckt bei allem 
ihrem Suchen nach Wahrheit diefe Kritik mit ihren NRefultaten 
ein berechtigtes Mißtrauen. Es ift ein Attribut der Wahr: 
beit, daß fie nicht verneint, jondern bejaht, nicht nimmt, 
fondern gibt; daß fie lebendig, produktiv, befruchtend und 
fruchtbar fich erweilt, daß fie die Seele, jelbft durch Furcht 
baren, niederfchmetternden Ernit ſtärkt, kurz, daß ihr Schauen 
den Geift in feiner innerften Tiefe erfreut. — Iſt bei den Reful- 
taten der Kritik etwas von diefer Freude der Ewigkeit zu fpüren? 
Bietet fie fruchtbare Gedanken, große Ideen, eine großartige, 
überwindende, die Seele erbauende, fie über das Nichtige und 
Irdiſche erhebende, Gott nähernde Gottes- und Weltanfhauung ? 
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Was bringt dieſe, in der Negation ſtets fortſchreitende 
Kritik heraus? — Daß die bibliſchen Schöpfungs-, Sündenfall- 
und Sintflutberichte nur Mythen, entſtellte, von Babel oder ſonſt— 
wo überkommene Sagen ſind, verſteht ſich für ſie immer mehr 
von ſelbſt. (Dabei erfand ſie die ſchon abgeſtandene Theorie der 
zwei Berichte, jahviſtiſch und elohiſtiſch, wie fie neuerdings auch 
von der Sintflut aufgewärmt wird.) Einen Bibel-Abraham 
hat es nie gegeben, jondern die Israeliten fanden im Lande 
Kanaan einen Häuptling dieſes Namens, den fie zu ihrem 
Nationalhelden erforen, und ihre Priefter forgten für die 
weitere jagenhafte Ausihmüdung. Wie ift e8 mit Moſes, 
diefer ſchon vom pſychologiſchen Standpunkt aus koloſſalen 
Figur aus einem Guß, deſſen ehernes Gejeß feinem Volf bis 
auf heute unzerbrechliche Kraft erhalten hat? — Nun, jagt 
die neuere Kritif lächelnd, einen Mojes gab es wohl nie, und 
Profeſſor Delitzſch ſetzt hübſch an feiner Stelle: „den priefter- 
lichen Gelehrten, der Gen. 1 ſchrieb, und ängſtlich bemüht war, 
mythologiihe Züge aus dem babyloniſchen Weltſchöpfungs— 
bericht zu entfernen“ (Babel und Bibel). Er und jeine Bücher, 
die hronologish nach den Propheten gehören — zur angeb- 
lichen Zeit Mojes konnten ja die Israeliten noch gar nicht 
jchreiben (glänzend durch neue Entdedungen widerlegt) — 
find Fabrifate unbekannter Prieſter, die nach der babylonifchen 
Gefangenſchaft das Bedürfnis fühlten, dem zerfahrenen Bolt 
einen Halt zu geben. Überhaupt fpielt der große Unbekannte 
in der Kritif eine wichtige Rolle. Wer hat den „Prediger” 
gejchrieben? Natürlich nicht Salomo, obgleich im eriten Kapitel 
vieles wörtlich mit dem übereinftinmt, was uns jonjt von ihm 
berichtet wird, und das ganze Buch pſychologiſch durchaus jeiner 
würdig if. (Warum jollen wir nicht eine aramätjche (?) 
Abſchrift vom hebräiſchen Original befigen?; ſelbſt Renan 
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gibt dieſe Möglichkeit zu.) Nein, ein unbekannter, ſpurlos ver- 
ſchwundener jüdifcher König hat viel jpäter das gemaltige 
—Geiſteswerk verfaßt. Und wer war Daniel, da wiederholt in 
diefem Buch: „Sch Daniel“ fteht? Wieder ein Unbekannter, 
von dem man fonft nichts weiß; und meine bejcheidene Ver- 
mutung, diefer Unbefannte könnte vielleicht Daniel geheißen 
haben und mit dem Propheten identisch fein, verdient nicht 
ernft genommen zu werden. „Ölauben Sie denn wirklich“, 
ſagte mir erftaunt ein gelehrter Theologe, „daß es je einen 
Mann Namens Daniel gab?" Was diejer angebliche Daniel 
nicht ausdrüdlih erwähnt, hat er, jagt die Kritik, eben nicht 
gewußt. (So haben auch Schiller und Goethe unmöglich zur 
Zeit Napoleons I gelebt; fie fennen nicht einmal jeinen Na— 
# men). + Wer hat die Geneſis gejchrieben? Wer ift der 
Deuteronomifer? Wer,,hat die Palmen Davids, dieſe un- 
vergleichliche Lyrik, dieſe Ergüffe aus einem Charafter, aus 
einer Perjönlichfeit gedichtet? "Wer das granitene Gebet 
Mofes (Pf. 90), wer den Zeiten Teil des Jeſajas? Wer 
ift der Verfaffer der beiden Buͤcher Esra und Nehemia? — 
Der Unbekannte, der Unbekannte! So ſchreibt der engliſche 
Bibelkritiker Cheybſi das erſte Kapitel von 1 Sam. einem „uns 
befannten“ Verfaſſer zu, der rund 500 Jahre nach des Pro— 
pheten Zeit lebte, Hannas Lobgeſang aber im zweiten Kapitel 
einem anderen Unbefannten, voꝛr dem niemand weiß, wann 
er ſchrieb. Und in einem als orthodor geltenden Werk leſen 
wir: „Von Eli wird geſagt, daß er Israel 40 Jahre ge— 
richtet hätte; aber dieſe chronologiſche Bemerkung und die 
Angabe ſeines Alters verdanken wir wahrſcheinlich einem 
ſpäteren deuteronomiſchen Herausgeber" (Haſting's Bible 
Dictionary). Willkürliche Behauptungen ins Blaue hinein, 
womit man ſich vor Unwiſſenden mit dem Schein höherer 


KATI U 


zn 
— era 
Has: eg ra 

—— 


IF 1 


% 





ul: 
F 


En —— 


BAG 


3 nupii — 
EN er wie: Be 
i 5 N Zi PIECE 


Fr ei J 


0 P 
ev un? “® nee 


Kent ur ’ 
R 1 der J Lu: 


rat A alle Br vr 


En — k I" 


— 









J 2833 


Wiſſenſchaftlichkeit umgeben möchte. Oder es werden mit ver— 
blüffender Sicherheit und unglaublich ſchwacher Beweisführung 
die genaueſten Zeitangaben gemacht. Die Sprüche Bileams, 
„in denen unverkennbar an die Siege Davids erinnert wird“ (!) 
und der Segen des fterbenden Jakob über feine Söhne find 
erit zur Zeit Salomos gedichtet, die zehn Gebote wurden zur 
Zeit Manafjes verfaßt, der unbefannte Deuteronomifer hat das 
jetzige Buch durch Verſchmelzung der elohiftifehen und jahvifti- 
ſchen Berichte im Jahr 561 v. Chr. verfertigt, und der un- 
befannte Herrſcher den Prediger im Jahr 264. Ya, Profeſſor 
Kaubih weiß, daß das Buch Daniel „am Anfang” (wahr: 
Icheinlich im Januar) des Jahres 164 v. Chr., und ein anderer ' 
Kritiker, daß es am Ende des Jahres 165 gefchrieben wurde. 
Sichere Reſultate der freien Forſchung! 

Doch kommen dann die Gemäßigten, die Vermittelnden, 
die es allen recht machen wollen und fich dabei als die Klugen, 
den goldenen Mittelweg haltenden vorkommen. Einen Mofeg, 
jagen fie, hat es freilich gegeben; aber man muß fich feine 
Geſchichte nüchtern anfehen. Er hat in Midian den Stamm 
gott der nomadiſchen Keniter, Jah, kennen gelernt, und viel- 
leicht bei einem großartigen Gewitter durchflammte feine Seele 
der Gedanke: Mit diefem Gott kannſt du dein Volk erlöfen 
von feinen Beinigern. — Elias ift nicht völlig aus der Luft 
gegriffen, jtellt den damaligen Typus des Prophetentums in 
feinem jeit Samuel biftorifceh gewordenen Kampf mit dem 
Königtum dar; der Feuerwagen ift jelbitveritändlich ein Ge— 
witter, bei dem ein hervorragender Prophet vom Blitz er— 
Schlagen wurde. — Nein, Jeſajas Fonnte nicht weisjagen; er 
ftellte fich wie Plato einen ungerecht verfolgten Gerechten vor 
und gebrauchte das Bild vom Keiten auf der Ejelin als Aus— 
druck für feine Sanftmut. Jeſus beſtellt fi) dann die Eſelin, 
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um Sefajas Wort zu einer erfüllten Weisfagung zu ftempeln (). — 
Und Daniel? Nun ja! aber nicht der große Seher, dem 
überirdiiche Weſen auch die fernfte Zukunft und den Welt- 
abſchluß offenbaren. „Er it rein zeitgeſchichtlich zu deuten. 
Sein Horizont geht nicht über das von ihm erlebte griechiich- 
ſyriſche Weltreich hinaus” (j. dag. Daniel 12). Alfo nicht pro- 
phetiſche Worte, fondern politifche Plaudereien eines damaligen 
Staatsmannes. Und jo weiter. — Auf die Berjuche dieſer 
Richtung das Wunderbare in der Bibel auch für den modern 
Gebildeten annehmbar zu machen, lohnt es ſich nicht ein— 
zugehen; jo wenn das Stehenbleiben des Sterns der Weijen 
aus den Hügeln um Bethlehem herum erklärt wird, die ab- 
wechjelnd einen Stern verdeden oder ihn über einem Haus 
ftehend erſcheinen laſſen. Arme Weije, die über jo etwas 
„eine große Freude hatten“. Gefährlicher ift die Verwiſchung 
der Grenze zwiichen Ja und Nein, Wahrheit und Lüge. Ein 
befannter franzöfiicher Theologe beweilt, „daß nicht der 
richtige oder falſche Glaube es ift, der das Heil oder Die 
Verdammnis bewirkt, da man den religiöfen Glauben von 
der moralifchen Überzeugung und den biblifchen Glauben 
(la foi biblique), der zum Heil unerläßlih, von dem Glau— 
ben an die Bibel (la foi à la bible), welcher leßtere von 
unjerem wifjenjchaftlichen Urteil abhängt, unterjcheiden müſſe“ 
(Revue de theologie Mai 1897). Ein deutjcher Theo» 
loge ermahnt ung wiederholt, wir jollen ja zwiſchen „Wahr: 
heit“ und „Unfehlbarkeit” unterjcheiden. Ein anderer jchreibt 
von der Auferftehung Chrifti, was ebenjogut von der 
Himmelfahrt Eliä gelten könnte: „Dieſe Begebenheit ift, 
wenn nicht wirklich, doch wahr, da fie äußerlich darftellt, 
was innerlich das Gemüt der Apoftel (oder des Elia) be- 
wegte.“ Alſo eine wahre Lüge! — Wozu noch gegen die 
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Zulafjung der Sefuiten eifern? Ich meine, wir hätten fie 
ſchon im Lande. 










mit gweifelbafter Scheidung eine \gläubigere Nichtung. Gen 
it, wie anfangs ſchon betont, eine Erforſchung des Ter 

erlaubt And kann jegensreich witfen; aber auch diefe „Ter n 
kritik“ übe — ſcheinende A — hat weder Großes und 
Wertvolles, 


3000 auf dem von zwei Säulew getragenen Dach bei Simſon 
300 ſetzen? Und wie paßt 
ottete} die ungeheure Zahl von 
ibern, Kindern und viel 
Felfen? Wer auch 
verläßt wie der 


vollends, wie ſchon Voltaire‘ jp 
600.000 waffenfähigen Männern mit We 
Vieh zum Bericht, jo des Trinkens aus eine 
bier nicht glaubt, ſondern fich zurechtlegen will 
Wanderer in Bunyanz Pilgerreije den harten, ſteinigen, geraden 
Meg und wähly den bequemen Wieſenpfad daneben, der aber 
allmählich abweicht und zum Schloß des Rieſen Zweifel führt. — 
Oder diefe/Tertkritit möchte David rehabilitieren und meint, 











gejtellt ala Sklaven. Mag fein; warum aber foll nicht die 
furchtbare Strafe ein Oottesgericht jein über Völfer, die allen 
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Sreueln ergeben, Fein Erbarmen fannten und ihre eigenem 
Kinder dem Moloch verbrannten; Auch mit obiger Erklärung 
werden Taten, wie in 2 Sam, 8, 2; 1 Sam 27, 910 be- 
richtet, nit aus Davids Leben |geftrichen. Auch unſerer gut= 
gemeinten, beſchönigend aufflärenden Bemühungen bedarf die 
Bibel nicht; dieſe Sphing mit den wunderbaren Feueraugen 
lächelt unentwegt der Menſchen Hilfe und Her Menjchen Spott. 
Über diefe Textkritik ſchreibt ein Chriſt: „Sch ließe mir's 
nicht einfallen, meinen Gott der Lüge zu zeihen, wen er es 
für gut befunden hätte, aus Gründen, die ich nicht zu willen 
brauche, mir ein Eremplar der Bibel in die Hand zu geben, 
das einzelne Schreibfehler enthielte, die im Driginal jeiner 
Apoftel und Propheten niet vorhanden find, die mir aber die 
Antwort auf die Haupffrage: ‚Wie Fall ich felig werden‘ in 
feiner Weije verändern”. Auch dieſen Standpunkt zugegeben, 
fo bleibt die Unterfuchung folder „Schreibfehler“ jo gut wie 
wertlos, erſtens weil wir nie beſtimmt wiljen können, ob und wo 
ein ſolcher Schreibfehler vorliegt, und zweitens nit, jelbit in 
dieſem Fall, wie der urjprüngliche Text lautet, weshalb es mich rich- 
tiger dünkt, wir lafjen ftehen, was gejchrieben fteht und denden 
* und Zeit an die Betrachtung und Erforſchung der höhexen 
nd tieferen Fragen, deren die | Bibel eine ſolche Fülle bietet‘ 
Die umfangreichen Arbeiten der Bibelfritif über die hiſto— 
riſche Entwicklung Israels wären interejjant (auch bier muß 
man zwiſchen erniter Bibelforfhung und negativer Kritik unter- 
ſcheiden), wenn nicht einige von Haß gegen die Heilige Schrift 
duchhaucht wären, jo Nenans „Gejchichte Israels“, von der 
ein geiltreicher Franzoſe / mit Recht ſagte: Unter jedem Stein 
ein Skorpion! und wenn nicht alle von vornherein von der 
direkten und oft wunderbaren Führung des Volkes Israel 
durch den einzig wahren Gott Jehovah abſehen würden. Daß 
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diefer Gott wirklich diefes Volk zu feinem Volk aus allen 
anderen auserwählt und es wie der Hirte feine Herde ge— 
führt, daß Er der Heilige Israel ift und fein Hüter, defen 
Auge nicht Ihläft noch ſchlummert; daß Er mit diefem Volk 
noch Größeres und Herrlicheres vorhat als alles Dageweſene, 
davon wiſſen dieje Kritifer nichts und wollen nichts davon 
willen. Sie finden in Israels Geſchichte nur das Produft des 
Kampfes ehrgeiziger Priefter mit dem Königtum und ver- 
ſchiedener fremder Einflüſſe. Da kann von einem wahren 
Berftändnis nicht die Rede fein. Das heißt die Divina 
Comedia Dantes, mit Ausmerzung alles Wunderbaren, zu 
einem dürren Bericht über die politiichen Wirren der floren- 
tiniſchen Nepublif herabwürdigen. | 

Wie willkürlich bier die Kritik mit den biblifchen Quellen, 
den einzigen, die wir befigen, umgeht, davon nur ein Beijpiel. 
Sn jeiner „Geſchichte Israels“ weiß Dr. Winkler, daß der 
Woettergott Jahu den nördlich von Juda wohnenden Feraeliten 
ſchon vor Davids Zeit befannt war, daß aber erit David den 
Jahvekult in Juda eingeführt habe; denn, jchließt er, „wir 
müſſen bei der Einwanderung Israels in Kanaan und der Er— 
oberung des Landes einen Führer annehmen, deſſen Macht und 
Anfehen auf gefiherter Grundlage ruhte“; nun aber „trägt 
Joſua feinerlei Zeichen einer gejchichtlichen Perſon an ſich“, 
weshalb W. „auf die Eroberung unter Joſuas Führung als 
Erklärung der Entwidlung der Dinge verzichtet." Aber er 
braucht einen „gejchihtlich beglaubigten Mann, der in geichicht- 
lich möglicher Weiſe Israel einigte und ihm feinen Jahve— 
glauben als Zeichen der Vereinigung aufzwang“ und dieſen 
findet er in David. 

„Die religiöfe Eigenart" des Volkes Israel wird ent: 
weder aus feinen biftorischen Schidjalen hergeleitet und viel 







g ae . « 
—9 — 
F E 


238 4, Bibelkritik. 


Gewagtes uns über die Verbindung Abrahams mit der Dynaftie 
des Hammurabi behauptet und aus „Namen von Oottheiten, 
fo Khufha und Slali, die möglicherweife (!) auch arabiich find“, 
Schlüſſe gezogen, oder es werden der Geftirndienft der alten 
Araber und die altisraelitifche Überlieferung in Zufammen- 
bang gebracht. 

Was das Prophetentum oder den „Nabiismus“ betrifft, 
fo haben ihn die Diener des Jahve am Ende der Richter- 
zeit von den Kananitern jamt den Erjcheinungen der Ver— 
züdung und der efftatifchen Zuftände übernommen. (Woher 
batten ihn die Kananiter? denn bei der Kritit muß alles ab- 
geleitet, entnommen und entlehnt fein; von einer uriprüng- 
lihen und direften Eingebung Gottes weiß fie nichts.) Bon 
andern wird das Prophetentum mehr „ypſychologiſch“ erklärt. 
Das Wort Gottes, jagen fie, ift nur „diejelbe innere Stimme, 
durch die Gott zu uns allen jpricht“. Dabei wird „das 
Ahnungsvermögen, wie es ſich in dem Daimonion des Sofrates 
gezeigt habe", zur Erklärung der Weisjagung zu Hilfe ge- 
nommen. Die Viltionen der Propheten find Halluzinationen 
des Gefichte- und Gehörſinns infolge Affektion des Nerven: 
ſyſtems. Heſekiel z. B. „litt an zeitweiliger Stummheit und 
Lahmheit“ (Bertholet). Natürlich haben ſie ab- und nach— 
geſchrieben und entlehnt, wo ſie nur konnten. So erſtaunt 
mit Recht Profeſſor Delitzſch, daß „ſie ſoweit gingen, daß ſie 
des babyloniſchen Marduks Heldentat (die Beſiegung des Dra— 
chens) unmittelbar auf Jahve übertrugen“ (Babel und Bibel). 

Vom Dichter des Hiob meint die Kritik: „Die prächtige 
Sprache, ſeine kulturgeſchichtlichen Anſpielungen und ſeine reli— 
giöſen Ideen zeigen, daß er in einer ſpäteren Periode der 
israelitiſchen Geſchichte, alſo annähernd 600 Jahre v. Chr. ge— 
ſchrieben hat“ (Baethgen). (Demgegenüber haben Aſſyriologen 
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wie Sayce, Halévy u. a. nachgewieſen, daß ſchon 2000 Jahre 
vor Chrifto ein blühendes literarisches Zeitalter in Kanaan 
war). Anfang und Ende des Buchs find Volksſage, die Reden 
des Elihu unecht (warum unechter als die des Bildad oder 
Eliphas? daß er andere Gedanken anders ausdrüdt, fpricht 
vielmehr für jeine Echtheit); ja ein gelehrter Kritiker weiß, 
daß wenn Heſekiel mit einem Noah und Daniel auch Hiob ob 
jeiner Gerechtigkeit anführt, das fih nicht auf das jetzige 
Buch Hiob, jondern auf einen ſpurlos verfchwundenen „Volks— 
traftat über diefe Sage” bezieht. Jenes Volksbuch habe noch 
ein Kapitel über den Sieg Jehovahs und die Niederlage Satans 
enthalten, das im Gedicht aufgegeben worden fei. Die Stelle 
2,10 jei ein Reſt aus diefem Volksbuch; 59 Verſe dagegen 
und 12 Teile von Berjen jeien ganz zu verwerfen (Budde, 
das Buch Hiob). — Unheimlihe Allwifjenheit oder .... 
Erfindungsgabe! 

Bei allem vermeintlihen Scharflinn fehlt es diefer Kritik 
mit wenigen Ausnahmen an der edlen Fähigkeit der Begeilte- 
rung und der Bewunderung. Wie fie fi durch noch jo 
fchändliche Verfälfhungen und Mißbrauch von Autornamen zu 
feiner fittlichen Entrüftung binreißen läßt, jo hat fie auch fein 
Berftändnis für diefe, auch abgejehen vom chriftlichen Glau— 
ben an ihre göttliche Injpiration, prächtig erhabenen Werke, 
für ein Buch Hiob, das ſchönſte, meinte Yamartine, das je 
gejchrieben, für die wunderbare Poeſie der Pſalmen Davids, 
fo eines Lieds wie „Der Herr ift mein Hirte!“ oder für den 
tiefen gewaltigen Ernſt des Gebet3 Mojes, für das Föniglich 
priefterliche eines Salomos bei der Tempelweihe, für die hinmel- 
hoch jauchzende, wie ein mächtiger Strom dahinraufchende Be- 
geifterung eines Jeſaja oder die erhabenen Viſionen eines 
Gzechiel, furz für jo viel Schönes, was am Alten Tejtament 
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auch Nichtehriften bewunderten. Sie ift von Mißtrauen gegen 
die Schrift und ihre Verfafjer befeelt, wittert überall Fälſchung 
und frommen Betrug, fragt ftet3 wie Niegihe: Warım Wahr: 
heit? warum nicht lieber Lüge? und fteht damit in ſchroffem 
Gegenjaß zu der Liebe, die „ich nicht der Ungerechtigkeit, 
fondern der Wahrheit freut, und die alles glaubt“. Aber 
freilich, was haben Kritik und Liebe mit einander zu tun? 

Daß dieje jo Klug fein wollende Kritif dabei in pſycho— 
logiſchen Widerfprüchen und Inkonſequenzen förmlich mwatet, 
ſcheint ihr nicht bewußt. 

So ift die Hypotheje, das Geſetz Moje jei erit nad) 
den Propheten zufammengefchrieben worden, „aus inneren 
Gründen”, um diefen Ausdrud der Kritik zu gebrauchen, eine 
widerfinnige. Nicht nur wird die durchaus das Gepräge der 
Wahrheit tragende Geſchichte Abrahams, Joſefs und Mofes 
immer wieder durch archäologiſche Entdedungen beftätigt (jo 
auch das das Geſetz Mofes anführende Buch Joſua durch die 
Funde von Tell Amarna), jondern nur das Gejeß des Sinai 
erklärt das Wejen Israels und feine ungeheure Kohäſions— 
fraft. Es leugnen beißt diefem Volk den Nücgrat, und jeiner 
Geſchichte und jeiner Neligion die befte und einfachſte Erflä- 
rung nehmen, wie die Propheten feinen andern Tert haben 
als den fortgejegten Ungehorfam des Volkes gegen diejes 
Geſetz. Dann jchwebt alles in der Luft und man wird zu 
den wahnwitzigen Verſuchen der Kritif gedrängt, die Religion 
Israels aus Bruchjtücden verjchiedener Götzendienſte mit Feti- 
ſchismus zufammenzufchweißen. („Die Bundeslade barg wahr: 
Icheinlich einen Stein in fi, der als Behaufung der Gottheit 
angejehen wurde!” meint Nowad. Die Entitehung der i3- 
taelitiichen Religion.) Von anderen und höheren Gründen 
ſchweigen wir bier, denn die Kritik glaubt nicht, daß die Bibel 


iR ah: RE J 
Bütt: den ef Pr 
eilttie 


Pr CE 
e Wr Dr £ 
F 9 kr 


Ass VDE 
2. “ar Z- ‚A in 7 
Bi — — er 1 
ar — ne | I 


Far ju27 sieh 


ze & ee 2 
2 


aha w 
— ü 


J 8 ic 












= r ? 
’ LA er 
a [1 FR 
u a) * — vr. 


BETT vr ri 2. 









ä - — —2— 
2 Bu 

er a Run‘ 

4 R f Fon. Mm { h — 


m — 


3 
; m 
- 
3 a 
= F 5 
f ! j' 
- ”* 


Tu 04 u u Fe Le FRE) en Ze 
’ 2 Fe 77 





4, Bibelfritif, 94] 


Gottes Wort jei, glaubt nicht an eine göttliche Vorfehung und 
nimmt das Zeugnis Jeſu niht an. Aber man hat ſchon 
an den Widerjprüchen diejer Kritik genug. „Ihr Jahve — 
ein moralifierter Gottesbegriff, ein Stammesgott, ein Schladhtenz, 
Berg: und Steppengott, der weitjemitifche Mondgott, ein aftral- 
theoretiſches Gebilde, ein monotheiftifches Sagenproduft!“ fpottet 
mit Recht die Ev. luth. Kirchenzeitung (1902, Nr. 35). — 
Sp entheiligt die Kritif den Namen, der geheiligt werden ſoll, 
und macht den wahren Gott zu einem Gößen. Und das will 
noch Hriftlihe Wiffenichaft, bibliſche Theologie fein? 

Daß jo jharfund Fräftig gezeichnete Figuren über Menjchen- 
größe, marfige Perjönlichkeiten wie ein Abraham, ein Mofes, 
ein Elias nicht Nachfabrikate, Falfififate beliebiger Unbekannter 
fein können, — diefe Unbekannten wären wahrlich größer als 
ein Goethe oder Shakespeare — fühlt die Kritif nicht. Die 
geiftesgewaltigen Propheten, denen jeder Vorurteilsloje die 
großartige Verachtung des Irdiſchen und des Sündigen, das 
Leben in und mit einem heiligen Gott anfühlt, jollen arm 
jelige Lügner jein, die, um auf ihr Volk mehr Eindrud zu 
machen, von erdichteten Gefichten fabeln und ftetS verfichern, 
das Wort des Herrn jei zu ihnen gefommen. (Wie dieſe 
Widerſprüche bei den Apofteln und vollends bei Jeſus ſich 
noch fteigern, davon fpäter.) Was haben doch diefe Männer 
Gottes nicht fich und andern alles weiß gemacht! Denn offen: 
bar teilt die Kritik die Anficht des gelehrten Philologen, der 
mir jagte: „Die Alten können wir uns gar nicht dumm genug 
vorftellen!” 

Merkwürdig ift’3 immerhin, daß das Wort diefer unwiſſen⸗ 
den, abergläubifchen Männer durch Jahrhunderte hindurch die 
Menſchheit jo mächtig beeinflußt hat und immer noch un— 


verändert dafteht; daß dagegen das Wort der fie an Willen: 
Better, F. Die Bibel Gottes Wort, 3,4, 16 
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Ichaftlichfeit, Aufklärung, Bildung und Scharfſinn jo hoc) 
überragenden Kritiker jo raſch und verhältnismäßig wirkungs- 
[03 verhallt. „Was wollen Sie denn mit Ihren Beijpielen 
aus der alten Numpelfammer des Rationalismus?“ rief mir 
entrüftet ein Bibelfritifer zu, weil ich aus der noch vor fünf- 
zig Jahren jo gefeierten Strauß'ſchen Schule zitierte. Ja, 
diefe Toten reiten ſchnell. Wird man in. zweitaufend, ‚nein, 
in hundert Jahren wifjen, daß e3 einen Ritſchl und Harnad 
gab?. Wer wird da wohl die Menfchheit mit überrajchenden 
Reſultaten und einem neuen Wejen des Chriſtentums beglüden? 
Kurz, in der Bibel, das geben noch einzelne Kritiker zu, 

ift göttliche Wahrheit. Aber fie ift ein wahres Chaos aus 
Bruchſtücken von unbekannten Autoren mit faljhen Namen, 
aus unechten oder abfichtlich gefäljchten Schriften, iſt voll von 
fagenhaften Berjönlichfeiten und erdichteten Märchen. Dabei 
werfen diefe Männer um fich mit Sägen wie: „E3 ift durch— 
aus unglaublih" ... „Es it höchſt unwahriheinlih" ... 
„Es läßt ſich faum annehmen"... „Selbjtverjtändlich ift hier 
an fein Wunder zu denken“ .. ... „Natürlich ift die Stelle jo 
zu erklären"... und man hört es ihnen an, daß diefe Ge— 
lehrten, in ihren: Vorurteilen befangen, von der Gewalt und 
dem Reichtum einer Eingebung durch den heiligen Geiſt nichts 
wiffen, von den Kräften der zukünftigen Welt und der All 
macht eines lebendigen Gottes nie tiefer berührt wurden, und 
daß ihnen ihr hebräifcher Jahve jo fremd und gleichgültig ift 
wie der Ägyptische. Oſiris oder der römische Supiter. Auch) 
bier zeigt fich, daß jo vieles, was als Wifjenjchaft auspojaunt 
wird, im Grund nur der Glaube des Ungläubigen ift, 
Sollen wir noch die. von Aſſyriologen und Agyptologen 

verurteilten geſchichtlichen Phantaſien eines Wellhaufen oder 
die ideal angelegten Kritiker. erwähnen, bei denen alles fich in 
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4, Bibelkritik. 243 
poetifche Bilder auflöft? Abraham ift der Mythus der Morgen: 
röte, oder die vier Könige von Dften (1 Moſe 14) find die 
vier Jahreszeiten und die „fünf Könige von Städten der 
Ebene” find die fünf Tage, die dem babylonifchen Jahr hin: 
zugefügt wurden, um es voll zu machen. Nach einem andern 
ift Sara urſprünglich Scharratu, das Weib des Mondgottes 
Sin, und fo wäre Abraham bier an die Stelle des Gottes 
von Harran getreten. Jakob mit feinen zwölf Söhnen ftellt 
das Jahr mit feinen Monaten dar. Saul ift der Neumond, 
der jein abgejchlagenes Haupt auf den Armen trägt. „Halle: 
lujah“ it urjprünglich ein Anruf an den Mondgott und heißt: 
„Preiſet den Mond!” „Sin, Samas und Sftar, Sonne, Mond 
und Sterne, find älter und ihre Gedanken fruchtbarer und 
geftaltender als ihre refleftierende Zuſammenfaſſung in „Jahve 
Sabaoth”, im „Herren der himmlischen Heerſcharen“. — Das 
ſchreiben ernſte Männer der Wiſſenſchaft. Db fie wohl wie 
einjt die römischen Auguren lachen, wenn fie einander begegnen? 

Wohin dieſe Kritik zielt, hat neulich Brofefjor Dr. Krüger 
aus Gießen, diefer Borkämpfer der freien Theologie, ein Mann, 
der die Aufgabe hat, Diener der Kirche auf ihr hohes Amt 
vorzubereiten, offen in jeinem Vortrag „Moderne Wiſſenſchaft 
und Chriftentum” gejagt: „Die kritiſche Geſchichtsforſchung hat 
den altteftamentlihen Kanon vernichtet. ES gibt feinen Theo- 
logen mehr, der fich diefem Endergebnis der altteftamentlichen 
Kritik verſchließen könnte (2). Dasſelbe Schidjal wird das 
angebrochene Jahrhundert vorausſichtlich auch dem Neuen Te— 
ſtament bereiten.“ Eine traurige Leiſtung fürwahr, von der 
man nicht weiß, ob man mehr über ſie weinen oder lachen ſoll. 

Iſt das erſte Gefühl des Chriſten bei dieſer Kritik Be— 
fremden und Entrüſtung über die Leichtfertigkeit und anmaßende 
Dreiſtigkeit, mit denen ſie Verfaſſer und Bücher der Schrift 

16* 
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behandelt, jo macht es bei weiterer Befanntjchaft mit derjelben 
dem der Ermüdung und des Mitleids mit Männern Plaß, 
die Leben und Kraft an die Anfertigung von jo vielen bald 
keck phantaftifchen, bald platt Eindifchen, leider auch von vielen 
Gläubigen zu ernft genommenen, fich widerjprechenden Erflä- 
rungen, Hypotheſen und Theorien rüden, um und weitläufig 
zu bemweifen, daß wir die Bibel nicht glauben jollen. Ein— 
facher wäre es doch, wenn fie im Sinn von Profejlor Krüger 
auf einem europäifchen Konzil der Kritik einjtimmig defretierten: 
Das Wunderbare in der Bibel ijt nicht wahr; das Hiltorifche 
durchaus unzuverläflig und das Nichtwunderbare und Nichte 
biltorifche eine. Moral, die wir uns ſelber machen können; 
wir gehen über das veraltete, größtenteils unechte Buch end— 
gültig zur Tagesordnung über. 


Sehen wir uns noch die neuteftamentliche Kritik an. 

Bon dem auch für den Einfältigen jo klaren Zuſammen— 
hang zwilchen dem Alten und Neuen Tejtament, davon, daß 
das erite die Grundmauer und die Vorbereitung und das 
zweite der Aufbau und die Erfüllung, daß Sehovah Chriftus 
it, weiß die gelehrte Kritik nichts und redet von zwei ganz 
verjchiedenen Religionen. Daß Chriftus fich ſtets auf das 
Alte Teftament beruft, und fi als die Erfüllung de3 Ge— 
jeßes und den von allen Propheten Gemeisjagten gibt, pflegt 
fie zu ignorieren. Überhaupt gehört zu dem Erftaunlichiten, 
was dieſe Kritif bietet, die Gelafjenheit, mit der fie die 
„Anfichten“ Chrifti, des Gründers und Hauptes des Chriften- 
tums übergeht. Es wäre zum mindeſten ſchicklich, bei Fragen 
wie Inſpiration, heiliger Geift, Bibel- und Wunderglauben - 
in erfter Linie anzufragen, was diefer Chriftus darüber denft, 
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den die Chrijtenheit immer noch, wenigitens pro forma und 

mit dem Mund an hohen Feittagen al3 den Stifter des 

Chriſtentums verehrt und als den einigen Sohn Gottes, ja, 

als Gott, für ung am Kreuz geftorben, befennt. Cine. jolche 

Perfönlichkeit wäre doch eine Duelle erften Nangs, fo über , 
Verfaſſer und Echtheit der biblifchen Bücher, abgejehen davon, 

daß, wenn Chriftus wirklich der Logos ift, das Wort Gottes, - 
durch das alle Dinge gefchaffen worden find, Er es ift, der 

dureh Mojes und der Propheten Mund von fich jelber ge- 

weisjagt hat. A? Aber feine aufgeflärte, fortſchrittliche Chrijten- /4 ‘3 
heit macht fich nichts mehr aus jeinem Wort; er ift ihr Feine 
willenjchaftliche Autorität, feine „Duelle“ mehr. Irgend ein 
befannter oder unbefannter Gelehrter und die Ausjage, die 
Meinung, die jeweilige Anficht irgend eines hochmütigen armen 
Sünders hat für fie mehr Gewicht al3 das Wort defjen, 
der von fih jprah: „Sch bin die Wahrheit“, von dem 
geihrieben fteht: „Er tat feine Simde, noch wurde Betrug 
in feinem Munde gefunden“ (1 Petr. 2, 22). So fpricht er 
von Abraham: „Ehe Abraham war, bin ich." „Abraham 
fah meinen Tag und freute ſich“ und jagt zu den Juden: 
„Ich weiß, daß ihr Abrahams Samen feid," Die Kritif aber 
erörtert eingehend, ob es je einen Abraham gegeben hat und 
ob er ein Ssraelit war. So beruft fich Chriftus auf Mofes, 
erklärt fein Gejeß für ein heiliges, von dem fein Jota ver: 
gehen werde, jo lange Himmel und Erde jtehen, beitätigt aus 
dem Leben Mofes die eherne Schlange, dad Manna, das 
Waſſer aus dem Feljen und ſpricht von jeinen Schriften: 
„Sie haben Moſes und die Propheten, laß fie diejelbigen 
hören." „Wenn ihr Mofe glaubet, jo glaubet ihr auch mir; 
denn er hat von mir gefchrieben. So ihr aber feinen Schriften 
nicht glaubet, wie werdet ihr meinen Worten glauben.” Eine 


* 
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Ei AModerne Theologie zweifelt an Mojes Perjönlichkeit oder jagt: 


Mir glauben noch an Jeſu Worte; aber wir glauben nicht 
mehr an Mofes Schriften. Jeſus bezeugt, daß David jelber 
im 40. Pſalm und Sejajas im 61. Kapitel von ihm gemweisjagt 


haben; Profeſſoren derTheologie lehren, daß es feine Weis⸗ 
eg \egung gebe und daß Fein Palm Davids von David herrührt, 
( 


FF 


Warum nit?) Sejus glaubt, wie an obige Wunder Mofes, 
jo an Lots Weib, Jonas im Bauch des Fiſches, und jein Wirken 
ift eine Kette von Wundern. Aber die heutigen Schriftgelehrten 
bringen heraus, daß der Wunderglaube nicht mehr. zeitgemäß 
und eher ein Hemmnis für die Verbreitung des Chriftentums 
unter den Gebildeten jet. ESoll man ſich mehr über die... 
Unverfrorenheit ift ein mildes Wort — verwundern, mit welcher 
Hirten der Gemeinde das Gegenteil lehren von dem, was der 
Haupthirte gelehrt hat, oder über die Gleichgültigfeit und den 
Stumpffinn, mit dem ihre Schafe fich ſolche Nahrung bieten 
laſſen? — „Ich bin die Tür zu den Schafen“, ſpricht Chriftus. 
„Wer nicht zur Tür hineingeht in den Schafitall, ſondern 
ſteigt anderswo hinein, it ein. Dieb und ein Mörder” 
(30h. 10, 1. 7). 

Wie diefe Männer des Meijters Wort verachten, jo 
auch das. jeiner Jünger. Bon den drei erjten Evangelien 
jchreibt Profejlor Holgmann: „Wir werden nicht in Abrede 
ziehen, daß in den ſynoptiſchen Evangelien beides, Sage 
und tendenziöfe Erzählung zu finden ift.“ Über das vierte 
Evangelium, deſſen Verfaſſer jo großartig freiwillig zurück— 


tritt, um feinem geliebten Meifter das Wort zu laſſen, 


urteilt er: „Wenn aber nad) Joh. 21, 24 die Abfaffung 
dieſes Evangeliums dem Apoſtel Johannes zugejchrieben 
wird, jo darf nicht davon die Nede fein, daß ein unmittel— 
barer Jünger Jeſu es gefchrieben hat. Von perjönli Erz 
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4. Bibelfritif, 247 
lebtem findet fich feine leije Spur! Alles iſt entweder nad) 


Quellen gejhöpft oder nach bejtimmten Gefichtspunften frei 


ausgearbeitet... Der Schreiber hat in entjcheidenden Punkten, 
jo bei der Erzählung der Salbung Jeſu in Bethanien, den 
Sinn jeiner Vorlage nicht verftanden. Beim Verhör Sefu vor 
dem Hohepriefter fügt er die ungejchicte Einführung: des dem 
Hoheprieiter befannten Jüngers hinzu.“ „Daß Sohannes als 
der Lieblingsjünger Jeſu auftritt, ift ein gewiſſer ephefinifcher 
Lofalpatriotismus.” U. 7. w. 

Ein Liebling diejer neuteftamentlichen Kritiker ift die unechte 
Stelle. Wie ift es mit den „Drei, die da zeugen?” (1 Joh. 
5, 7). — Unecht! Wird von feinem der alten Kirchenväter 
zitiert und kommt nicht in älteren Handjchriften vor. (Haben 
dieje Handſchriften ein Datum? fennen wir alle älteren Hand: 
ſchriften und auch. die ältejte Ur-Handſchrift?) 

Wie mit dem Engel am Teich Bethesda? (Joh. 5,4). — 
Wahrſcheinlich (I) unecht; vertritt die Anſchauung jener Zeit. 

Wie mit dem im Zufammenhang jo natürlichen Wort 
Seju von den Reichen, die ihr Vertrauen auf Reichtum ſetzen? 
(Mark. 10, 24). — Nandgloffe! jpäter von einem Freund 
der Phariſäer eingejegt, um ihr Neichjein zu entlaften. (Wo- 
her man das nur weiß?) 

Unecht joll au das Wort vom großen Geheimnis fein: 
„Gott geoffenbart im Fleiſch“ (1 Tim. 3, 16), diejes ftarfe 
Zeugnis für die Gottheit Chrifti. Warum? Dder eben darum? 

Unecht der Bericht in Matth. 21 über das Verfluchen 
des Feigenbaums, nach dem einen, weil die eine Chrifti un- 
würdige Tat wäre, nach den anderen, weil Jeſu Kraft fich 
wohl an Menſchen (auf Art einer Suggeftion?), nicht u an 
Bäumen ermweijen Fonnte. 

Ebenſo unecht Luk. 5, 39 (der alte ift milder); ſoll von 
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Judenchriſten eingefeßt fein, um fich wegen ihrer Befolgung 
des Gejeges den Heidenhriften gegenüber zu rechtfertigen. 

Unecht die Gefchichte der Chebrecherin, Joh. 8, wegen der 
„zu laxen Moral", las ich einit. 

Hübſch ift die Begründung, daß Röm. 16 unecht, „weil 
Paulus in der Weltftadnt Rom gar nicht jo viele Bekannte 
haben konnte.“ (Namentlich aufgeführt find 27.) 

Daß Luk. 8, 26 ff (ob auch Matth. 8,28 ff und Marf. 5, 
1—20 und andere Stellen?) unecht fei, nimmt die Kritik an 
„aus inneren Gründen”. Aus foldhen weiß fie, daß es Be- 
feflene nicht geben kann; wie. jollen vollends Dämonen in 
Schweine fahren? 

Unecht fol auch am Schluß des Evangeliums Matthäi 
(Kap. 28, 19. 20) der Taufbefehl „im Namen des Vaters, 
des Sohnes und des heiligen Geiſtes“ fein. Denn: Chriftus 
hat ‚die erjt im vierten Jahrhundert aufgefommene Dreieinig- 
feitälehre noch gar nicht gekannt (!). 

Don andern Stellen heißt es: Sie pafjen nicht in den 
Zuſammenhang, find erſt ſpäter aus andern Evangelien inter: 
poliert und was folcher nad) dem jeweiligen jubjektiven Ein- 
drud und der Weisheit des Einzelnen aufgeftellten Ver— 
mutungen mehr find. 

Auch Hier muß man fich darüber wundern, wie die Kritik 
Mücken feiht und Kamele ſchluckt. Wenn, wie wir jehen 
werden, ein moderner Theologe und Taufende mit ihm das 
ganze Evangelium Johannis für unecht erklären; wenn er und 
fie die Wahrheit der Berichte anderer Evangeliften über Jeſu 
Geburt und Kindheit leugnen und weder an jeine Wunder 
noch an jeine Auferjtehung glauben, jo hätten wir in dieſen 
Büchern eine folche Fülle von unechten, falſchen, erdichteten 
Stellen und ganzen Kapiteln, gleichviel ob fie im Manuffript 
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eines gewiſſen Matthäus oder Lufas urjprünglich ftanden oder 
nicht, daß es wahrlich nicht mehr auf einen oder den andern 
unechten Vers ankommt. Was liegt daran, ob der Bericht, 
Jeſus habe nach jeiner Auferftehung und vor jeiner Himmel— 
fahrt den Befehl gegeben: „Gebet hin in alle Welt“, der 
erfte over ein jpäter eingefchalteter jei? Jeſus ift ja gar 
nicht auferftanden und ebenjo wenig gen Himmel ‚gefahren. 
Seine ganze Geſchichte ift mit Lügenberichten durchwirft, mit 
Unmwahrheit durchtränft. Dann dünft mich die einzelne Wort- 
klauberei ein überflüffiges und Eleinliches Bemühen. 

Wir glauben nit an unehte Bücher noch an unechte 
Stellen, und die dafür meift angeführte negative Tatjache, daß 
in diefer oder jener Handſchrift eine oder die andere ſolche 
Stelle fehlt, imponiert uns nit. Was joll damit bewiejen 
fein? Soll ein Autor nicht Macht haben, in verjchiedenen 
Auflagen zu feinem Werk dies und jenes hinzuzufügen? Wenn 
Gott ſelbſt nachträglich diefe oder jene Stelle hat einjchreiben 
laſſen, darf er das nicht? Wir nehmen an, daß diefer all 
wiſſende Gott, ohne deſſen Willen fein Sperling zur Erde 
fällt, fihb au um Abfaffung und Schidjal des Worts ge- 
fümmert bat, das er den Menjchen gejchenft. Der Gott, 
jagt Bengel, der die Haare auf unferem Haupte zählt, 
wird auch die Buchſtaben im Neuen Tejtament gezählt 
haben. Wenn er in jeiner Vorjehung dieſe Stellen Jahr— 
hunderte lang in Millionen von Exemplaren und Hunderten 
von Sprachen für feine Menfchheit zugerichtet hat, jo find fie 
uns, gleichviel von wen und wann eingetragen, von ihm ge- 
wollt, aljo echt genug. Wir glauben das, weil, wie wir ſchon 
von den Varianten fagten, von feiner einzigen angeblich un- 
echten Stelle bewiefen werden kann, daß fie im Widerfpruch 
mit Geift und Analogie der Schrift ftehe; vielmehr werden fie 
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oft durch andere Sprüche, deren Echtheit bis jetzt nicht an— 
gezweifelt wird, beftätigt. So befräftigt Paulus das Wort 
des Herrn von den „Reichen, die ihr. Vertrauen auf Reichtum 
ſetzen“ durch die Ermahnung: „Den Reihen von diejer Welt 
gebiete, daß fie nicht hoffen auf den ungewiſſen Reichtum, 
fondern auf den lebendigen Gott“ (1 Tim. 6, 17). Auch 
Varianten können wahr fein. Wenn z. B. Luther die Stelle: 
„Auf daß ihr erfennet die alle Erkenntnis überjteigende Liebe 
Chrifti* (Eph. 3, 19) überjegt mit: „Chriftum lieb haben iſt 
beſſer denn alles Wiffen“, jo find beide Worte dem heiligen 
Geift und dem Geift der Schrift — — 
wahr. und von Gott gewollt. Dabei wir 


Über etzung. eben nei berſetzung, eine — Ab — 
Originals bedeutet und bie Tiefe undVielſeitigkeit des Origi 
nals nicht zu exreichen vermag, infolgeei icht einzufehen⸗ 


den Logik des aöttlichen Meltnlanz 

Bekanntlich hat der Profeſſor der Kirchengeſchichte und 
Nachfolger Ritſchl's, Harnack, in ſechzehn Vorleſungen 
ſeine Anſichten über „das Weſen des Chriſtentums“ einem be— 
geiſterten Berliner Publikum vorgetragen; auch als Buch heraus: 
gegeben, haben dieſelben große Verbreitung gefunden. Es kann 
hier nicht unſere Aufgabe ſein, dieſes Werk eingehend zu be⸗ 
ſprechen und bis ins einzelne zu widerlegen, — das haben 
andere getan —; intereſſant aber iſt es, bei dieſem neueſten Ver— 
treter der modernen Theologie Verfahren und Grundanſchau— 
ung der (gemäßigten) heutigen Bibelkritik kennen zu lernen, wo— 
bei man hinter ihm, das beweiſen die ihm von dieſer Seite 
gebrachten Huldigungen, die ganze Richtung ſich denken darf. 

Eine leichte Lektüre iſt das Buch nicht. Der Verfaſſer 
pflegt nicht einfach zu ſagen, ſondern gewandt anzudeuten; 
er gibt zu verſtehen, läßt durchblicken, winkt ab, verklauſuliert 


— 
ud urn Don fun LE ern 
Lab a „AO ALZIE ES 
plant win er — — —— 
— a u 
Grm Pa m... — 
en Dir ps u A — 
nn; 











UNE ER | BL 5 
a dee 
Ey A 8 —* a — 
* nie Er hehe 
N \; — * Er 


tier 2 he DE 


2 j 
” * * a — M ur * en. mes 


—— 
re 


era er. 


— 


—8 At efes Wen 
it m RER — A *2 
Kup vr 


to ERErZ —— 
—F 


Ahr 


5 


Mich — Yen me 






nA ar Ki —— a 
4, Bibelkritik. 251 


und verflüchtigt, und überläßt es vielfach dem Leſer, heraus— 
zubringen, was er eigentlich meint. Fragt man, auf welche 
Autorität er ſeinen Begriff von Chriſtentum aufbaut, ſo lautet 
die Antwort: auf feine eigene. Er ſchaltet und waltet über 
die Schrift, ignoriert vornehm, was ihm nicht zufagt, ſchiebt 
als unmejentlich beijeite, was ihm weniger paßt, und ent- 
ſcheidet aus eigener Machtvollfommendeit, was darin zu glauben 
und was nicht. — Das Evangelium Sohannes, jagt, wie der 
Ihon citierte Kritifer auch Profeſſor Harnad, ift nicht echt. 
„Diejes Evangelium, welches nicht von Johannes herrührt, 
noch herrühren will (jo! j. Joh. 21, 24), darf nicht al8 gefchicht- 
liche Duelle benügt werden.” „Der Verfaſſer hat mit ſou— 
veräner Freiheit gewaltet, Begebenheiten umgeftellt und. in ein 
fremdes Licht gerückt, die Reden jelbittätig Eomponiert (mo- 
her weiß 9. dies?) und hohe Gedanken duch erdachte Situa- 
tionen iluftriert.” (Profeſſor Harnad hat, wie es Kritikern 
zu gehen pflegt, Fortichritte in der Negation gemacht; fehrieb 
er doch in der Vorrede zu feiner „Geſchichte der altchriftlichen 
Literatur” 1897: „Sie ift, literariſch-hiſtoriſch betrachtet, 
wahrhaftig und zuverläffig. Im ganzen Neuen Te— 
ftament gibt. es wahrjcheinlich nur eine einzige Schrift, Die 
pſeudonym wäre, der zweite Petrusbrief“, u. |. w.) — Dieſes 
erhabene Buch, und herrlichfte unter den vier, Evangelien, von 
dem jo viele wahrlich nicht gewöhnliche Seelen bezeugen, daß 
es ihnen das edelſte Kleinod jei, iſt aljo daS Werk, jagen wir 
es deutjch, eines gemeinen Fälſchers, der, um mehr Autorität 
zu gewinnen, fich den Anjchein gibt, der Jünger, den Jeſus 
liebt, zu jein, und unverfroren von fih hinzufügt: „und wir 
wifien, daß fein Zeugnis wahrhaftig ift“ (30h. 21,25). Das 
hohepriefterliche Gebet ift, wie die andern angeblichen Reden 
Sefu, nur eine von ihm komponierte und Chriſto unterjchobene 
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Rede. — Bleiben die drei andern Evangelien, die jogenannten 
Synoptifer. Auch dieſe „find nicht geſchrieben“, jagt Harnad, 
„um einfach zu berichten, wie es gewejen; jondern ihre Ab- 
fit ift, Glauben an die Berfon Jeſu Chrifti zu erweden, und 
die Schilderung feiner Reden und Taten dient dieſem Zwede.“ 
Alſo auch tendenziös gefärbt und entitellt. Aber nicht nur 
find fie das; fondern diefe Männer berichten gleich anfangs 
„unglaubwürdige Dinge von der Geburts: und Vorgeihichte 
Jeſu“. Chriftus ift nicht vom heiligen Geift empfangen (weſſen 
Sohn ift er denn?) und wurde nicht in der Krippe zu Beth- 
lehem geboren. Keine Engel haben den Hirten auf dem Felde 
die große Freude, die Geburt des großen Hirten jeines Volkes 
verfündigt; Feine Pilger aus Morgenland ihm Gaben dar- 
gebracht; Fein Simeon bat bei feinem Anblid Gott gedantt, 
daß er nun jeinen Diener in Frieden fahren lajje; fein 
Herodes hat die Kindlein Bethlehems ermordet. Das alles, 
erklärt Profeſſor Harnad, und er muß es doch willen, find 
„unglaubwürdige Geſchichten!“ Wer wird nach ſolchem Aus- 
ſpruch noch wagen, daran zu glauben? — Aber auch über 
das Wirken Jeſu berichten dieſe Evangeliften „Unglaub- 
würdiges”, jo Wunder wie das Stillen des Sturmes durch 
Chrifti Wort, davon Harnad jchreibt: „Nimmermehr werden 
wir das glauben.” Endlich führen fie alle eine Gejchichte der 
Auferftehung Jeſu an, die ebenfo unglaublich ift, wie die feiner 
Geburt. Somit find Anfang, Mitte und Ende ihres Berichts 
über Jeſu, feine Geburt, fein Wirken, feine Worte, feine 
Auferftehung erdichtet und ihre Bücher darin durchaus ver- 
dächtig und unzuverläffig. "Wie kann man dann als geſchicht— 
liche Quellen die Werfe von Menschen benügen, die. es mit dem 
Lügen jo leicht nehmen? Allerdings geruht Harnack von 
ihnen zu bemerken: „Dieſe Überlieferung ift ganz galiläiſch; 
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die Tatjache, daß unſere drei eriten Evangelien von Serufalem 
ganz abgejehen, erwedt ein gutes Vorurteil für fie.“ 

Damit nimmt Harnad das Recht in Anfpruc unter den 
berichteten Worten Jeju zu beftimmen, welche gelten und welche 
nicht. Die Bergpredigt ift echt; aber das große Wort: „Alfo 
hat Gott die Welt geliebt, daß Er feinen eingeborenen Sohn 
gab, auf daß alle, die an ihn glauben, nicht verloren werden, 
jondern das ewige Leben haben”, ift von dem fäljchlich jo ge— 
nannten Johannes eingejegt und zum mindeften unficher, und 
ebenjo unecht wohl auch das gewaltige Wort in Matthäus: 
„Dir iſt gegeben alle Gewalt im Himmel und auf Erden“, wie 
überhaupt alle Jeſu nach feiner angeblichen Auferftehung zu— 
gejchriebenen Worte, jo das tröftlich herrliche: „Sage meinen 
Brüdern, ich fahre auf zu meinem Vater und zu eurem Vater, 
zu meinem Gott und zu eurem Gott!” 

Daß bei ſolchem DVerfahren nicht das wahre biblifche 
Weſen des Chrijtentums zur Darftellung gelangen fann, jon- 
dern nur ein einjeitiges und unechtes Harnadijches Bild des- 
jelben, ſieht auch der nichtgläubige aber unparteiifche Beurteiler 
ein. Morgen kann ein anderer Gelehrter mit derjelben Will- 
für annehmen, was Harnad verwirft, verwerfen, was er an— 
nimmt, und uns ein ganz anderes, ebenjo faljches Wefen des 
Chriltentums vormalen. Dann find wir „jedem Wind der 
Lehre” preisgegeben. „Wenn das Wort nicht mehr foll gelten, 
worauf ſoll der Glaube ruh'n?“ F „Die reine Duelle des 
Chriftentums”, jagt Luther, „it einzig die Heilige Schrift“. 

Was feine gejchichtliche Auffaffung des Chriſtentums be= 
trifft, jo meint auch Harnad, wie die Kritik überhaupt, nicht 
was göttlich, ſondern was menjchlich ift. Wie die Weltgejchichte, 
jo ift ihm und ihre auch die Kirchengeſchichte nur menfchliches 
Machwerf, Wie auf den Gedanken und Einfällen, auf dem 
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ehrgeizigen und herrſchſüchtigen Beftreben gewiſſer Priefter und 
Propheten das Alte. Tejtament beruhen foll, jo das ganze 
Chriftentum darauf, daß im Jahr jo und jo viel des Tiberius 
unter nicht genau nachzuweiſenden gefehichtlichen und religiöfen 
Einflüffen in dem Kopf eines begabten jungen Juden Denk— 
prozeſſe fich abjpielten, Begriffe entftanden, ſich Freuzten und 
Härten, die in ihm die Überzeugung reiften, feine Lebens- 
aufgabe ſei, den Menfchen. zuzurufen: Fürchtet euch nicht 
vor Gott; durch langes Nachdenken habe ich ihn als Vater 
erfannt. Liebet nur euren Nächten und tut ihm Gutes, jo 
wird Schon alles vet. Später jei dann dem Betreffenden Klar 
geworden, daß er der längft erwartete Meſſias jei, übrigens 
„ein Begriff”, bemerkt Harnad, „vem wir feinen Sinn und 
feine Geltung mehr geben können“. (Als ob Chriftus nicht 
auch für uns die verheißene und erwartete, wahre und völlige 
Erfüllung des Gejeges und der Propheten wäre.) Won diejen 
feinem Begriff des Chrijtentums wiederholt Harnad, es jei 
ſehr einfah, ganz einfah. — Sa, verblüffend einfach, das 
jagen auch wir; es fehlt nur die Hauptjache. 

Nach) dem Tod Jeſu bat dann ein anderer rabbinijch 
gebildeter, dialeftiich angelegter Jude Namens Paulus aus 
dieſer jo einfachen Lehre Chrifti die ganze kirchliche Lehre 
herausfonftruiert, zu welcher unter den bekannten „helleni— 
ſchen Einflüſſen“ „der Logosbegriff” gekommen iſt. Harnad 
leugnet, daß ſchon Johannes gelehrt habe, „Jeſus ſei die 
leibhaftige Erjcheinung des Logos gewesen." (Siehe dagegen 
Joh. 1, 14: „Und das Wort ward Fleifch.") Erſt Paulus 
habe die Auferftehung Chrifti in den Mittelpumft gerückt, 
die Gottheit Chrifti und feinen Erlöfungstod gelehrt, die Er- 
füllung der Weisfagung in ihm entdeckt, die des Geſetzes 
betont und Gemeinde und Gottesdienft organifiert,. wobei es 
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nit an Widerjprüchen gegen die biblifche Darftellung der 
apojtolifchen Gemeinde fehlt. 

Sp wird deduziert, Fombiniert und konſtruiert, Ani die 
ganze Sache jpielt ſich hübſch auf der platten Erde ab. Zu 
diefer Gründung einer Neligion, an die Sahrhunderte lang 
Millionen glauben und fih im Tod anklanımern werden, be— 
darf die Kritik nicht der Einflüffe, noch der Kräfte von oben 
oder. von unten. Das bejorgt die gejchichtlihe Entwicklung 
durch geniale, religiös angelegte, Fed jpefulierende Köpfe, und 
Gott und der heilige Geift haben weiter nichts dabei zu. tun. 
Diefer Gott und „Bater”, wie Harnad ihn oft nennt, ſchaut 
ftumm und untätig — er darf ja nicht eingreifen, fan. feine 
Wunder tun und hat weder Geiſt noch Engel zum Verſenden — 
von jeinem Himmelsthron — ob und mit wie vielem Inter— 
eſſe, läßt fich nicht feſtſtellen — der gejchichtlich philoſophiſch 
religiöfen Entwicklung einer chriftlihen Kirche zu, ungefähr 
wie er auch den Fortichritten der Zivilifation im Kongo: 
ftaat oder dem naturwiſſenſchaftlichen Treiben der Naturfräfte 
bei Bildung eines Madreporenriffs im. Stillen Ozean zufieht. 

Daß Profeſſor Harnad jomwohl mit jchön. verhüllenden 
als auch mit warmen und gewiß ernit gemeinten Worten in 
feinem Buch einen frommen, chriſtlichen Ton anſchlägt, ändert 
nichts an dieſer Auffaſſung. 

Sehen wir. und einige weitere grundlegende Irrtümer 
dieſes Buchs und dieſer Richtung an. — Harnack ſagt in der 
dritten Vorleſung: „Darüber kann fein Zweifel fein, jene Vor— 
ftellung von den zwei Neichen, dem Gottesreich und dem Teufels- 
reich, „von. ihren Kämpfen und dem zufünftigen lebten Kampf, 
in welchem der Teufel, nachdem er längft aus dem Himmel 
ausgewiefen, nun auch auf der Erde beftegt wird — dieſe 
Vorftellung teilte Jeſus einfach mit feinen Zeitgenoſſen. Er 
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hat fie nicht heraufgeführt, ſondern er ift in ihr groß geworden 
und bat fie beibehalten.“ Damit will Harnack doch jagen, 
diefe Vorftellungen ſeien jpeziell jüdische und falſche, die Jeſus 
gefunden und leider beibehalten habe, und es gebe, das läßt 
er ja jonft deutlich merken, für ihn fein Neich des Teufels 
und feinen Teufel. Damit ftellt er von vornherein die ganze 
Bibel auf den Kopf. Sie lehrt von 1 Moje an bis zur Dffen- 
barung, daß der Menſch und mit ihm die Erde durch einen 
von Gott abgefallenen Lichtfürften verführt, im Bann diejes 
„Gottes diefer Welt” Liegt, daß e3 fich um den Kampf Gottes 
und Satans un diefe Welt und Menjchheit handelt, daß „ver 
Sohn Gottes dazu erjchienen ift, um die Werke des Teufels 
zu zeritören”, und daß endlich Satan ins ewige Feuer ges 
worfen und Chriftus als Sieger mit den Seinen über eine 
neue Erde ewig regieren wird. Gibt e3 fein Neich des Teufels, 
fo auch feinen Kampf und Sieg, feine Hölle, und die uns 
verheißene Erlöſung von derielben ijt ein Märchen. „Alles 
Übel und Elend gehört Jeſu zum großen Satansreih". Sa! 
und auch ung; denn auch hier weiß Jeſus mehr als Harnad. 
Das ift die einzig wahre Weltanjchauung, jede andere jchwebt 
zur Hälfte in der Luft. 

Wie buchitäblich einjeitig muß doch eine Weltauffaffung 
fein, die daS eine der zwei großen perjönlichen Prinzipien und 
ihren Kampf, dieſe Bafis aller Religionen, aller Gefchichte 
und aller Tragif, aller Kunft und alles Seelenlebens, die 
jeder an fich felbjt erfahren kann, von vornherein leugnet. 
Gibt es feinen Teufel, woher kommt das Böſe, diefe un- 
ergrimdlihe Macht, die jo perjönlich in den Chriftenverfol- 
gungen und in jo manchen dämoniſchen Menfchen und andern 
Erjheinungen zu Tag tritt? Erſchreckend wirft in der Ges 
ihichte der Menschheit und noch heute die wütende Gottes- 





re 


Br 









NE EAN, Rn a a I Se 2 nn Se 
MER 






4, Bibelkritik. 957 


läfterung, der finnverwirrende, zähnefnirfchende Gotteshaß und 
Ingrimm jo mancher Berlorenen, unter denen mehr als einer 
es mit unheimlicher Klarheit geſchaut und ausgerufen hat, daß 
er des Teufels jei, zu ihm wolle und zu ihm fahre. Wer da 
nicht den Geift, die Inſpiration, ja die Gegenwart einer höheren 
Perſönlichkeit des Böfen erkennen will, muß zum mindeften fi) 
zum Sündenfall befennen — oder foll ein guter Gott urjprüng- 
ih einen ihn läfternden und grimmig baffenden Menfchen ge- 
ſchaffen haben? Klar zeigt fich der Kampf der beiden perjön- 
lihen Mächte in der Verſuchung Chrifti, auf eine bis in die 
Prinzipien des Seins hineingreifende, ung unfaßlich hohe und 
tiefe Weiſe. Von diefem Teufel jpricht Chriftus: „Der Teufel 
it ein Lügner von Anfang und ift nicht beitanden in der 
Wahrheit, denn die Wahrheit ift nicht in ihm. Wenn er die 
Lügen redet, jo redet er von feinem Eigenen, denn er ift ein 
Lügner und ein Vater der Lügen." — Harnad und die Kritik 
lehren: e3 gibt feinen Teufel. — Wer lügt bier? 

Mit dem Begriff des Teufels al3 Gegner Gottes und 
des Kampfes zwijchen beiden fällt allerding® auch der des 
Bornes Gottes über die Sünde und den Sünder, ein eben- 
falls der modernen Kritif verhaßter Begriff, von dem auch 
bei Harnad nicht3 zu finden. Dieſer heilige Zorn, der bis in 
die unterfte Hölle brennt, ift die Urſache der fittlihen Welt: 
ordnung und bewirkt das ftete Sichjelbititrafen und Selbit- 
vernichten de3 Böſen. Er bildet mit der Angabe des Wegs, 
demfelben zu entrinnen, eine Grundlehre der Heiligen Schrift 
ichon vom Fluch über Adam und den Ader an. „Otternbrut, 
wer hat euch gewiejen, dem zukünftigen Zorn zu entrinnen ?“ 
rief der Vorläufer. Chriftus jpriht: „Wer dem Sohn nicht 
glaubt, wird das Leben nicht jehen, jondern der Zorn 


Gottes bleibet auf ihm!“ und ruft feinen Jüngern zu: 
Better, F., Die Bibel Gottes Wort, 3, U, 17 
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„Fürchtet den, der nach dem Töten Gewalt hat, in die Ge- 
henna zu werfen, ja, jage ich, den fürchtet.” — Aber die 
Kritik weiß es befjer und kennt den Vater genauer als der 
Sohn. Auch Harnad weiß nichts von Zorn Gottes, und eine 
Gehenna gibt es für ihn nicht. Er jagt ausweichend: „Gottes 
Gerechtigkeit vollzieht fih nicht nad) der Regel: Auge um 
Auge, Zahn um Zahn (nad) welcher denn?), jondern fteht 
unter der Macht feiner Barmherzigkeit." Nun, ein Gott, der 
aus bloßem Mitleid das Böje den Menjchen bingehen läßt, 
ift ein ungerechter Gott. Aber ftraft dieſer Gott nicht die Sünde 
der Väter bis ins vierte Glied? Sehen wir es nicht täglich 
auch an der fogenannten erblichen Belaftung? Wenn Gott 
nicht zürnt, warum vernichten je und je Drfane, Erdbeben 
und Vulkanausbrüche unter Schreden und Dualen Taufende? 
Menſchen tun es nicht; einen Teufel gibt es nicht, bleiben 
nur noch die böſen Naturkräfte, die am Ende das ohne den 
Willen und vielleicht ohne das Wiſſen Gottes bewirken? Woher 
das große, ungeheure Weh der Schöpfung und das Seufzen 
der Kreatur, der Fluch des Todes und der Vergänglichkeit? 
Warum fterben wir alle und warum krümmt ſich der zer: 
tretene Wurm und gehen im Weltraum die Sonnen im Welt- 
brand auf? Wollen wir das alles mit glattem Lächeln weg- 
leugnen und jagen: Die Welt ift ganz hübſch und gut wie 
fie it? Wer in Srrenhäufern und Spitälern für Unheilbare 
oder bei einem verzweiflungsvollen Sterben vom großen Leid 
der Menjchheit nur ein Fein wenig gejehen, bekennt jeufzend: 
Wir leben hienieden unter Gottes Zorn und werden drüben 
demjelben verfallen, wenn nicht einer fich findet, der die Schuld 
ung abnimmt. Gegen diefes Bewußtjein in der tiefften Seele 
der Millionen Hilft Fein Troft der Kritik. 

Sa, Gott ift die Liebe. Aber er ift auch ein gerechter 
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Gott, und er wäre es nicht, würde er nicht das Böſe 
ſtrafen. Mit erſchütterndem Ernſt warnt uns die Bibel vor 
dem Gericht, das einſt über alles Fleiſch, das da ſündigt, 
ergehen wird, und ruft uns zu: „Irret nicht. Es iſt ein 
furchtbares Ding, in die Hände des lebendigen Gottes zu 
fallen!“ „Unſer Gott iſt ein verzehrendes Feuer!“ Die Pro— 
pheten und die Offenbarung verkündigen ein ewiges Feuer, 
dem Teufel und ſeinen Engeln vorbehalten und „allen denen, 
deren Namen nicht werden geſchrieben erfunden im Buch 
des Lebens,“ „und der Rauch ihrer Qual ſteigt auf von 
Ewigkeit zu Ewigkeit.“ Jeſus, doch ſo liebevoll, beſtätigt 
wiederholt: „Da wird ſein Heulen und Zähneknirſchen.“ 
„Da ihr Wurm nicht ſtirbt und ihr Feuer nicht erliſcht.“ — 
Aber damit hat die freie theologiſche Forſchung aufgeräumt. 
Überlegen ſchreibt davon Harnack, wie zwar in der Seele Jeſu 
ſich das Kommen des Reiches Gottes zuerſt „in dramatiſchen 
Zügen“ abſpiegelte. „Am Schluß des Dramas ſieht er ſich 
felbft zur Nechten feines Vaters und feine zwölf Jünger auf 
Thronen figen und richten die zwölf Stämme Israels; fo an— 
fchaulih, jo ganz in den Borftellungen jeiner Zeit (2) ſtand 
das alles vor ihm.” Aber jpäter jei in Jeſu Neden, meint H., 
„alles Dramatifche im äußeren meltgefhichtlichen Sinn ver 
ſchwunden, verfunfen auch die ganze äußerliche Zukunftshoff— 
nung.“ Alte überwundene Anſchauungen! Diefer Jeſus ver- 
zichtet darauf, wieder zu kommen und zu richten die Yebendigen 
und die Toten. Wir brauchen weder Gericht, noch VBerdamm- 
nis noch Hölle mehr zu jcheuen. 

Gott zürnt nit. Wozu noch Buße und Belehrung? 
wozu das Sündenelend, die Zerknirſchung, die furchtbaren 
Geelenfämpfe jo vieler Frommen, jo eines Luther und eines 


Calvin, da3 Schreien eine® David: „Herr, ftrafe mich nicht 
17* 
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in deinem Zorn; noch züchtige mich in deinem Grimm?" Woher 
das Klagen eines Paulus: „Sch elender Menſch, wer wird 
mich erlöſen vom Leibe dieſes Todes? Ich finde ein Gejeß 
der Sünde in meinen Gliedern.” — Alles ein unmotiviertes 
Sichjelbftquälen, dem ein guter Gott mit gutmütigem Lächeln 
als ganz unnötigen Aufregungen und Seelenaufwallungen zu= 
Schaut. — Wozu auch der ganze Streit über Rechtfertigung 
durch den Glauben oder duch die Werke? Wir bedürfen 
feiner Rechtfertigung. Gott hat nicht? gegen und. Er braudt 
auch nicht „jein Werk in uns anzufangen und zu vollenden bis 
auf den Tag der Wieverfunft Chrijti.” Wir ſuchen Ihn, 
leben uns in die Sohnſchaft hinein und werden „Heilige 
Gottes." Das können wir jelber und brauchen niemanden dazu. 

Daß die moderne Theologie in Übereinftimmung mit der 
modernen Aufklärung das Wunder faſt einjtimmig abgeſchafft 
bat, it bekannt. 

Zuerft gibt Harnad darüber zu: „Wer bat hier den Be— 
reih des Möglihen und Wirklichen ficher abgemeſſen?“ und 
jtimmt damit auch mit vielen Nichtchriiten, wie dem großen 
Phyſiker Tyndall und jelbit dem Atheiften Büchner überein, 
welche offen geſtehen: Wir willen zu wenig, um feftitellen 
zu können, was möglih und was unmöglich iſt. Aber wie 
reimt fi) das mit Harnads nächſtem und unflarem Sa? 
„Gewiß iſt, e3 gejchehen feine Wunder; aber des Wunder— 
baren und Unerflärlichen gibt e8 genug.” Und er fährt fort: 
„Daß die Erde in ihrem Lauf je ftillgeftanden, daß eine Ejelin 
geſprochen hat, ein Seefturm durch ein Wort geftillt worden 
it, glauben wir nicht und werden e3 nie wieder glauben; aber 
daß Lahme gingen, Blinde jahen, Taube hörten, werden wir 
nicht kurzer Hand als Illuſion abweiſen.“ Als ob es Eleinere 
und größere, leichtere und. ſchwerere, mögliche und unmögliche 
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Wunder gebe. Entweder oder. Schade, dab Harnad dann 
anftatt jeiner wertlojen Einteilung der Wunder in fünf (warum 
gerade fünf?) Klaſſen uns nicht einen Katalog von glaublichen 
und unglaublichen Wundern gibt. Wir wühten gern, wohin 
das Wunder zu Kana, die Vermehrung der Brote, die Heilung 
de3 Knechts des Hauptmanns und der Tochter der Kananiterin 
aus der Ferne gehören. Die Auferwedung des Lazarus und 
des Jünglings zu Nain gehören wohl zu den unmöglichen? 
Mit der befannten modernen Behauptung, Chriftus habe wenig 
Wert auf jeine Wunder gelegt, und abgejehen davon, daß 
das mit der Frage Wunder oder nicht, nichts zu tun bat, 
widerjpriht Harnad den Elaren Worten Chrifti. Diefer jagt: 
„Die Werke, die ich tue in meines Vaters Namen, die zeugen 
von mir.“ Er jpriht von den Juden: „Hätte ich nicht Werfe 
unter ihnen getan, die fein anderer getan, jo hätten fie feine 
Sünde; nun aber haben fie e3 gejehen und hafjen doch beide, 
mich und den Vater“ (oh. 15, 24). So war das ihre Sünde, 
daß fie nicht an die Wunder Chrijti glaubten, und eben das 
der Grund der größeren Berdammnis von Chorazin und Beth: 
jaida, mit Tyrus und Sidon verglichen (Matth. 11,21. 22). 
Konnte Jeſus einen größeren Wert auf jeine Wunder legen? 

Daß bei diefer Wunderſcheu die Kritif nicht an die leib- 
liche Auferftehung Chrifti glaubt, verfteht fich eigentlich von 
jelbft. Bon den Berichten über diejelbe ſchreibt Harnad fait 
verächtlih: „Wenn dieſe Auferftehung nichts anderes bejagte, 
al3 daß ein verjtorbener Leib von Fleiſch und Blut wieder 
lebendig gemacht worden jei, jo würden wir alsbald mit diejer 
Überlieferung fertig fein." Das heißt doh: Mit ſolchen 
Märchen würden wir uns nicht weiter abgeben. Anderswo 
fchreibt Harnad (von Prof. Baumann in: „Die Grundfrage 
der Religion” zitiert): „Das bloße Faktum, daß Anhänger 
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und Freunde Seju überzeugt waren, ihn nach der Auferftehung 
gejehen zu haben, bietet auch nicht den geringiten Anlaß zu der 
Annahme, Jeſus fei nicht im Grabe geblieben. Was Die 
Sünger geſehen haben, kann uns nicht helfen.“ — So behandelt 
eine angeblich vorurteilsfreie und vorausſetzungsloſe Forſchung 
die unmittelbarften und ehrwürdigiten Duellen, wenn deren 
Ausfage nicht zu ihrem Syftem paßt. — Daraufhin verwirft 
Harnad die „Dfterbotjchaft”, verlangt aber den „Ofterglauben” 
und jpricht von Chriftus al3 dem immer noch LZebendigen. 
Hier aljo wieder die befannte geiftige Ummertung pofitiver 
Tatfahen. Aber laſſen wir doch die Ausflüchte und nennen 
wir die Dinge beim Namen. Auferjtehung von den Toten 
beißt Auferftehung von den Toten und bat noch nie bloße 
geiftige Fortdauer nah dem Tode bedeutet. Wohl war 
Chriftus lebendig, auch als jein Leib im Grabe lag, ging mit 
dem Schächer ins Paradies und predigte den Geiftern in der 
Unterwelt; aber niemals haben weder er noch jeine Jünger 
das unter dem „Auferftehen am dritten Tag“ verftanden. 
Er hat ihnen nach jeinem Tod nicht bloß feine geiftigen 
Hände und Füße gezeigt und nicht nur geiftige Nahrung 
vor und mit ihnen genofjen. Albern, lächerlich wäre e8, wenn 
einer Genaues von der Auferftehung eines Schiller nad) wenigen 
Tagen berichtete und wie er mit ihm gegeljen und getrunfen 
hätte, und dann erklärte, daS habe er von feinem geiftigen 
Fortleben und von der ungeheuren Verbreitung jeines Worts 
und jeiner Werke duch die Firma Cotta verftanden! Auch 
hier: entweder oder. Chriftus erklärt wiederholt, daß er aufer- 
ftehen werde von den Toten am dritten Tage. Er ift auf- 
eritanden. Das berichtet die Schrift. das bezeugen überein- 
ftimmend aufs beftimmtefte treue, ernfte, nüchterne Männer. 
Wie fie jagen: „Nicht indem wir fünftlich erdichteten Fabeln 
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4. Bibelkritik. 263 
folgten, haben wir euch fundgetan die Macht und Ankunft 
unjere3 Herrn Jeſu Chrifti, ſondern als Augenzeugen” . . . 
(2 Petr. 1, 16), jo berichten fie au: „Wir, die von Gott 
auserwählten Zeugen, haben gegefjen und ge 
trunfen mit ihm, nahdem er aus den Toten auf 
eritanden war" (Apg.10, 41). Wahrlich, eine freche Lüge 
oder eine große Wahrheit! Warum erklärten fie das feljen- 
feit? Was für Vorteile juchten fie dabei? Was hatten fie 
davon? Spott und Hohn bei den Juden und Griechen, Ge- 
fängnis, Ketten, Geijelung und den Martertod, das hat ihnen 
diefer Bericht von einem gefreuzigten und am dritten Tage 
auferftandenen Gott eingetragen. Aber fie lebten und ftarben 
darauf: Chriftus ift auferftanden von den Toten. Er ift wahr: 
baftig auferftanden. 

Mit Recht hebt Paulus die abjolut maßgebende Bedeutung 
dieſer Tatjahe für den ganzen chriftlichen Glauben hervor, 
wenn er, nachdem er die Zeugen der Auferftehung Chrifti auf: 
gezählt, mit edler Entrüftung den Korinthern zuruft: „Wie 
jagen denn etliche unter euch, die Auferftehung der Toten ſei 
nicht3? Iſt die Auferftehung der Toten nichts, fo ift auch 
Chriſtus nicht auferftanden; dann ift unjere Predigt und auch 
unſer Glaube vergeblih; dann würden wir als faljche Zeugen 
Gottes erfunden werden, daß wir von Gott gezeugt haben, 
er hätte Chriftum auferwedt!" Und er bricht in die er- 
greifende Klage aus: „Sit Chriftus nicht auferftanden, dann 
jeid ihr noch in euren Sünden! dann find auch die verloren, 
die in Chriſto entjchlafen find! Hoffen wir allein in diefem 
Leben auf Chriftum, jo find wir die elendeften unter allen 
Menschen." „So die Toten nicht auferjtehen, laſſet ung eſſen und 
trinken, denn morgen find wir tot“ (1 Kor. 15, 12—19. 32). — 
Mit Recht betont er: „So du mit dem Munde befenneft Jeſum, 
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daß er der Herr fei, und glaubeft in deinem Herzen, daß ihn Gott 
von den Toten auferwedt hat, jo wirft du ſelig“ (Röm. 10, 9). 
St Chriftus nicht auferftanden, jo fehlt das göttliche Siegel- 
auf feine Sendung, und wir haben auch nicht einen Beweis, 
daß feine noch fo herrliche Lehre und der Glaube aller feiner 
Sünger und das ganze Chriftentum nicht, wie der Materialijt 
behauptet, Produkte feiner und anderer Hirnmolefel waren 
und find, und daß fie nicht wie dieje mit dem Tod im Welt- 
raum zerflattern. Er mußte wiederkommen, leiblich, greifbar, 
um uns zu beweijen, daß er, wie verheißen, mit feinem Tod 
den Tod überwunden und die Tore des Hades gejprengt. „Ich 
lebe und ihr ſollt auch leben.” — Die einzigartige Kraft diejes 
Beweifes hat der jcharffehende Spötter Talleyrand gefühlt, 
als er dem Philanthropen, der ihn frug: „Wie joll ich den 
Menjchen beweifen, daß meine jelbiterfundene Religion die 
wahre iſt?“ antwortete: „Lafjen Sie fich Ereuzigen und ftehen 
Sie am dritten Tage wieder auf." Dieſer Beweis fehlt bei 
Muhamed, Buddha, Konfuzius. Was fie auch gelehrt haben, 
fie find nicht wiedergefommen, um uns zu melden, daß ihr 
Wort auch drüben gelte, daß fie den Tod befiegt und jeßt 
und ewiglich die Lebendigen jeien. 

Iſt Chriftus nicht auferftanden, jo find auch die ferneren, 
gejuchten und unklaren Betrachtungen Harnacks im Geifte der 
jeßigen Kritit über den etwaigen Wert feines Opfertodes un— 
fihere und wertloje Spekulationen. Sit er aber auferftanden, 
jo ift er wahrhaftig der, für den er fich ausgibt, der ein- 
geborene Sohn Gottes. Dann wird er auch leibhaftig wieder- 
fommen und „auch unjeren nichtigen Zeib verflären, daß er 
ähnlich werde feinem Leibe der Herrlichkeit nach der wirf- 
jamen Kraft, mit der er vermag auch alle Dinge fih zu 
unterwerfen" (Phil. 3, 21). 
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Damit fommen wir zur Hauptjache, zum Kern der ganzen 
neuteftamentlichen Kritif und auch des Harnack'ſchen Werks. 
Bon einem Buch: „Wejen des Chriftentums" erwartet ein 
Chrift, daß als jonnenheller, das Ganze beleuchtender Mittel- 
punkt der Chriftus der Schrift uns gezeigt werde. Chriften- 
tum iſt nicht Moral, noch Tugend, noch Frömmigkeit, es ift 
nicht Gottesfurcht noch Nächitenliebe, nit gute Werke und 
nicht noch jo erhabenes Leben in höchiten Idealen, dem 
Wohl der Menjhheit und der Betrachtung der Gottheit 
gewidmet. „Das alles tun auch die Heiden.” Chriftentum 
it die ungeheuerlihe, unfaßlihe, unglaublide Tatſache 
und der den Sünder zum Heiligen machende Glaube an 
die Tatſache, daß Gott Menſch geworden ift, um eine von 
ihm abgefallene, dem Abgrund zuftürzende Welt zu retten. 
Diejer Gott, der Eingeborene, der bei dem Vater in unbegreif- 
licher Herrlichkeit lebte, „ehe der Welt Grund gelegt war,“ 
ſprach, al3 die Zeiten erfüllt waren: „Siehe, ih fomme, im 
Bud ift von mir gejchrieben. Deinen Willen, mein Gott, tue 
ich gerne." Er, „ver Abglanz der Herrlichkeit des unfichtbaren 
Gottes," Er, „durch den und für den alle Dinge gejchaffen 
find,” ftieg herab; „das Wort ward Fleiſch und wohnte unter 
una" und „Gott war in ihm und verjöhnte die Welt mit 
fich ſelber.“ „Sm ihm wohnt die ganze Fülle der Gottheit 
leibhaftig.”“ „Siehe, das Lamm Gottes, das der Welt 
Sünde trägt." „Fürwahr, Er trug unjere Krankheit und 
(ud auf fih unfere Schmerzen; die Strafe liegt auf ihn, auf 
daß wir Frieden hätten; und durch jeine Wunden find wir 
geheilt”; denn „Gott hat den, der von feiner Sünde wußte, 
zur Sünde gemacht, auf daß wir würden in ihm die Gerechtig— 
feit, die vor Gott — iſt durch ihn verſöhnt zu ihm 
ſelbſt, es ſei auf Erden oder im Himmel, damit daß er Frieden 
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machte dur das Blut an feinem Kreuz, durch fich jelbit.“ 
„Mit Einem Opfer hat er in Ewigkeit vollendet, die geheiligt 
werden. "4 Und nun „reinigt uns das Blut Chrifti von allen 
Sünden“ und Gott madt, daß „wir reich jeien in allen 
guten Werfen‘ [@ Kor 9,8%: „So ift nun nicht? Ver— 
dammliches an denen, die in Chrifto Jeſu find. Wer will 
die Auserwählten Gottes bejchuldigen? Gott ift bier, der 
da gerecht macht. Wer will verdammen? Chriftus ift hier, 
der geftorben ift, ja vielmehr, der auch auferwecket ijt;. wel- 
her ift zur Rechten Gottes und vertritt uns.” „So laßt 
una nun warten auf die jelige Hoffnung und Erſcheinung 
der Herrlichkeit des großen Gottes, unjeres Heilandes Jeſu 
Chriſti.“ Er ſpricht: „Siehe, ich komme bald und mein Lohn 
mit mir.“ „Wer überwindet, dem will ich geben zu fißen 
mit mir auf meinem Stuhl, wie ic) überwunden habe und 
bin gejeffen mit meinem Vater auf feinem Stuhl.“ „Und 
der Geift und die Braut jpreden: Komm." „Sa komm, 
Herr Jeſu!“ 

Das ift das biblifhe Wejen des Chriftentums, 
Aber die Gottheit Chrifti, der Ed- und Grundftein des wahren 
Chriftentums, it der Kritif ein Dorn im Auge; denn damit 
it fie gerichtet. 

Lehrt und befennt Harnad diejen Ehriftum, Gott von 
Ewigkeit? — Niemand und auch er nicht wird das be— 
haupten. Wohl läßt fich hier ſchwer aus der reihen Vhrafen- 
hülle der Kern feines Glaubens herausfhälen; doch jopiel wird 
bald Elar: Sein Chriftus ift nur ein Menſch, der durch eigene 
Erfenntnis fi zum Sohn und in eigener Kraft zum Heiligen 
Gottes machte, und feine Anſicht von Chrifto faßt er in dem 
Wort zufammen, das er unterftreiht: „Der Sohn gehört 
niht ins Evangelium, jondern nur der Bater." 
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Aljo ein Chriftentum ohne Chriftus. Aber e3 fteht gejchrieben: 
„Niemand Fennt den Vater, denn nur der Sohn und wen 
der Sohn ihn offenbaren will." Das Bud Harnads ift ein 
neuer Beweis dafür. Er hat auch den Vater nit. Er fennt 
den wahren, heiligen, gerechten, ftrafenden, eifrigen, lebendigen, 
ftarfen Gott der Bibel nicht, weil er zu ihm kommen will 
anders al3 durch den, der fpriht: „Sch bin der Weg, 
die Wahrheit und das Leben; niemand fommt 
zum Bater, denn durch mid.” Sein Öott ift ein ſelbſt— 
gemachter im eigenen Bild. 

Was bedarf e3 da weitläufiger Diskuffion? Hier ift eine 
Kluft befeitigt zwijchen Glauben und Kritik. — Sollen mir 
ung da noch lang mit Harnads Ausführungen über das Ver: 
hältnis Jeſu „zur Frage der Askeſe,“ „zur jozialen Frage”, 
„zur Frage des Rechts oder der Kultur” abgeben? Wozu? 
Diefe Anfichten eines jungen Mannes, der vor bald zwei- 
taujend Jahren lebte, mögen ein hiſtoriſches Intereſſe bieten; 
für unjere fortgejchrittene und aufgeflärte Zeit aber können 
fie nicht mehr maßgebend fein. Diefer Jeſus der Kritik, dieſe 
poetifche Figur eines frommen Juden am See Tiberias hilft 
uns nichts. Er nimmt ung unjere Sünde nicht, und Diejes 
ganze „Weſen des Chriftentums” läßt uns ſchließlich jo kühl 
wie der Islam oder der Buddhismus. 

Armer, in fo viel irrigen Borftellungen deiner Zeit auf: 
gewachjener und befangener Jeſu und doch dabei „Heiliger 
Gottes", hätteft du zu Harnacks Füßen figen dürfen, jo 
hätte dir diefer Meifter richtigere Begriffe vom Weſen des 
Chriſtentums beigebradt. Er hätte dih von der Furcht des 
Teufels und feiner Verſuchung geheilt, von der Einbildung, 
du Fönnteft Wind und Meer befehlen, von dem Wahn, du 
habeſt Lazarum auferwedt und werdejt jelber am dritten Tag 
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auferftehen. Er hätte dir bewiefen, du jeieft nur ein Menſch, 
und fönneft unmöglich ſchon vor Grundlegung der Welt beim 
Vater in eigener Herrlichkeit gelebt haben. Er hätte dir ges 
zeigt, daß du gar nicht ins Evangelium hineingehörft; denn nicht 
du, jondern er, das erfennen jeßt Taujende von Chrijten (?) 
mit Begeifterung, iſt der wahre Lehrer des wahren Chriftentum®. 

Wir aber bleiben zu den Füßen dieſes Jeſus fiben; und 
er fpricht zu uns: „Ihr ſollt euch nicht Lehrer nennen laſſen; 
denn einer ift euer Lehrer, Chriftus; ihr aber jeid alle 
Brüder. Laßt euch auch nicht Meifter nennen. Denn einer 
ift euer Meifter, Chriſtus“ (Matth. 23, 8). 


Was ift nun die Summa, das Fazit diefer modernen 
und auch Harnack'ſchen Theologie für die Ewigkeit? — Denu 
der Prüfftein jeder Neligion tft ihre Antwort auf die Frage: 
Mas bieteft du ung drüben? Was gibft du uns, nicht für 
die furze Zeit, jondern für die lange Ewigkeit? Cine Re— 
ligion, eine Theologie, die nur für das Diesſeits brauchbar, 
it jo gut wie feine. „Hoffen wir allein in diefem Leben auf 
Chriftum, jo find wir die elendeiten aller Menſchen.“ Ziel 
der Neligion ift, „was fein Auge gejehen, fein Ohr gehört 
und in feines Menjchen Herz gekommen ift, das Gott be= 
reitet hat denen, die Shn lieben. Uns aber hat e8 Gott 
geoffenbart durch jeinen Geiſt“ (1 Kor. 2, 9. 10), — Was 
bietet uns die freie Theologie? — Eine Irrlehre war’, daß 
„der eilt, der Jeſum Chriftum aus den Toten auferwedt 
hat, auch unfere fterblichen Leiber Tebendig machen wird" 
(Röm. 8, 11); ein ſchöner Traum das Wort: „Es wird gefäet 
in Verwefung, e3 wird auferwedt in Unverweglichfeit. E3 
wird gejäet in Unehre, es wird auferwect in Herrlichkeit; e3 
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wird gejäet in Schwachheit, e3 wird auferftehen in Kraft!“ 
Eine Auferftehung des Leibes gibt e3 nicht; laß fahren da- 
bin! Alſo gibt es auch feine neue Erde, noch darauf ein 
neues Jeruſalem, deſſen Bewohner in weißen Kleidern zu den 
Perlentoren eins-und ausgehen; wozu auch? „Alles, was über 
das himmlische Leben ſchon gefagt wurde, find Phantaftereien“, 
Ichreibt ein befannter chriftlicher Profeſſor. (Auch das 21. Ka— 
pitel der Offenbarung?) Was bleibt übrig?! — Ein jogenann- 
tes bejjeres Jenſeits, nebel- und fehattenhaft, von dem man 
jo gut wie nichts weiß, von dem man aber hoffen muß, daß 
alle ehrlichen und frommen Leute hinkommen. Wo kommen 
die andern hin, da es feine Hölle gibt? Wie ift eg mit dem 
jüngften Geriht? Soll ein gerechter Gott nie über alles Un: 
recht, das auf Erden geichehen, Necht ſprechen? Soll diefe 
mit Schuld und Sünde befledte Erde ewig im Raum fort- 
fliegen oder einſt in das Nichts verfinfen? 

Wie dieſe fogenannte neuere Theologie mit neuen Worten 
nur die alten Srrlehren eines Nrian und Pelagius wieder 
predigt, und die der Sadducäer, „die da jagen, es gebe feine 
Auferftehung, noch Engel, noch Geiſt“ (Ap.-Geſch. 23, 8), jo 
verjegt uns dieſe angeblich fortichrittliche Wiſſenſchaft um viele 
Sahrhunderte auf den Standpunkt aller frommen Heiden zurüd. 
Auch Sokrates und Plato hofften nach dem Tod der Gottheit 
näher zu fommen. Auch Epiktet und Marc Aurel, auch die 
Griechen glaubten an die Gefilde der Seligen (die fie von dem 
Tartarus oder Ort der Dual wohl unterjchieden), und als 
Paulus mit den Athenern von der Auferftehung der Toten 
redete, „hatten auch fie es ihren Spott". Wenn das alles 
ift, was die Kritif uns bieten kann, wozu dann der ganze 
Aufwand von Beredjamfeit und Forſchung, wozu noch Wiſſen— 
ſchaft und Theologie? Laßt ung moralifch tugendhaft leben, 
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Religiofität und fittlihen Ernft pflegen, aber ohne Ingitlich- 
feit; denn ein Gericht, einen Teufel und eine Hölle gibt e3 
nicht, und wir werden ſchon einjt von jelber in das befjere 
Senjeit3 fommen. Zu diefer Hoffnung, zu diefem Glauben, 
den auch wilde Völker, Dftjafen und Feuerländer teilen, brauchen 
wir weder Bibel noch Bibelkritik, weder Chriftentum noch Harnack. 

Warum ift dieſe moderne Theologie jo nüchtern und poeſie— 
108, ohne großartige Welt und Kosmosanihauung aus einen 
Guß, ihr Weltall jo leer, ihr Himmel jo trüb, ihr Gott jo 
einfam und ftumm; das Ganze dem Chriften jo ungenügend und 
oberflählih? — Weil ihr der wahre lebendige Gott und jein 
Odem fehlt. Dem Gläubigen, der gewohnt ift, im Gebet mit 
diefem Gott bejeligenden Umgang zu pflegen, der jchon jeine 
Nähe gefühlt, jeine Güte gejchmedt und in jeinem Licht das 
Licht gejehen, aber auch mit den Fürjten und Mächten der 
Finfternis und mit dem Gott diefer Welt gerungen, dem wird's 
eng und öde und langweilig in dieſen Falten Hörjälen, da ein 
Menſch aus feinem Hirn heraus andern Gott und Welt ge- 
wandt vordemonjtriert, die Dede den Bid und Flug nad 
oben hemmt und der Horizont nur umfaßt, was vom Kathe— 
der aus überjehen werden kann. 

„Die Seele und Gott, Gott und die Seele!" ruft Har- 
nad aus, und manchen genügt dieſes Lojungswort. Uns 
nicht; e3 erjchredt ung vielmehr. Denn Gott und die Seele 
find incommenfurable Größen. Steht nicht gefchrieben: „Gott 
wohnt im unnahbaren Licht, da niemand zukommen Tann?“ 
Wie willft du denn zu Ihm gelangen, armer Menſch? Was 
hat deine kleine, endliche, ſündliche, ohnmächtige, unwiſſende 
Seele mit dem großen, heiligen, allmächtigen, allwiſſenden 
Gott gemein? Was der kleine, flügellahme Erdſchmetterling 
mit der in zwanzig Millionen Meilen Entfernung in blenden— 


FO 
wur 


— 
I £ 





F 2 
2 Zee 4a; 
1 u F J 








4. Bibelkritik, . 271 


der Lichtfülle prangenden Sonne mit ihren Glutmeeren und 
Feuerorkanen? Die Aitronomie lehrt uns, daß, vermöchte 
auch ein Züngling auf und mit dem Lichtjtrahl der ſchönen 
Sonne Alcyone zufliegen, er doch als welfer Greis im 
Raum zufammenfiele, ehe der Stern für ihn nur merkli an 
Glanz und Größe zugenommen hätte. So auch die Seele, 
die auf eigenen Flügeln Gott zufliegen wollte. Gott ift weit. 
Und wenn der Ewige in göttlihem Gewitter ihr entgegen käme, 
wie erginge e3 ihr? Kann die Motte in der zerfchmelzenden 
Glut des Hochofens leben, oder die fündenbefudelte Seele vor 
dem vernichtenden Antlig defjen beftehen, vor dem auch die 
Engel nit rein find? „Niemand fann Gott jehen und leben.“ 

Hier weiß die neuere Theologie feinen Nat, und bedarf 
auch feinen. Ihr Gott ift ja des Zorns unfähig, die Sünde 
it ihm nur unangenehm, er ift fo wie jo duch Naturgeſetze 
und anderes gebunden; kann weder Gebete erhören noch die 
Bliße feines Zorns auf die Erde jchleudern, noch von feinem 
Thron aufftehen und der Seele entgegenfommen. Er hört ihr 
Flehen nicht ; wie jollte er e3 erhören. Die Seele muß alles tun. 
Und fie vermag es. Sie Fann durch religiöjfe und wiſſenſchaft— 
liche Ausbildung fi emporſchwingen und in die Sohnſchaft 
hineinjpefulieren und zum Heiligen Gottes werden, braucht 
dazu weder Buße, noch Befehrung, noch den Opfertod Chriſti. 

Anders die Bibel. Sie jagt: Der gefallene Menſch 
kann nicht zu Gott kommen und kann nicht vor Gott beitehen; 
das endliche Gejchöpf kann von dem unendlichen Schöpfer nichts 
erfennen. Es muß ein Vermittler und Hohepriefter gefunden 
werden; ein Gott, damit er Macht habe fich Gott zu nahen und 
vor Gott zu ftehen; ein Menjch, damit er Kenntnis von unjerem 
Leid und Mitleid mit demjelben habe. Aber der Sohn ift 
berabgeftiegen, Menſch geworden und ift der einzige Mittler 
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zwifchen der Seele und Gott; er heißt: Immanuel! Gott 
mit ung! Er ift wieder gen Himmel gejtiegen; er fißt wieder 
zur Rechten der Majeftät. Er will wiederfommen und ung 
mitnehmen, auf daß da, wo er ift, auch wir jeien. Und weil 
er „das Wort Gottes“ ift, jo weiß im Gegenſatz zur bloß menjch- 
lihen Weisheit diejes Wort vom Himmel Großes und Himm— 
liſches. Wie diefer Chriftus ſich in feiner Herrlichkeit den Pro- 
pheten gezeigt hat, auf ven Cherubim, von den bligenden Rädern 
des Lebens getragen, jo erzählt uns jein Wort von Söhnen 
Gottes, die jauchzten, als Er die Erde jehuf; von Engeln, 
mächtig an Kraft, die die Kleinen ſchützen und die Geelen 
bimmelwärt3 tragen; von Lichtfürften, die mit Fürften der 
Finſternis um die ihnen anvertrauten Nationen und Welten 
fämpfen (f. Dan. 10,13); von großen Ratſchlüſſen Gottes und 
der Seher und Wächter an himmlischen Orten, von furchtbaren 
Endgerihten und von einem Leuchten der ewigen Sonne nad 
dem Gewitter. Und von den ſieben Geiltern Gottes geht 
Gnade und Frieden aus, und von Gottes Thron Stimmen, 
Donner und Blige, hohe. bejeligende Dffenbarungen, die der 
Menſch bienieden nicht willen darf. „Verfiegle, was die fieben 
Donner geredet haben“; unausjprechliche paradiefiihe Worte, 
welche fein Menſch jagen kann. Dieſes Wort bietet dem 
Gläubigen eine Größe und eine Schönheit der Schöpfung und 
des Schöpfers, wie der Menjchengeift fie nie geträumt, ein 
Schwelgen in Zeit und Raum, in Kraft und Madt, in 
unendlichen, ftofflichen und geiftigen Formen des Lebens, ein 
Jauchzen des Siegs und eine überwältigende ‚Freude der 
Ewigkeit, wie fein Dichter fie je erfonnen. Das find freilich 
Dinge, die innerlich verdorrte Menjchen, welche nur noch mit 
dem Kopf leben, achjelzudend als von poetifchen Seelen aus: 
gedachte Ausſchmückungen ihrer Religion anſehen. Aber fie 
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befriedigen, jättigen und jtärfen das Herz, diefes wunderjame 
Etwas in ung, das nicht von dürrem Abſtraktem lebt, fondern 
nad) Konfretem, nach großen Freuden, jehönen Realitäten dürftet. 
Wie Gott den Menjchen Augen zum Sehen, Ohren zum Hören 
und Hände zum Greifen gegeben, jo verlangt die von Ihm 
gejchaffene Seele in ihm Begriffe, die zur Sichtbarkeit Friftalli- 
fieren, eine Harmonie der Dinge, die ein großes, hörbares 
Te deum. laudamus erzeugt, und ein ewiges Leben, das fich 
mit Händen greifen und bei Licht bejehen läßt; kurz, fie will 
bares, echtes, leuchtendes Gold und läßt fich nicht mit den 
papierenen, nirgends einzulöjenden Anweiſungen und Aktien 
moderner Gründer abjpeijen. 

Die jogenannte liberale, immer mehr in bloßer Kritif der 
Form und der Schale aufgehende Theologie vermag nichts Kon— 
fretes, Wahres und Neelles zu bieten, weil fie die einzige Quelle 
der Wahrheit, das göttliche Wort verachtet. Hier heißt es nicht: 
„And Gott ſprach,“ ſondern: ich weiß daß, ich finde daß, 
ich bringe heraus, ich beweife, ich vermute daß... Aber bei 
aller Weisheit weiß fie nicht woher und nicht wohin, nicht 
was droben und was drunten, nicht warum die Schuld und 
warum das Leid, nicht wie e3 enden joll und wer ung erlöfen 
wird; denn daß wir e& nicht können, predigt ung mit furcht= 
barer Eindringlichkeit das tägliche Dasein. Sie weiß von der 
jeßigen Schöpfung wenig und von der ewigen nichts; ihre 
Überſchätzung der eigenen Weisheit und Wiſſenſchaft ift nur 
mit einer Xleinlihen Weltallauffafjung vereinbar und nur durch 
eine jolche erflärbar. 

Es ift mit der deutjchen Chriftenheit weit gefommen, daß 
fie ein fo willfürliches, oberflächliches, der Bibel ins Geficht 
ſchlagendes Bild wie Harnads „Weſen des Chriſtentums“ an- 
ftaunt und bewundert. Daß das Buch von en und 

Better, F., Die Bibel Gottes Wort, 3,4, 
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offenen Gegnern des Kreuzes Chrifti und feines Worts als eine 
Grlöfung von den ihnen verhaßten, unerbittlihen Wahrheiten 
der Schrift oder, wie fie jagen, eines dogmatiſchen Chriftentums 
jauchzend begrüßt wurde, kann nicht befremden; wohl aber, 
daß auch Gläubige von ſchönen Worten und einigem Wahren 
geblendet, ſich über den doch für den einfichtigen Leſer jo deut- 
lihen Inhalt täufchen. Die Urteile von Gegnern des Chriften- 
tums oder demjelben Fernftehenden könnten ihnen die Augen 
öffnen. So wenn der jharffinnige Ed. v. Hartmann ſchreibt 
(Deutihland Nr. 1): „Ich ſuche das entjcheidende Merkmal 
der chriſtlichen Religion im Unterfchied von allen andern in der 
einzigartigen Gottmenſchheit des Erlöſers Jeſus 
Chriſtus. An dieſem Merkmal bemeſſen, fällt der liberale 
Proteſtantismus und der Linksritſchlianismus nicht mehr unter 
den Begriff des Chriſtentums.“ Und anderswo: „Was die 
Harnack'ſche Schrift geoffenbart hat, iſt ſchließlich weiter nichts 
als die Selbſtzerſetzung des Ritſchlianismus; und dieſe iſt eine 
weitere Etappe auf dem Wege der Selbſtzerſetzung des Chriften- 
tums.“ So jauchzt der freireligiöje Prediger Georg Schneider: 
„Uns it das Buch als eine glänzende Nechtfertigung des Un- 
glaubens erjchienen und als eine Sriegserflärung gegen die 
Befenntnisfiche, wie fie jchroffer Faum dürfte gegeben wer- 
Dada} Sie bezeugt, daß der Glaube an den gekreuzigten 
und auferftandenen Gott vor den Augen der Wiſſenſchaft ab- 
gewirtichaftet hat.“ 

Fragt man erftaunt, warum die Kirche folches Gebaren 
duldet und gejtattet, daß in ihren Seminaren und Stiften, 
auf ihren Hochſchulen wißbegierige Jünglinge, ihre zukünftigen 
Diener, in Irrlehren großgezogen werden, die in ſchreiendem 
Widerjpruh mit dem Kirchenbefenntnis ftehen, ſo erklären 
öffentlich Hohe Beamte diefer Kirche, e8 müſſe auf theologifchen 
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Kathedern „jeder Richtung Luft und Licht gelaſſen werden,“ oder 
ſagen wir es deutlicher, jeder müſſe da lehren dürfen, was 
ihm beliebe; denn, fügen andere ſcheinheilig hinzu, es wäre ja | 
traurig, wenn die Kirche fich Ängftlich gegen jede freie Äuße— 
rung abſchließen müßte und nicht jo viel Kraft in fi) hätte, 
daß fie den Irrtum überwinde. — Trefflihe Gärtner für- 
wahr, die da jagen: In unjerem Garten muß jeder Art von 
Unfraut Gicht und Luft gelaffen werden; unfere Pflänzchen 
werden fih ſchon um ihre Eriftenz wehren. Was für ein 
Vater, der, wenn man ihn darauf aufinerffam macht, feine 
Kinder eſſen im Wald Tollkirſchen und Giftpilze, gelaffen ant- 
wortet: Laßt fie nur efjen, ihre gute Konjtitution wird ſchon 
das Gift überwinden. Welch ein Erzieher, der zum ‚Grund: 
fa hätte: Sch lafje meine Schüler jchlechte Bücher leſen, 
ſchlechte Beiſpiele jehen und mit jchlechter Geſellſchaft ver- 
fehren; e3 wäre traurig, wenn die Macht der guten Erziehung 
nicht den Sieg davon trüge. — So laßt uns in Kirche und 
Staat, in der Schule und in der Familie dem Böfen und 
Falſchen recht Luft und Licht laſſen; wir haben den guten 
Glauben, daß das Gute und Wahre jchon fiegen wird. 

Ya, die Wahrheit wird einft ftegen, das glauben auch wir, 
und wir glauben ebenjfo, daß Gott zu diefem Sieg unferer 
Hilfe nicht bedarf; aber dann haben wir den Schaden. 
Sa, das Wort Gottes wird einft wie die Sonne aus dunklem 
Gewölk hervorbligen und die Feinde niederjchlagen, aber auch 
im Gericht diejenigen fällen, die vom lebendigen Gott fühl 
wie einft der Vater Gideons von Baal ſprechen: „sit er Gott, 
jo rechte er für ſich felbft, darum, daß man jeinen Altar 
zerbricht!” 
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Welche Reſultate hat die Bibelkritik gezeitigt? — Das 
befannte Haupt der Kritit in Franfreih, weiland Profeſſor 
Sabatier, meinte: „toute la theologie est & refaire!* Die 
ganze Theologie muß von vorn anfangen; das Hergebrachte 
gehört zum alten Eifen. Weniger radifal jagte ein deutjcher 
Theolog, an den ich obige Frage richtete: „Nun, von Reſul— 
taten läßt ſich zur Zeit noch nicht ſprechen; es ift noch alles 
im Fluß.“ Aber diefe Antwort war wohl zu bejcheiden; denn 
mit verneinenden Nefultaten kann, wie wir gejehen, dieje 
Kritif reihlih aufwarten. Offenbarung? — Nein. — Bibel- 
infpiration? — Nein. — Dreieinigfeit? — Nein. — Sündens 
fall? — Nein. — Teufel, Engel? — Nein. — Wunder? — 
Nein. — Geſetz vom Sinai? — Nein. — Zorn Gottes? — 
Kein. — Weisfagung? — Nein. — Chriftus Gott ? — Nein. — 
VBerföhnungstod Jeſu? — Nein. — St Jeſus auferjtanden? — 
Nein? — Auferftehung aller Toten und jüngjtes Gericht? — 
Kein, — Die Kritif, dieſes Kind des Geiftes, der ſtets ver— 
neint, nimmt uns faſt alles; aber fie gibt uns nichts. Was 
helfen mir alle diefe Negationen? Was foll ich damit an— 
fangen? Man fteht da auf dem Lebensweg wie ein gänzlich 
beraubter, nur noch mit dünnem moralifchem Hemd bekleideter 
frierender Wanderer, der auch nicht mehr weiß, wohin jeine 
Schritte richten. 

Wozu find wir, und das furz genug, in diefer Welt? 
Iſt es nicht, um Gott zu ſuchen, und wenn wir Ihn gefunden 
haben, Ihn und jeinen lieben Sohn, den Er für uns gegeben, 
zu lieben, Ihm zu gehorchen, an fein Wort zu glauben und 
unjeren Glauben durch gute Werke zu zeigen? Was haben 
wir viel in diefem armen Zeben al3 ein wenig Liebe, Glaube 
und Hoffnung? DVerhilft ung die Kritik zum Lieben, Glauben 
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und Hoffen? Nein. Im Hörfaal und auf dem Studier- 
zimmer, in gelehrten Abhandlungen und wiſſenſchaftlichen Vor— 
trägen macht fie fih, wenn flott vorgetragen, ganz hübſch, 
vornehm und hoffähig. Aber in Wahrheit braucht die Menfch: 
heit den furchtbaren, erjchütternden Realitäten des Dafeins 
gegenüber anderes als noch jo brillante Theorien und geilt- 
reiche Deduftionen. Wir brauchen zum harten täglichen Kampf 
Kraft und Geduld von oben. Wir brauchen Troft, wenn das 
Herz blutet, von den Dornen des Lebens zerrijien oder am 
Grab der Lieben. Wir bedürfen der Hilfe, wenn Verzweiflung 
naht und Wahnfinn der Seele droht ob vernichtendem Unglück 


oder unfühnbarer Schuld. Wir follen Waffen befommen gegen 


die Schreden des Todes und des Gerichts, in der lebten 
Stunde, wenn das Gewiſſen das Leben verklagt. Wir müſſen 
einen Vater haben, der .unjer Schreien und Flehen hört und 
erhört, und jemanden, der uns die Schuld, die überjchwere, 
abnimmt. Wir wollen einft auferftehen und bei diefem Vater 
nit Zeib und Seele endlich daheim fein. 

Und weil die Kritif der Bibel uns das nicht gibt, Die 
Bibel ohne Kritif aber e3 uns und Taujenden gegeben hat, 
ziehen wir lebtere vor. 

„Kritit muß ja fein“! hören wir auch gläubige Theo- 
logen und Nichttheologen jagen, als ein jelbitverftändliches und 
unmiderlegbares Dogma der Neuzeit. Warum denn? Wo 
fteht das gejchrieben? So lange ich bei den Propheten und 
Apofteln, ja bei Ehriftus, dem fleifchgewordenen Wort, das 
Gott ift, feine Spur von Kritik, jondern nur unbedingten 
Glauben an die Schrift finde, halte ich es für ratjamer, ihnen 
auch darin zu folgen. Sehe ich dann aus der Gejchichte der 
Kirche, wie jo viele Taufende von gottbegnadeten Kirchenvätern 
und Märtyrern, Apofteln und Miffionaren der Heiden, Nefor- 
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matoren, Befennern und Gläubigen in Gott und mit Gott jo 
Großes getan, wie fie jo gottjelig gelebt und wie fie jo jelig 
geftorben find, ohne von Kritif etwas zu willen oder zu wollen, 
fo fpreche ich getroſt: Kritik muß nicht fein. Sa, vergleiche 
ich diefe Kritiflofen mit den Kritikern und die vielhundertjährige 
nicht£ritifche Gemeinde mit der heutigen jo Eritijchen, jo drängt 
fich mir immer mehr die Überzeugung auf, daß obiger Satz 
dahin zu verbeſſern ift: Kritik ſoll nicht fein! 

Fragt man nad dem geiltigen von diejer Kritif aus— 
gehenden und immer mehr fich ausbreitenden Einfluß, jo find 
bier die Nejultate leider recht fihtbar. Daß die Kritik die 
Achtung vor Gottes Wort untergraben und vielfach zeritört 
bat, daß fie uns Gott troß allem Gerede vom „Vater“ in 
unnahbare Ferne gerüdt und ihm Macht und Willen, uns zu 
erhören und uns zu helfen, genommen, ijt zu offenbar, als daß 
es fich leugnen ließe. Wie ein ſchädlicher Mehltau ift fie auf . 
Taufende von jungen Seelen gefallen und bat ihnen die frijche 
Hoffnung, den Eindlihen Glauben, die erfte Liebe geraubt. 
Sind das Wirkungen göttliher Wahrheit? Nimmermehr ! 

Wie glaubenslos, hat uns die Kritit auch charafterlos 
gemacht. Der in der Naturwifjenichaft durch die Macht der 
Tatjachen überwundene, in philofophifchen Fächern aber nicht 
ſo bandgreiflich zu widerlegende Darmwinismus bat wejent: 
lich zur Verſchwommenheit unferes Geifteslebens beigetragen, 
und nicht mit Unrecht führt Profeſſor Vaihinger in Halle Nieß- 
ſche's Lehre auf „eine Umwertung Schopenhauers unter dem 
Einfluß des Darwinismus“ zurüd. Aber mit ihm trägt die 
Bibelfritif Schuld an dem unficheren, hin- und herſchwankenden, 
jedem Wind törichter Lehre preisgegebenen Leben der Gegen- 
wart. Und weil Literatur und Kunft eben Produkte diefes Lebens 
find, ift fie imdireft auch ſchuld an den miferablen Produkten 
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beider, jo an den modernen bildlihen und literarifchen Dar- 
ftellungen Jeſu. Nur der fefte Glaube irgend welcher Art 
verhilft dem Menjchen zu einer Weltanfhauung und Welt: 
auffaffung aus einem Guß, und nur eine folche befähigt ihn 
zum großen, Fräftigen und fruchtbaren Tun. Woher joll aber 
eine jolche denen zufommen, die in den Grundfragen des Seins 
zwiſchen Dußenden von widerfprechenden Anfichten ſchweben 
und das Weſen ihres Chrijtentums heute bei Harnad juchen, 
nachdem fie es geſtern bei Ritſchl und vorgeftern bei Schleier: 
macher oder Baur zu finden wähnten, und nicht wiſſen, wo 
fie e8 in zehn Jahren juchen müfjen? 

Anftalt das: E3 Steht gefchrieben, womit unfer Herr und 
Meifter den gemwaltigften Gegner niederfhlug, fragen wir: 
Steht es auch gejchrieben? Wo? Wer hat e3 gejchrieben? 
Sit die Stelle auch echt? Wer/ bat-—es-gefagt? Unter uns 
wanft der Boden, und von Moorgründen und Sümpfen fteigen 
Dünfte auf, die uns den Anblid der ewigen, im weißen Ge- 
wand leuchtenden Gipfel entziehen. Cine Malariaatmofphäre 
von Zweifeln und Unficherheit umhüllt unjer geiftiges Leben, 
dringt in unfere Schulen und bis in unjere Kirchen ein, ver: 
giftet unſere chriftliche Literatur; wir und unjere Kinder atmen 
fie ein, wo wir gehen und ftehen, und fie macht uns nad) 
außen halt- und mwehrlos, nach innen fie und matt. 

Wie urteilslo8 wir geworden, zeigt die Tatjache, daß 
mancher in einem Atemzug die Gottheit Chrifti befennt und 
die Wahrheit des Alten Teſtaments bezweifelt, des Buchs, 
welches dieſer Gottmenſch, der Welt und Satan gegenüber 
mit dem abjoluten Wort: Es ſteht geichrieben, al3 „die 
Schrift, die nicht gebrochen werden kann“, „das Gejeß, von 
dem fein Jota, noch Pünktlein vergeht”, hinftellt und der ſich 
wiederholt auf Moſes, David und die Propheten beruft. 
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Chriſtus ift aljo Gott; aber in feiner Anſicht über das Alte 
Teftament bat ſich dieſer Gott getäufcht. Er hat jein eigenes 
Mort und vornehmlich fein Gele des Sinai überſchätzt. Wir 
dürfen ihm darin nicht blindlings folgen. 

Die Bibelkritit hat es dahin gebracht, daß bald Fein 
Chrift mehr zwiihen Ja und Nein, Wahrheit und Lüge, 
Licht und Finfternis, Kindern Gottes und Kindern des Teufels, 
Chriftus und Belial klar unterjheidet. Das find wohl bib- 
che, aber unparlamentarifche, nicht mehr übliche Ausdrüde. 
Mir fprechen nur noch von mehr oder weniger entjchiedener, 
oder gemäßigter, oder pofitiver Richtung, von freierer und fort- 
ſchrittlicher Auffaſſung, von vorurteilslojem, proteſtantiſchem 
oder ſtrengerem lutheriſchem Standpunkt, von mehr links oder 
mehr rechts ſtehender, liberaler, freiſinniger oder orthodoxer 
Theologie, und was mehr der verſchwommenen Ausdrücke ſind, 
die unſerem verblaßten Geiſtesleben aneignen und deren Ver— 
waſchenheit dem Denken und der Seele ſchadet. Um Seligkeit 
und Verdammnis, Himmelswonne und Höllenqual, Satan im 
Flammenmeer, Cherubim um Gottes Thron und Sieger in 
weißen Kleidern mit Palmen in den Händen, Erlöſte und Hei— 
lige, Verlorene und Verdammte handelt es ſich nicht. Das 
ſind uns nicht mehr erhabene, erſchütternde Realitäten, ſon— 
dern mittelalterliche Vorſtellungen für die Menge, Bilder, nur 
noch in Pietiſtenkreiſen, oder in methodiſtiſchen Konventikeln, 
oder in frommen Liedern gebräuchlich. Ob Chriſtus Gottes 
Sohn iſt und uns durch ſeinen Tod vom zukünftigen Zorn 
erlöſt hat oder nicht, das ſind theologiſche Fragen, über die 
man dieſer oder jener Anſicht ſein kann; intereſſanter ſind 
ſchon Vorträge über babyloniſche Sagen oder das Verhältnis 
von byzantiniſcher Kunſt und Renaiſſance zum Chriſtentum. 
Über uns harrt Gott unſer in einem ewigen Meer von Liebe 
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und Geligfeit; unter uns ziſcht und brodelt die Gehenna; 
heute noch werden Taufende von Seelen hinauffchweben, 
hinunterfallen, du und ich vielleicht au. Wir aber beiprechen 
dieſe tiefften und höchſten Dinge fühl und gelaffen wie Rechen: 
erempel, und Disfuffionen um ewige Dinge find ung zu Nede- 
turnieren im Hör- und Lehrjaal geworden, wobei es nur dar- 
auf ankommt, wer den anderen vom Pferd herunterwirft und 
fih den Beifall der Menge und des Hof3 erwirbt. 

Was hat eine „evangelifche” Kirche getan, ala Prof. Harnada 
faljches Wejen des Chriftentums, überall verbreitet, überall von 
Gebildeten bejprochen, Taufende begeifterte und betrog? Sind 
diejenigen in ihr, die noch aus vollem Herzen ſprechen: „es Steht 
geſchrieben!“ find bibelgläubige Prälaten und Baftoren, Kirchen: 
ältefte und Gemeindeglieder wie ein Mann aufgeftanden und 
haben diefem Srrlehrer zugerufen: „Das ift nicht Chriften- 
tum; du lehrit die Lüge?” — Das wäre eine Tat geweſen, 
die die Engel im Himmel und Chriftum jelber erfreut hätte; 
und ein Sturm wäre losgebroden und hätte die Luft ge— 
reinigt. Aber wir fürchten. den Sturm. | Einzelne Proteſte 
wurden laut; einige Broſchüren erfchienen, von wenigen nur 
gelejen;.und das war alles. 

Dann zeigte Profeſſor Delisih offen die Endziele und 
Reſultate der Kritik und ftellte diejenigen, die nicht den Mut 
hatten, mit Harnad zu bredden, vor die Frage, ob fie au) 
mit ihm gehen wollen. Er, ein Mitglied der ‚evangelijchen 
Kirche. und Theologe von Haus aus, hat es vor den hohen 
Vertretern diefer Kirche, vor Kultminiſter uud Hofprediger, 
Reichskanzler und Kaiſer ausgeſprochen: „Es war eine der 
größten Verirrungen des menſchlichen Geiſtes, das Alte Tefta- 
ment für eine religiöfe Offenbarung zu halten." —/Sie-Babett, 
bhie-Biber — Was tat auch hier die Kirche? Mo war, ih 
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fage nicht ein heiliger Zorn und Fenereifer, jondern au nur 
ein einmütiges, energijches Einftehen für Gottes Wort und ein 
Strafen der Lüge? Wozu find wir auf Erden? Warum 
heißen wir Proteftanten? Oder hoffen wir mit vornehmer 
jafademijcher Ruhe⸗ dem Irrtum gegenüber der Welt zu 
imponieren? Umſonſt! Wie ſie, die Ungerechte, von uns 


Wohl iſt auf Prof. Delitzſch's Vorträge hin eine wahre 
Flut von „Babel und Bibel“-Brojhüren erjchienen und von 
einem großen Publikum mit Begierde gelejen worden. Aber 
wie wenige derjelben traten mutig und offen für die ganze 
Wahrheit der ganzen Bibel ein! Vielmehr zeigten die meijten 
und die beim Lejen derjelben laut gewordenen Urteile, wie 
ſchwankend und unficher, unklar, verworren, oberflächlich und 
wertlos der Glaube und das Chriftentum jo vieler Gebildeten, 
und wie jo mancher, der von Offenbarung jehreibt und redet, 
nicht weiß, was Offenbarung ift. 

Kun iſt Profeſſor Harnad einen Schritt weiter gegangen. 
Er hat fich auf Seite von Profeſſor Delitzſch geftellt, ſchreibt 


ihm „das Verdienſt zu, daß er eine richtige Anſchauung (!) über 


das Alte Teſtament in weite Kreije getragen bat“, und jagt, 
Wellhauſen in feiner klaſſiſchen (I) Geſchichte Israels habe längſt 
nachgewieſen, daß das Alte Teſtament Mythen und Legenden 
aus Babylon enthalte. Darüber ſchreibt Paſtor Zilleſſen in der 
„Ev. Volksſchule“: „Die Situation iſt jetzt geklärt. Harnack hat 
ſich vor der ganzen evangeliſchen Chriſtenheit demaskiert (war 
kaum nötig), und es muß und wird ſich jetzt zeigen, wie viel 
Geiftesfraft und Leben aus Gott noch in der evangelifhen 
Kirche iſt. Von nun an wird die evangelifche Kirche ſich 
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gegen den von Theologen genährten und beförderten Unglauben 
in ihrer Mitte richten müſſen.“ — Gott gebe es! Aber 
was geihah, als Kirchenrat Pf. Rupprecht mit feinem ganzen 
für Gott und die Kirche heißjchlagenden Herzen gegen Harnack's 
Bud auftrat? Von beiden Seiten wurde über den Mann 
gelächelt. Wer wird ſich auch gleich jo ereifern, oder gar 
theologiſche Fragen ins Berjönliche ziehen, wie wenn es ſich 
dabei um das ewige Heil der einzelnen Seelen handelte! Solche 
Fragen gehören doch möglichit theoretiſch und Fühl erörtert. 
Gegen die Sekten und Gemeinjchaften mit ihren einfeitigen, 
unfirchlihen Begriffen von Befehrung und Heiligung wären 
einige Kraftausdrüde und etwas Wärme ſchon eher am Platz; 
wenn aber innerhalb der Kirche ein mohlbeftellter Profeſſor 
der Kirchengejchichte in gewandter Nede Hunderten von Zus 
hörern fein jelbitfabriziertes, antibibliſches Chriftentum vor— 
trägt und die Grundwahrheiten der Kirche und alle Artikel 
ihres Glaubensbekenntniſſes nach einander verwirft, was hat 
das viel auf ih? Iſt dazu ſchon mehr dagemwejen (ſ. ob. 
Vortrag von Profeffor Krüger über „Moderne Wiſſen— 
Ichaft und Chriftentum“). Anfichten find frei, und jede An: 
ſchauung einigermaßen berechtigt. — Sa, auch die des Teufels 
und der Dämonen. Sie glauben, daß e3 einen Gott gibt 
und zwar einen perjönlichen, und zittern vor feinem Zorn; 
fie befennen Sefum als den Sohn Gottes des Höchſten und 
glauben an ein endliches Gericht und an eine Höllenqual; fie 
jtehen nicht einmal ganz links. 

Selbſt gläubige Blätter haben fi bemüht, anitatt frank 
und frei für die Wahrheit gegen die Lüge einzutreten, an einen 
jo allgemein, auch in höchften Kreifen beifällig aufgenommenen 
Buch Gutes herauszufinden. Seine Leugnung des Wunders 
ift bloß „Oberflächlichkeit“ (1); in feinem Werk kann manches 
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als „Brüde zur Wahrheit” dienen (wird aljo damit den ein- 
fältig Suchenden empfohlen)... Andere lobten mit herfömm- 
lihen Ausdrüden die „wohltuende Herzenswärme" oder „ven 
hohen fittlichen Ernſt“ und rühmten die Begeifterung, die 9. 
bei feinen Studenten zu: erweden verfteht und feine perjön- 
lihe Frömmigkeit. Aber wir haben nicht zu tun mit dem, 
was Profeſſor Harnad ift, jondern mit dem, was er lehrt, 
und was nützen die fchönften Gaben, wenn fie fih in den 
Dienft des Srrtums Stellen? Ein anderes Blatt meinte naiv, 
Harnad ſei wenigftens als Heilmittel gegen Nietzſche zu ges 
brauden. Morphin gegen Blaufäure! 

Solche Schonung, ſolches artige Eollegialifche Benehmen 
auch der Klaren Srrlehre gegenüber macht fih vor Menjchen 
gut und wird von ihnen gepriefen; aber diejen Frieden zu 
bringen, dazu fam Jeſus nicht in die Welt. „Wer nicht 
haſſet Vater und Mutter, Bruder und Schweiter um meines 
Namens willen, ift meiner nicht wert," Wie der nicht un— 
bedeutende Theologe Paulus über diejenigen urteilt, die ein 
anderes Evangelium verfünden, als das von ihm in der Kraft 
des heiligen Geiſtes gepredigte, jteht zu leſen Gal. 1,8. 9; und 
in 2 Joh. 10. 11, was der Apostel der Bruderliebe und Lieb— 
ling des Herren über das richtige Verhalten ſolchen Srrlehrern 
gegenüber vorjchreibt. „Denn wer ihn grüßt, macht fich teil- 
baftig feiner böſen Werke“. 

Soll denn Profeffor Harnads Werk gar nichts Wahres 
noch Gutes enthalten? Doch! Wäre aber noch viel mehr 
Wahres und Gutes darin, jo bliebe es dem Chriften jo un— 
genießbar, wie eine gefunde Speife, in die man Gift hinein: 
getröpfelt. Wer den Sohn aus dem Evangelium binaus- 
wirft, deſſen Wort, mag er fonft verkünden, was er will, ift 
weniger denn wertlos. Auch das ift biblifche Lehre. 
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Wenn man die Gefhichte der Märtyrer lieft, jo möchte 
man angefichtS diefer treuen Zeugen heiße Tränen der Be- 
ſchämung weinen, vor allem über fih, dann über unjere 
gleihgültige, menjchenfürchtende, befenntnisfeige, ſchönredende 
Chriftenheit. Schamrot wird man, wenn man vernimmt, 
wie Taufende von Männern, Sünglingen und Greifen, zarten 
Frauen und jungen Kindern fich zu Tod martern ließen, um 
vor Gott und den Menjchen gegen Srrlehren zu zeugen, die 
oft nicht jo verderblich waren wie diejenigen, die wir gelafjen 
in Zeitungen, Büchern und Vorträgen, im täglichen. Leben, 
von unjern Bekannten oder von angeblichen Dienern und 
Lehrern des Worts. hören. 

Und doh machte man es dieſen Blutzeugen mitunter, 
leiht. So wenn ein befreundeter Prokonſul ſprach: „Berührt 
nur jchweigend mit einem Finger das Opfertier, jo gebe ich 
euch frei." Aber „fie nahmen feine Befreiung an“ (Hebr. 11,35). 
Dder wenn ein Inquifitor von einem Keber verlangte: „Unter: 
jchreibe nur das: ich glaube an die einzig wahre apoftolifche 
Kirche”. Aber er merkte, was gemeint war, unterjchrieb nicht 
und ftarb in den Flammen. Ei, der eigenfinnigen Fanatiker! 
Wir find heute verftändiger. „Sie bedenken nicht”, wurde 
mir ernſt verweifend von einem Frommen gejagt, als ich von 
einem jungen Geiftlichen einen energifhen Proteft gegen Irr— 
lehrer erwartete, „daß es fich dabei um jeine Stellung handeln 
könnte.“ Dann allerdings... Wir fingen zwar bei Luther: 
feſten frifeh und fröhlih: „Nehm'n fie uns den Leib, Gut, 
Chr, Kind und Weib, laß fahren dahin!“, aber daß man 
jeine Stellung nicht an das Bekenntnis feines Glaubens wagen 
fann, fieht heute jeder vernünftige Chrift ein. Was ſoll aus 
einem Kind Gottes ohne Stellung werden? — „Wenn ich 
auch, wie Sie meinen, auftreten würde", jagte mir ein anderer, 
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„pas würde die Sache doch nicht anders machen; was hätte 
e3 für einen Zwei?" Wohl feinen, außer daß Chriftus dic) 
einft auch vor feinem Vater und feinen heiligen Engeln be- 
fennen würde. Aber auf jo entfernte Möglichkeiten reflektieren 
wir nicht mehr. 

Lächeln möchte man aber über die, die dieſe unjere 
verworrenen, kraft- und befenntnislofen Kirchenzuftände als 
eine endgültige Errungenfchaft, eine jchöne Ausgleihung der 
Gegenſätze und als ein definitives europäiſches Gleichgewicht 
anfehen. Bitter werden auch dieſe Friedensfreunde ent- 
täuſcht; denn Chriſtus ift heute, geitern und in Cwigfeit 
derjelbe, und Welt it und bleibt Welt. Zwiſchen beiden, 
zwiſchen Lüge und Wahrheit, Chriftus und Belial, it fein 
Friede möglih. Wir haben zwar jegt nicht das Zeug weder 
zu Fräftigen Verfolgern, noch zu glaubensfröhlichen Märtyrern; 
dazu find wir zu human, zu weitherzig, zu tolerant. Läßt 
aber Gott die Geifter wieder hin= und herwehen, jo wird Die 
Berfolgung wieder angehen, jo unbarmherzig und blutig wie 
nur je. Es Steht von den legten Zeiten gejchrieben: „Die 
Verftändigen werden fallen dureh das Schwert und die Flamnıe, 
durch Gefangenschaft und duch Raub, — um fie zu läutern 
und zu reinigen und weiß zu machen bis zur Zeit des Endes“ 
(Dan. 11, 33. 35). Und fteht der Menſch der Sünde, der 
Übermenſch, auf, jo wird die große Trübfal angehen, „jo groß 
wie e3 feine gab jeit Anfang der Dinge, die Gott gejchaffen 
hat.“ — Uber wer glaubt noch dem Wort? 

Als Folge diefer Verſchwommenheit und Unficherheit auf 
veligiöfem Gebiet und als zweite böfe Frucht der Kritik ſchleicht 
ſich, Gott fei es geflagt, in unferem Volk ein unheimliches, 
ſtets wachſendes Mißtrauen gegen die Diener der Kirche ein. — 
Gott den Menfchen verkünden, Diener ſeines Worts fein, 
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eine hohe Würde. Welche Schar ſolcher Diener Gottes wird 
einſt dem folgen, der auf weißem Pferd erſcheint und „das 
Wort Gottes“ heißt (Off. 19, 11—13), wie es auf Erden, 
oft ſchon in der äußeren Erjcheinung, ein Schönes und Ehr- 
mürdiges it um einen jolchen im treuen Dienſt feines Herrn, 
in der Berfündigung feiner Wahrheit ergrauten Mann. 
Wie aber, wenn der Diener fi zum Meifter aufwirft und 
von der Kanzel herab mit großen, hohlen Worten dem gütt- 
lichen Wort menſchliche Wiſſenſchaft unterlegt ? — Die Zeiten 
find vorbei, da die Gemeinde, in der ſchönen Überzeugung, 
ein Pfarrer könne nur Wahres jagen, jedes Wort von der 
Kanzel gelafjen gläubig hinnahm. Man predigt uns das Necht 
der freien Forſchung. Gut, jo wollen auch wir freie Forſchung 
treiben, diejenige, die ung in der Schrift zugefagt ift, die, 
welche die edlen Juden zu Berda trieben. „Sie forjchten 
fleißig in der Schrift, ob ſich's aljo verhielte”, wie Paulus 
es ihnen verkündigte (Ap.-Geſch. 17, 11). Auch wir Laien find 
vom Geiſt der Kritif angehaucht; auch wir wollen unterfuchen, 
vergleichen und das uns Gefagte auf feine Echtheit prüfen. 
Auch wir wollen nur Wahrheit. Und da fönnen wir e3 nicht 
reimen, daß uns, wie von Fatholifcher Seite ſpöttiſch bemerkt 
wurde, von derjelben Kanzel der Glaube und der Unglaube, 
einmal die Bibel, ein anderesmal die Kritif, Vormittags Luther 
und Nachmittags Harnad gepredigt wird; oder. daß ein Diener 
der Kirche, der bei jeinem Amtsantritt ernft jpriht: „Sch ge 
lobe vor Gott, daß ich das Evangelium von Chrifto, wie das— 
felbe in der Heiligen Schrift enthalten und in der eriten 
‚Unveränderten Augsburgifchen Konfeſſion‘ und jodann in den 
übrigen Bekenntnisſchriften der evangelifch-lutherifchen Kirche 
bezeugt ift, nach beftem Wiſſen und Gewiljen lauter und rein 
lehren und verfündigen will”, dann in Wort und Schrift das 
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Gegenteil von dem, was in der Echrift und in der Augs— 
burgifchen Konfeſſion fteht, lehrt. Wie kann, fragen wir, ein 
jolcher, der mit Harnad den Bericht der Geburt Jelu für 
„unglaubwürdige Geſchichten“ hält, noch andächtig Weihnachten 
nit jeiner Gemeinde feiern, oder den Karfreitag, da er nicht 
an den Verföhnungstod Chrifti glaubt, oder Ditern und leugnet 
doch feine Auferftehung? Wir verjtehen nicht, wie ein Geiſt— 
liher, der an die Dreieinigfeit nicht glaubt und mit der Kritik 
den Taufbefehl (Matth. 28, 19) für unecht hält, dennoch feier- 
lich Kindlein „im Namen des. Vaters, des Sohnes und des 
heiligen Geiſtes“ taufen fann, oder immer noch jeine Gemeinde 
begrüßt: „Die Gnade unſeres Herrn Jeſu Chrifti und die, 
Liebe Gottes und die Gemeinſchaft des heiligen Geiftes jei 
mit euch allen!” Wir können nicht begreifen, daß ein jolcher, 
der theoretifch eine Gebetserhörung für unmöglich hält, immer 
noch andächtig vor der Gemeinde das Vaterunſer betet, oder 
daß diefer Mann, der den Wunderglauben für veraltet, ja, 
für jchädlich hält, immer noch Wunder berichtende Abjchnitte 
aus der Heiligen Schrift, mit großem Ernft von der Kanzel 
verlieft. — So jchreibt auch der der Orthodorie unverdächtige 
Feind aller Konfeſſionen, Dr. J. Johannſen: „Dieſe liberalen 
Theologen haben nicht den Mut der Wahrheit, ein Bekennt— 
nis, das ſie ablehnen, zu ändern, ſondern fie leſen in der 
Kirche immer noch die alten Befenntniffe und jprechen die 
alten Gebete, die fie doch ihrer geläuterten Anſchauung nad) 
für einen Wahn halten müfjen.“ ; 

Darunter müſſen auch gläubige Geiftliche (eiben, müfen 
fih gefallen laſſen, al3 bloße Schönredner angefehen zu wer— 
den. Es tut uns Laienchriften wehe, wenn ſolche ung wieder: 
holt jchreiben: „Das Wort eines gläubigen Laien hat heut- 
zutag mehr Wert, Gewicht und Einfluß als das eines 
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4, Bibelfritif. 289 
Pfarrers." Das jollte nicht fein und ift ein abnormaler, une 
gejunder Zuftand. ; 

Daß die Kritik auf die Predigt abſchwächend wirfen muß, 
it klar. Durch fie wird den jungen Theologen das maje- 
ftätiiche Alte Teftament zu einem mit fieben Siegeln ver: 
ſchloſſenen Buch. Sie wilfen damit nichts mehr anzufangen, 
und Werfe wie Krummacers „Elias der Thisbiter* werden 
unmöglid. Nicht das Wort Gottes, an das fie nicht mehr 
glauben, jondern ihr eigenes bringen fie auf die Kanzel, und 





nur oft erinnert die Predigt dieſer Krititer/an ihr oben /F 
angeführtes Urteil über den Evangeliften Sohannes: Von SH Orc 


Gelbiterlebtem feine Spur! Alles ift entweder aus Quellen 
geſchöpft oder nach beſtimmten Geſichtspunkten frei ausgearbeitet. 
Sie rüden Begebenheiten in ein fremdes Licht, illuftrieren hohe 
Gedanken duch erdachte Situationen und verftehen den Sinn 
ihrer Vorlage nicht. Die Rede kann nicht von einem un: 
mittelbaren Jünger Jeſu herrühren. — Aber auch nicht Fri- 
tiſche Prediger verjtehen es nicht mehr, zwei Drittel der Bibel, 
das Gejeß und die Propheten, zu verwerten. Dabei fürchten 
ſie al3 einfeitig, ſchroff, unduldſam zu gelten, bemühen fich 


die Wahrheit fo zu fagen, daß fie niemand/Weh-tue und nur — — 


Unbeſtreitbares und Unbeſtrittenes zu behaupten, und von ihren fen # 


Predigten gilt vielfah, was mir eine Dame über eine gehörte 
berichtete: „Alles ſchön und wahr, und nun können wir ung 
auf die andere.Seite legen und ruhig wieder bis zum nächiten 
Sonntag ſchlummern.“ „Warum“, fragt Fr. Spemann (Bon 
der NRenaiffance zu Jeſus) „warum geht heute die Verkündi— 
gung jo oft auf leiſen Sohlen? Warum trägt die Predigt 
Filzſchuhe an den Füßen? Warum treten wir immer nur 
anologetiich auf? Wir haben nichts zu verteidigen, wir haben 
ung nicht zu entjcehuldigen, wir follen angreifen. Wir find 
Better, F. Die Bibel Gottes Wort, 3. A, 19 
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Staatsanwälte, und die ganze Menſchheit ſteht uns gegenüber 
auf der Anklagebank. Ein Majeſtätsverbrechen iſt geſchehen, 
eine grauſige — Dieſe Menſchheit hat den Sohn des 
Höchſten ermordet, der ihr den Himmel brachte. Tut Buße 
und bekehrt euch; denn die Axt iſt ſchon den Bäumen an die 
Wurzel gelegt? Und er ſeufzt: „Ach, dab Männer voll 


‚heiliger Begeifterung wieder auf die Kanzel ftiegen! ach, daß 
‚wieder Stimmen in Tränen erftidten, ah, dat wieder Ge 


fihter glühten!“ 

Aber Freilich gehöry zu einer richtigen Stellung der Pre- 
diger und ihrer Zuhörer, daß fie ein für allemal mit der 
großen Illuſion und falſchen Lehre brechen, daß wir ein Volf 
von Chriften find. Das find die Deutjchen ebenjowenig als 
die Engländer oder die Amerikaner oder /ſcgend eines · der ſich 


⸗ chriſtlich nennendey Völtker/Kurepas. Öffnen wir doch die 


Augen! Unſere Gejeßgebung, unjer Reichstag, unjere Politik 
find nicht Kriftlih, das hat der Leiter derjelben offen zu— 
gegeben; unjere Kunft, unjere Literatur, unfere Tagespreile, 
unfere Bühne, diefe Hauptäußerungen des Volkscharakters, 
find nicht chriſtlich, ſondern antichriſtlich. Städte, Jin denen 


wie in der zweitgrößten Deutichlands nur 39%, der Bevölle 


rung die Kirchen bejuchen, aljo 97%, fein Bedürfnis eines 
Gottesdienjtes empfinden; jolche, die mit großer Majorität 
einen (wenn auch unbejcholtenen) Sozialdemokraten zu ihrem 
Vertreter wählen, find nicht hriftliche Städte. Die Menge, 
die unfere Pläße und Straßen, Bierhäufer, Theater und Bahn 
züge füllt, bejteht nicht aus Chriften, und es it eine große, 
unbeilvolle Lüge, von der Vorausjegung auszugehen, daß 
diefe ungläubige und zum Teil gottlofe Menge, weil fie getauft 
und fonfirmiert ift, die Kirche, die Gemeinde Chrifti darftellf. 

Nicht nur erweilt ſich die Bibelkritif mit allen ihren 
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Negationen diefen bedauerlichen Zuftänden und der unheimlich 
wachjenden Flut der Sozialdemofratie gegenüber völlig ohn- 
mächtig, ja leiftet leßterer entſchieden Vorſchub, indem fie die 
Menge in ihrem Unglauben und in ihrem Widerwillen gegen 
die Bibel, die Kirche und den geiftlihen Stand ftärkt, ſondern 
fie entfremdet, was noch bedenklicher, der Kirche auch die 
gläubigen Chriften, alfo ihre beſte Stüße, das geben un: 
ummwunden Diener diefer Kirche zu, die ſonſt zu ihren eifrigen 
Berteidigern zählen. So einer im „Alten Glauben“ (II. Jahr: 
gang, Nr. 21): „Durch den Unglauben, der auf unjeren 
Kanzeln verfündigt wird und in ausgedehnten Maße ungejcheut 
verfündigt werden darf, hat ſich eine immer größere Entfrem— 
dung der bibelgläubigen Kreife unjeres Volfes von der Kirche 
herausgebildet." — Daß fie fi dafür nicht einmal die Ach: 
tung der ausgeſprochen antikirchlichen Kreife erworben hat, 
und wie jelbit erklärte Feinde aller Religion darüber denken, 
fpricht der Sozialiftenführer Franz Mehring bei feiner Be— 
urteilung Harnad3 aus: „Ein Orthodorer, der den Glauben 
an feinen Buchſtaben hat, und ihn mit heiligem Eifer verficht, 
fann noch ein Gegenftand des Reſpekts jein; das kann eine 
ſolche mit echt theologischen Winkelzügen geführte Evangelien: 
Eritif nicht mehr fein.“ 

Die Früchte der Bibelkritif find nicht qut. 

„Sehet euch vor vor den faljhen Propheten, die 
in Schafsfleidern fommen, inwendig aber jind 
fie reißende Wölfe An ihren Früchten follt ihr 
fie erfennen“ weisjagt Chriftus. „Kann man auch 
Trauben leſen von den Dornen, oder Feigen von den Dijteln? 
Alfo ein jeglicher guter Baum bringet gute Früchte; aber ein 
fauler Baum bringet arge Frücdte. Ein guter Baum kann 
nicht arge Früchte bringen, und ein fauler Baum Fann nicht 

19% 
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gute Früchte bringen" (Matth. 7, 15—18). — „Aber e3 wird 
eine Zeit kommen“, jagt der Apoftel, „da fie die gefunde Lehre 
nicht ertragen, ſondern fich jelbit Lehrer aufladen, und wer— 
den fih von der Wahrheit wenden und zu Fabeln kehren“ 
(2 Tim. 4, 4). i 

Sagen wir das, jo wirft man uns vor, daß wir ed an 
Barmherzigkeit gegen Andersglaubende. fehlen laſſen. Gott 
wolle uns in Gnaden davor bewahren, daß mir Diejen 
jchweren Vorwurf verdienen. Wir reichen die Bruderhand 
jedem, auch dem katholiſchen oder griechifchen Priefter oder 
Mönch, der glaubt, daß Chriftus der eingeborene Sohn vom 
Vater, für unfere Sünden geftorben, und daß die Bibel Gottes 
Wort ift. Unfer Bruder ift der nicht, der das nicht glaubt; doch 
fönnen wir ihn als unfern Nächten lieben, in Frieden mit ihm 
leben und jeine Anfichten Eräftig befämpfen. Wenn aber von 
jolchen, die Diener des göttlichen Worts fein jollten, dieſes Wort 
verähtlih gemacht, und die Männer, die es gefchrieben haben 
und deren die Welt nicht wert war, als unehrliche Buben 
behandelt werden, die jehlau Fomponiert, entjtellt, gefäljcht und 
Wundermärhen. erdichtet haben, dann kann nicht mehr von 
Barmherzigkeit, fondern nur noch von Gerechtigkeit die Nede 
jein. Dann haben auch wir Chrijten eine Ehre, die unferes 
himmlischen Vaters und feiner Kinder zu wahren; dann ift 
e3 Zeit, den Herren zu jagen, daß fte fich in guter Geſellſchaft, 
und darunter verftehen wir die der wahren Kinder Gottes, 
unmöglich gemacht. haben, und daß wir fie nicht mehr grüßen 
können (2:30. 10 u. 11). 

Dann werfen uns die Gegner mit tugendhafter Entrüſtung 
unſere Intoleranz, unſer fanatiſches Eifern vor und rufen aus: 
Ihr einſeitigen ſchroffen Strenggläubigen ſollt nicht gleich 
jeden verketzern und verdammen, der nicht euern Buchſtaben— 
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glauben und eure ftarre Orthodoxie teilen kann. Deshalb ift 
doch oft an ihm tiefe Neligiofität und fittliher Ernft zu 
rühmen, und er ift vielleicht befjer als mancher von euch; 
dazu gibt es auch im religiöfen Standpunkt einen Fortiehritt, 
und mancher, der zunächſt in Chrifto den Lehrer der reinften 
Moral ſieht, kann fih allmählich zu einer höheren Auffaffung 
von ihm emporjchwingen. 

Darauf antworten wir: Wir verdammen niemanden; 
haben wir doch nicht die Schlüffel des Himmels und der Hölle. 
Wohl aber verdammt Chriftus jelber, dazu das ganze Wort 
Gottes den, der nicht glaubt. „So ihr nicht glaubet, daß ich 
es bin, jo werdet ihr fterben in euren Sünden“ (Joh. 8, 24). 
„Wer an ihn glaubt, der wird nicht gerichtet; wer aber nicht 
glaubt, der ijt ſchon gerichtet“ (oh. 3, 18 u. a.). Was fünnen 
wir für jo klare Worte? Oder joll da3 wahre Toleranz und 
echte Bruderliebe fein, wenn ich auf einem zum Abgrund 
führenden Irrweg einen Blinden erblide und ihm zurufe: 
Nur weiter! Du wirft Schon mit der Zeit erkennen, daß du 
verloren geht? Die Bibel fennt feine Evolution, fein Fort: 
schreiten im Irrtum oder Brüde der Lüge, die zur Wahrheit 
führte, und wie feinen ſchmalen Himmelsfteg, der allmählich 
fih hinabſenke, jo auch feine breite Straße, die in fanfter 
Schwenfung wieder himmelwärts kehre. Wir-jehen-s-täg-— 
ee een 





—— ſagt das Bott, iin * Pr} 


Menſch if dem Weg, der. in die Hölle führt. Er muß jeinem 
bisherigen Ziel den Rüden fehren, dem Biel, das er hinter 
fich ließ, zuftreben, muß jeine Vernunft, feine Weisheit bei- 
feite legen und Gott um feinen Geijt bitten, muß. wieder 
werden wie ein kleines Kind. Aber wer möchte folches den 
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ftoßgen Geiftern zumuten, den Fürften der Wiſſenſchaft und 
Schriftgelehrten, die, vom Beifall umraujcht, mit eigenem Geift 
Gott und fein Wort meiftern und der andädhtig laufchenden 
Menge erklären, was und wie fie glauben und nicht glauben 
jol. „Sie jehließen das Himmelreich zu vor den Menjchen. 
Sie kommen nicht hinein, und die hineinwollen, lafjen fie nicht 
hineinkommen“ (Matth. 23, 13). 

Nun jo möget ihr immerhin, ihr Bibelfritifer und Bibel- 
verächter groß und Klein, mit vornehmen Lächeln oder gering= 
ſchätzendem Achjelzuden über unſeren „unwiljenjchaftlichen, ein= 
fältigen, maſſiv Eindlichen (lies: Eindifchen) Bibelglauben”, über 
unſere „heilige Einjeitigfeit“ zur Tagesordnung übergehen, um 
dann unter euch unwillig zu jprechen: „Glaubt auch ein Hohe— 
priefter oder Pharifäer an ihn? Aber das Voll, das nichts 
vom Geſetz weiß, ift verflucht." Das imponiert ung nicht 
und macht und nicht irre wohl ‘aber trauern wir ſchwer um 
die DVerwüftung, die eure Srrlehren wie eine jchleichende 
Peftilenz in. der Kirche angerichtet haben. Wir trauern um 
die Hunderte von Sünglingen, die e3 offen befennen, daß ihr 
ihnen den Glauben geraubt, um die Taufende von Seelen, 
die durch das Wort ſolcher glaubenslojer Prediger beunruhigt, 
wankend, zweifelnd geworden find und vielleicht für immer den 
Frieden verloren haben. Was jollen diefe Armen mit euren 
gelehrt Elingenden, in Wahrheit geift- und wertlojen Hypotheſen, 
mit eurem moralischen Zuckerwaſſer und eurem angeblichen 
Evangelium ohne Chriftum, ohne Sündenvergebung und ewiges 
Leben? Wie erblaßt das alles vor der furchtbar reellen Not 






— 


des Lebens; wie ſchrumpft es zu einem Nichts zuſammen, 


wenn die Majeſtät des Todes an den Menſchen herantritt 
„O, Herr Vikar“, rief ängſtlich eine ſterbende Frau, „haben 
Sie mir nichts anderes zu ſagen?“ Aber er wußte ſonſt 
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nichts; und wie hätte er mit ihr beten jollen, nachdem er auf 
der Hochſchule belehrt worden war, Gott fünne Gebete weder 
hören noch erhören? 

Ihr habt die Gemeinde Chrifti verderbt; aber Gott wird 
euch verderben. 

Überfieht man jo die jegige kirchlich theologische Lage, fo 
fann man fich trüber Gedanken über die Zufunft der Kirche 
nicht erwehren. Nicht daß Srrlehrer in ihrer Mitte erftehen, — 
das hat zu allen Zeiten nach Chrijti Weisjagung ftattgefunden — 
it das Betrübende, jondern daß die Kirche feine Kraft mehr 
bat, gegen ſolche zu reagieren. Wäre noch eine energijche 
Kirchenzucht vorhanden, ein Kern von Männern, die über die 
wahre Lehre wachten, eine Autorität, die ſolchen Srrlehrern 
das Lehr: und Predigtamt entzöge, jo wäre noch Hoffnung 
vorhanden; aber wo ift eine ſolche? Sie werden vielmehr 
von hohen und niederen Mitgliedern der Kirche mit Begeijterung 
als VBerfündiger eines neuen und richtigeren Evangeliums an- 
gehört und angeftaunt; und die Kirche jelbit jagt jeder Irr— 
lehre auf ihren Lehrftühlen „Luft und Licht“ zu. Wenn ein 
Organismus nicht mehr jo viel geſunde Kraft hat, daß er 
Schädliches, Zeritörendes ausftößt, jo find das für fein Fort: 
beitehen bedenkliche Anzeichen. Eine Kirche iſt nicht gejund, 
die auch öffentlich auftretende Gottesleugner, Läfterer, Spötter 
und Verächter der Bibel und des Chriftentums, erklärte Feinde 
aller Religion und Taufende, ja etliche Millionen ihrer Anhänger 
zu ihren vollgültigen Mitgliedern ruhig weiter zählt und duldet, 
daß ihre Diener fie am Grab ſelig jprechen. „Was hat das 
Licht für Gemeinſchaft mit der Finfternis? Wie ftimmt Chriftus 
mit Belial?“ (2 Kor. 6, 14. 15). Eine Kirche, die zweierlei 
Wahrheiten kennt, eine wiſſenſchaftlich Eritiiche für Theologen 
und eine populär erbauliche für die Gemeinde, jteht nicht mehr 
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in der Wahrheit. „Ich bin rein von euer aller Blut“, 
fpricht ernft der feheidende Paulus zu feiner Gemeinde, „denn 
ich habe euch nichts vorenthalten, daß ich euch nicht den ganzen 
Ratſchluß Gottes verfündigt hätte” (Ap.-Geſch. 20, 27). Eine 
Kirche, deren angefehenfte Lehrer ihr Glaubensbefenntnis be= 
kämpfen, auf deren Lehrftühlen geleugnet wird, was auf.ihren 
Kanzeln verkündet, deren Studenten der Theologie gelehrt 
werden, das Wort zu verachten, das fie als Pfarrer predigen 
follten, richtet fich jelbit. „Ein Neich, das mit ſich felbit un- 
eins ift, kann nicht beitehen." Hier bilft fein Bejchönigen, 
fein Verdecken, fein vornehm abweijendes Lächeln, Fein frommer 
Troſt und Friede, Friede rufen. Hat die kritiſche Theologie 
mit dem Neuen wie mit dem Alten Teſtament aufgeräumt 
und den Aſt abgejägt, auf dem fie fißt, jo hat auch fie feine 
Srijtenzberechtigung mehr. Der Mohr hat jeine Schuldigfeit 
getan, der Mohr kann gehen. Zu moralifchen Vorträgen am 
Sonntag (wozu überhaupt noch am Sonntag?) gegen das 
Duell, über Kindererziehung, Behandlung des Gefindes und 
allgemeine Selbitveredlung des Menjchen brauchen wir feine 
Theologen, Feine Kirchen und feine Pfarrer, wie es zu den 
Beihen der Zeit gehört, daß Laien in vielgelefenen Zeit- 
jcehriften wie die „Grünen“ und. fonftigen Blätter, die geiftige 
Führung der Gebildeten übernehmen. Mit der Eritifchen - 
Beifeitefchiebung des Alten und Neuen Teftaments ijt Die 
Grundlage der Kirche untergraben und e3 wankt der ganze Bau. 
Wo die Bibel endet, fehreibt Luther, da endet die Kirche. 
„Die Erijtenzberechtigung einer Kirche hängt nicht davon ab, 
ob andere Kirchen fie als ſolche anerkennen, auch nicht davon, 
ob Staatsgefege fie anerkennen“ (auch nicht von ihrer hiftori- 
ſchen Vergangenheit), „Jondern fie hängt ab von der Anerfen- 
nung des Hauptes der Gemeinde, und diefe richtet fih nad 
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der Anerfennung, die das Haupt der Gemeinde in der be: 
treffenden Kirche findet." (Limbah, Siehe, Er kommt! 
©. 122.) 

Nicht Nom iſt zu fürchten. Die äußeren Feinde haben 
noch nie der Kirche gejchadet. Gegen fie ift unfer Gott eine 
fefte Burg und fein Wort Wehr und Waffen. Wären wir 
Männer des Glaubens wie Luther, jo würden wir wie er mit 
der Bibel in der Hand Papſt, Sejuiten und Mönchtum Yeicht bes 
fiegen. „Ich habe nichts getan”, pricht er, „das Wort hat alles 
getan." Womit hat diefer Mann unter Gottes Beiftand die 
Neformation bewirkt und Nom gefchlagen? Mit der Lehre von 
der Rechtfertigung allein durch den Glauben an Chrifti voll- 
gültiges Verdienft. Wer diejen Ed- und Grundftein des wahren 
Proteſtantismus verwirft, darf fich nicht mehr ehrlich einen 
Proteſtanten noch einen Lutheraner nennen, und vergeblich 
wird fein Kampf gegen Nom bleiben. Werfen wir den Panzer 
weg und zerbrechen jelber das Schwert, jo fann und will aud) 
Gott uns nicht mehr helfen. 

Bedenklich und bevauerlich ift es, daß jo manche Ehrlich 
meinende an kirchliche Formen pietätsvoll ſich noch anklammern 
und dabei den furchtbaren Schaden überſehen. Die Aus— 
ſchmückung des „Gotteshauſes“, Altar, Kruzifix und Hoſtie, 
Kirchenrock und Kanzel und der herkömmliche Gang des Gottes— 
dienftes find ihnen wichtiger, als ob von der Kanzel die wahre 
Lehre Ehrifti oder die feichte Moral moderner Aufklärung ver: 
fündigt wird; und gedanfenlofe Männer und urteilslofe Frauen 
glauben Gott einen Dienft zu tun, wenn fie Sonntags in 
einer Kirche mit mehr oder weniger äußerlicher Andacht eine 
Rede nicht über, fondern gegen das Evangelium Chrifti an— 
hören. Von den äußeren Ordnungen in der Kirche jagt 
Luther in der „Deutſchen Meſſe“: Sie find menjchlichen 
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Urſprungs und können jeden Augenblid auch von Menjchen 
abgefchafft werden. „Wir ftellen ſolche Drönungen gar nicht 
um derer willen auf, die bereits Chriften find, denn die be= 
dürfen der Dinge eins; fie haben ihren Gottesdienft im Geift.“ 
Andere feßen den Katechismus neben, wo nicht über die 
Schrift, rufen: Lutherifch! lutheriſch! und /glauber- in dieſem 


Mort das Heil für alle Schäden der Kirche zu haben. 


„Die wahren Jünger”, jagt Luther, „glauben nicht an Luther, 
fondern an Jeſus Chriſtus“, und fügt hinzu: „Ich fenne auch 
ſelbſt nicht den Luther”. (©. 1 Kor. 3, 3—8.) Und andere 
nennen ſich Reformierte, Unierte, Nitjcehlianer, Harnack— 
taner u. ſ. w, nur nicht Chriften. Aber freilih, wer weiß 
noch, was unter einem Chriften zu verftehen ſei? Daß 
diefer hohe Name infolge feiner grundfalfchen Deutung und 
des damit getriebenen Mißbrauchs heute jo finn= und wertlos 
geworden, gehört zu den bevenklichjten Zeichen der Zeit. Erit 
die Verfolgungen der Zukunft werden ihn in jein Recht wieden 
einſetzen. 

Doch läßt ſich das Wort nicht binden. Allmählich ent— 


ſteht eine Reaktion, und immer mehr ernſte Seelen bekommen 


die Träber der liberalen Theologie ſatt. So ſchreibt eine 
franzöſiſche religiöſe Zeitſchrift: „Was wir jetzt brauchen, iſt 
nicht mehr Deſtruktion, ſondern Rekonſtruktion; laßt uns zur 
kräftigen und ſaftigen Exegeſe Calvinz/ zurückehren, anftatt 
der faſt nur mit dürren Autoren» und Zeitunterfuchungen ſich 


abgebenden deutjchen Exegeſe.“ Der Geift weht, wo er will, 
und du Höreft fein Saufen wohl. In Taujenden erwedt er: 


einen Hunger und Durft nad der ganzen Schrift und der 
unverfälichten Lehre Chrifti, und überall jammeln ſich wahre 
Chriften, die felber im Wort Gottes forſchen und fich nicht 
die faljchen und geiftlojen Reſultate einer fogenannten Wiſſen⸗ 
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ſchaft als Chriftentum oftroyieren laſſen. — Ich glaube an 
die Gemeinjchaft der Heiligen. Ich glaube das wahre Priefter- 
tum aller Gläubigen (1 Betr. 2,9). — Damit kommt die in 
den „Stunden“ der Pietiften und Hahnſchen Brüder an— 
gefangene Verwirklihung eines Lieblingsgedanfens Luthers zu 
ftand: die ecelesiola in der ecelesia. Schreibt er doch in 
der Deutichen Meſſe: „Die jo recht Chriften wollen fein und 
das Evangelium mit Hand und Mund befennen, follen fich 
mit Namen einzeichnen, in einem Hauje verfammeln zum Ge— 
bet, zu lejen, zu taufen, das Saframent zu empfahen und 
andere chrijtliche Werfe zu üben. Hier kann die Kirchenzucht 
dann wirklich geübt werden." Und in der Gründonnerstags- 
predigt (1523): „Die jo recht glaubten, jollten fih an einen 
befonderen Ort verfammeln und einen eigenen Gottesdienft 
halten.“ Hell und Zar hat der große Neformator den durch- 
greifenden Unterfchied zwiſchen Evangelifation und Gottesdienft 
erfannt. Die Unflarheit darüber iſt es, welche die heutige, 
bald gegen Gottloje oder Sozialiften oder Römiſchkatholiſche, 
die nicht da find, bald an Weltfinder und Namenchrijten, die 
al3 Getaufte angeredet werden, bald an die wahren Chriften- 
und Gläubigen gerichtete Predigt lähmt. 

Chriftus Hat allen und überall, im Boot und auf dem 
Berg da3 Evangelium gepredigt. Gottesdienft hat er in dem 
hohen Saal gefeiert, da er den Seinen da3 Brot brach und 
das hobepriefterliche Gebet ſprach. Da ging aud der eine 
faljhe Bruder hinaus. Die Welt aber ließ der Herr 
draußen. Der Ader, auf dem „Weizen und Unkraut unter 
einander bis zur Ernte wachen follen“, ift nicht die Gemeinde 
Chrifti; er ift nicht die Kirche; er ift die Welt. Chriftus jagt 
e3 (Matth. 13, 38). 

Daß wir, wovor die Neformatoren eindringlich gewarnt 
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haben, zu viel auf Fürften- und Staatshilfe gebaut haben, 
und daß diefe Hilfe der Kirche. mehr gejchadet als genügt 
bat, fängt mancher Chrift an einzujehen. Pascal jagt: „Der 
wahre Zuftand der Kirche ift nur von Gott geſchützt fein.“ 
Und Calvin: „Wenn alle Fürſten der Erde jich vereinigten, 
um das Evangelium aufrecht zu erhalten, jollten wir dennoch 
nicht auf fie bauen; will aber, wie es den Anjchein hat, faſt 
die ganze Welt verhindern, daß die Wahrheit fortjchreite, jo 
dürfen wir nicht zweifeln, daß Gott all ihr Vorhaben zu nichte 
machen kann. Er wird über unjer Glauben und Hoffen tun“ 
(Calvin, Dpp. V., ©. 680—684). — Wird obige Bewegung, 
wie allem Anſchein nah in Frankreich, zu einer freien Kirche 
führen? : Daß auch dieje ihre Gefahren bat, :verfennen wir 
nicht; aber mit dem Hinweis darauf iſt die Frage nicht 
beantwortet. Entſpricht fie mehr der Schrift als die jeßige 
Drdnung, jo muß fie. vom wahren Chriſten angejtrebt wer: 
den. Wir Chriften find nicht um der Kirche willen da, jon- 
dern die Kirche it da um unjertwillen. Die Kirche ift nicht 
Zwed, jondern Mittel, Mittel zur fichtbaren Darftellung der 
Gemeinde Ehrifti, zur Verwirklichung der Gemeinſchaft der 
Heiligen, zur Erbauung in und auf der Lehre des göttlichen 
Worts und zum Gottesdienft im Geift und in der Wahrheit. 
Wo fie das nicht ift, ift fie. weniger als wertlos, und mag 
hinfahren und hinfallen. Es ift fein Schade; deshalb geht 
die Sache Chriſti nicht unter. 

Vom Regiment der eriten Gemeinde in Sachen der Lehre 
wird berichtet: „ES deuchte gut die Apoftel und lteften ſamt 
der gangen Gemeinde, Männer zu erwählen.. . .., und gaben 
ihnen Schrift alfo: „Wir, die Apoftel und Älteften und Brü- 
der... .., denn es gefällt dem heiligen Geift und ung... .” 
Ap.-Geih. 15, 22—28. 
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Ob es wieder jo weit fommt, weiß Gott allein; wir 
wollen es Ihn walten lafjen. Er pflegt noch jo ehrmwürdige, 
auch vielhundertjährige religiöfe Formen und Anftalten zu 
jeiner Zeit zu zerbrechen, damit wir lernen, daß Er unjerer 
Kirchen und Formen nicht bedarf; und Chriſtus, der wahre 
Herr der Kirche, wacht über feine Gemeinde. Die Pforten 
der Hölle werden fie nicht überwinden. 
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Hm wir uns fur. 


Gibt es einen Gott? — Ga. — Ohne Ihn iſt die 
materielle und die geiftige Welt ein unverftändliches, finn- und 
zwedlojes Chaos. Diefer Gott muß ein perjönlicher, leben— 
diger Gott jein; ein unperjönlicher Gott ift feiner, und ein 
toter. Gott Wahnfinn. 

Hat diefer Gott des Lebens ung gejchaffen, warum ift 
denn der Tod in und? — Weil wir von Ihm abgefallen 
find. — Kümmert fi dennoch diefer Gott und unfer Schöpfer 
um unſer zeitliches und ewige Wohl und Wehe? — Fa. — 
Mie fönnen wir das willen? — Nur dureh eine Offenbarung 
ſeinerſeits. 

Hat er uns eine ſolche gegeben? — Ja. Er hat ſich je 
und je den einzelnen durch Erſcheinungen, Geſichte, Träume 
geoffenbart und der Geſamtheit durch das geſchriebene, 
ſeinen Knechten gegebene Wort, die Bibel. „Iſt ein Prophet 
unter euch, jo will ich mich ihm kundtun in einem Geficht - 
oder mit ihm reden in einem Traum. Mit meinem Knecht 
Mofe aber rede ich mündlich, nicht durch dunfle Worte oder 
Gleichniffe, und er fieht den Herrn in feiner Geftalt.” 

Was ift alfo die Bibel?! — Eine göttliche Offenbarung. 
„Was fein Auge gejehen und fein Ohr gehöret hat... ., Gott 
bat e8 uns geoffenbart durch feinen Geiſt.“ „Dies tft die 
Dffenbarung Jeſu Chrifti, die ihm Gott gegeben hat, feinen 
Knechten zu zeigen, was gejchehen joll" (Off. 1, ir. „Das 


Better, Die Bibel Gottes Wort, 3, U, 
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Geheimnis Chrifti ift offenbart feinen heiligen Apofteln und 
Propheten durch den Geiſt“. 

Wie ift diefe Offenbarung geſchehen? — Dadurch, daß 
die dritte Perjon der Gottheit, der heilige Geift, je und je 
einen Menſchen be—geifterte, erfüllte, injpirierte, jo daß er 
nicht anderes Fonnte, als eben das jagen und ſchreiben, was 
der dreieinige Gott durch ihn feiner Menfchheit mitteilen wollte. 
„Die heiligen Männer Gottes haben geredet, getrieben vom 
heiligen Geift" (2 Petr. 1, 21). „ES mußte die Schrift er- 
füllet werden, welche zuvor gejagt hat der heilige Geift durch 
den Mund Davids" (Ap.-Geſch. 1, 16). Siehe, ich lege mein 
Wort in deinen Mund (Sef. 51, 16; 59, 21; Ser. 1,9). 

Maren nicht diefe Männer willenloje Werkzeuge? — 
Kein, ebenjomwenig wie ein Chriſt, der aus vollem Herzen das 
Baterunfer Chrifto nachbetet. 

Aber die biblifehen Schriftiteller ſchreiben einen individuell 
verjchiedenen Stil? — Sa, die göttlihe Inſpiration vernichtet 
nicht, jondern erhöht die Individualität. 

Konnten ſich dieſe Menſchen nicht täujchen und ihr Wort 
für das Wort des Herren halten oder in Nebenjachen, die nicht 
unmittelbar zur Offenbarung gehören, fih täufchen? — Nein, 
denn Gott wollte, daß durch fie eben das, nur das und 
nicht anderes der Menjchheit gejagt werde. Gott fennt feine 


Nebenfahen. nu Aryrunk 
Die Bibel ift alſo wörtlich infpiriert? — Sa. „Es ift 
leichter, daß Himmel und Erde vergehen, denn daß ein Buch— 


ftabenftrich am Geſetz falle“ ſpricht Chriftus (Luk. 16, 17). 

Muß ein Chrift die ganze Bibel glauben? — Sa. Sie 
ift ein Ganzes, und der Menſch darf fich nicht herauswählen, 
was er glauben will und was nit. Wer nicht dag Alte 
Teftament glaubt, der glaubt auch nicht das Neue. rate 
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Sit it n00-Gott-eingegeber”. „Ich glaube”, befennt / © 


Paulus vor Felir, „allem, was in dem Gefeß und in den 
Propheten gejchrieben ſteht“ (Ap.-Geſch. 24, 14). Chriftus 
„cam in die Welt, damit erfüllet werde alles, was über ihn 
gejchrieben fteht in dem Gefeg Mofes und den Propheten 
und in den Pjalmen“ (Luk. 24, 44). 

Ich joll aljo jedes in der Bibel erzählte, noch fo ver: 
nunftwidrige Wunder glauben? — Sa. E38 gibt feine vernünf: 
tigen Wunder, jondern nur übervernünftige. Es ift Findifch, 
zwijchen leichteren und ſchwereren, und unbiblifch, zwischen 
beilsgefchichtlihen und anderen Wundern zu ſcheiden. Das 
Wunder mit der Vernunft ergreifen, heißt das Sonnenlicht 
oder den Blisftrahl mit der Hand fallen wollen. Glaubft du 
eins nicht, jo bift du auf dem Weg, alle zu bezweifeln und 
weißt nicht, was Wunder ift. 

Sit der Wunderglaube der Kern und das Zentrum des 
Bibelglaubens? — Sa, der Glaube an das Wunder aller 
Wunder, Chriftus, Gott von Ewigkeit, Menjch geworden, 
fündenlos empfangen, für unjere Sünden geftorben, am dritten 
Tage auferftanden. „Kündlich groß ift das gottjelige Geheim— 
nis: Gott ift geoffenbart im Fleiſch, gerechtfertigt im Geift, 
gejehen von den Engeln, gepredigt den Völkern, geglaubt von 
der Welt, aufgenommen in die Herrlichkeit“ (1 Tim. 3, 16). 

Aber man Fann doch Jeſus verehren, ihn lieben, ihm 
nachzufolgen trachten und fich einen Chriften nennen, ohne ihn 
als Gott anzuerkennen? — Nein; das ijt Selbftbetrug. Da— 
mit „maht der Menſch Gott zum Lügner, denn 
er glaubt nicht dem Zeugnis, Das er zeugt von 
feinem Sohn“ (1%0h.5, 10). Und das Ende ift Schreden. 
„So ihr nicht glaubet, daß ich es bin, jo werdet ihr fterben 


in euren Sunden — Chriftus ift „der König der onen“; /(3 7 
20* 
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— * trägt alle Dinge durch ſein mächtiges Wort „Er fam 


aus den Vätern nah dem Fleiſch, der da ift Gott 
gun alles, gelobt in Ewigkeit — Das oder nichts. 

Mo bleibt aber da die Vernunft? — Nirgends. 

Wozu aber hat Gott fie ung gegeben? — Zum — 
und Bauen, Kaufen und Verkaufen, Freien und uns Freienlaſſen. 

Iſt ſie uns nicht auch von Gott gegeben, um damit ſein 
Wort zu beurteilen? — Nein. Mit der Vernunft die Bibel 
richten zu wollen, iſt widerſinnig, ſchon weil die Bibel auf 
dem der Vernunft unfaßbaren Wunder gründet. Iſt aber 
meine Vernunft maßgebend, und kann fie mir jagen, wie 
viel ih von der Bibel glauben fol, jo und mit eben ſolchem 
Recht auch die eines jeden meiner Mitmenjchen, und hört man 
fie alle nach einander an, jo bleibt auch nicht ein Wort der 
Schrift ftehen. 

Sollen menschliche Gelehrſamkeit und Wiſſenſchaft fich 
nicht auch der Bibel gegenüber und für das Bibelftudium 
bewähren? — Nein. „Sch preife dich, Vater und Herr des 
Himmels und der Erde, daß du ſolches den Weifen und 
Klugen verborgen haft" (Matth. 11, 25). 

Was it von den biftorischen, geographiſchen und archäo- 
logiihen Forſchungen in Bezug auf die Bibel zu halten? — 
Nicht viel. Gott hat in feiner Weisheit und mit Abficht 
feine Chriftenheit 1900 Jahre lang in Unkenntnis der Gefchichte 
von Altägypten, Aſſyrien und Babylonien gelafjen, und doch 
hatte fie an ihrer Bibel genug zum Seligwerden. Als Chriftus 
verjucht wurde, hat er nicht durch hiftoriihe und andere Be— 
weile, deren er mehr und beſſere wußte als wir alle, den 
Gegner geichlagen, fondern mit: Es fteht gefchrieben. Damit 
weilt er ung den Weg, den wir bei allen Eingebungen bes 
Unglaubens gehen IE 
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- Aber man fol doch. Gottes Wort mit Verftand leſen, 
darin forſchen, vergleichen und prüfen? — Sa. . Aber. nicht 
mit dem eigenen Berftand, jondern mit dem, der uns. von 
oben gegeben wird; denn bier liegt ein Wort, jo hoch über 
menſchlichem Verſtand wie der Himmel über ‚der. Erde. 
Luther ſchreibt: „Wir follten unſere Weisheit beifeite legen 
und in Gottes Gebot und Sachen alſo denken: Siehet es mic) 
närriih an, jo ift es in der Wahrheit feine andere Urſache, 
denn daß ich ein großer Narr bin, der die göttliche Weisheit 
nicht faſſen, noch veritehen Tann, denn meine Torheit und 
Blindheit hindert mid“. Man muß zuerft an die Bibel 
glauben, um fie zu verjtehen, und nicht ſie verjtehen wollen, 
um erſt dann daran zu glauben. Bascal jagt: „Gott will 
zuerit geliebt (aljo geglaubt) fein, ehe er fich zeigt, wie er ift.“ 
Aber die Menjchheit, jofern fie die Bibel kennt, bejteht aus 
vielen Menſchen, die aus. triftigen Gründen nit. daran 
glauben wollen und denen e3 leid wäre, wenn. fie daran 
glauben. müßten, denn fie verdammt fie und ihr Tun; aus 
einigen, weldhe daran glauben möchten, und denen Gott, und 
wäre es auch erft am Ende ihres Lebens, den erjehnten 
Glauben jchenkt; endlich aus joldhen, die „ihre Vernunft ge= 
fangen geben unter den Gehorjam. des Glaubens“... 

Iſt alfo Feine Bibelkritif ftatthaft? — Nein. Schon. der 
Name ift Anmaßung; denn wer etwas Fritifiert, dünkt fich 
weifer al3 dasfelbe. „Sie wollen der. Schrift Meifter fein, 
und verftehen weder was fie jagen, noch. was ſie behaupten“ 
(1 Tim. 1, 7). . Se klüger und weifer fi der. Menſch Gottes 
Wort gegenüber dünkt, deito mehr ſchenkt ihm — dafür 
Zweifel und Irrtümer ein. 





„Verftode das Herz dieſes Volks 
und verhärte jeine an und verflebe feine Augen, daß es 
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nicht jehe mit jeinen Augen, noch höre mit feinen Ohren, noch 
jein Herz verftehe und es nicht umfehre und geheilt werde" 
(Sej. 6, 10). „I werde, jpricht der Herr, einen Hunger 
in das Land jenden, nicht einen Hunger nad) Brot und 
nicht einen Durft nach Wafjer, jondern einen Hunger nad 
dem Mort des Herrn. Und fie werden das Wort des Herrn 
juchen vom Dften bis zum Weften, und jie werden e3 
nit finden“ (Am. 8, 11. 12). Es ift gejchehen. Sie 
juchen es in Babel und in Indien, blättern in ihren Bibeln 
und finden das Mort Gottes darin nicht. 

Aber es haben doch bedeutende und fromme Chrijten 
Bibelkritif geübt? — Sie werden es verantworten. 

Soll der Chriſt fich nicht mit den Einwänden der Kritiker 
vertraut machen, um fie nah Umjtänden zu widerlegen? — 
Rein. (Menn es nicht zu jeinem Beruf gehört.) Sollen wir 
uns duch Tauſende von eitel widerjprechenden menjchlichen 
Meinungen hindurcharbeiten? Da jei Gott vor! „Der tö- 
richten Fragen, der Gejchlechtsregiiter, des Zankes und Streits 
über dem Geſetz entjchlage dich; denn fie find unnütz und 
eitel* (Tit. 8, 9). 

Aber die Bibel ift doch jehr ſchwer zu verjtehen? — Ja, 
jo jchwer, jo hoch, jo tief, daß niemals auch nur ein Menſch 
fie ganz verjtanden hat und verjtehen wird, und dabei jo ein— 
fach, faßlich und Klar, daß jedes Kind oder ein unwiſſendes 
altes Weib oder ein Bettler darin alles findet, was er braucht, 
um jelig zu werden. Und jelig werden, jelig werden das ijt 
das Eine, was not tut. „Wenn ihr nicht umfehret und werdet 
wie die Kindlein, jo werdet ihr nicht in das Himmelreich 
eingehen" (Matth. 18, 3). 

Aber die Bibel iſt doch allmählich entitanden und ebenjo 
ihre Zufammenjegung aus verjchiedenen Büchern? — Sa, mit 
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dem Wiffen und Wollen und nah dem ewigen Ratſchluß 
Gottes. 

‚ Gibt es nicht noch andere Gottesbücher ala bie fanoni- 
Ihen? — Nein. Der Kanon ift nicht von Menjchen, fondern 
von Gott durch Menſchen eingefegt. „Die ganze Schrift ift 
von Gott eingegeben.” 

Wodurch kann ich den Unterfchied zwifchen den Büchern 
der Schrift und vielen frommen Büchern, jo den von manden 
— de veformierten, anglikaniſchen und presbyteriani- DE 
jchen/ mit Recht aus der Bibel verbannten Apofryphen, von 
denen Luther jchreibt: Bücher, die nicht gleich der Heiligen 
Schrift zu achten find, erkennen? — Durch den Geift Gottes. 

Wem gibt Gott diefen Geift? — Jedem, der darum bittet. 
„So ihr, die ihr böfe ſeid, könnt euren Kindern gute Gaben 
geben, wie viel mehr wird der Vater im Himmel den heiligen 
Geift er denen, Die — bitten“ — 11,3) 





Sit die Bibel alfo himmlischen Nrfprungs — da, fie 
it, jo viel wir davon verftehen, eine Abjchrift vom himm- 
lichen „Buch der Wahrheit" (Dan. 10, 21), darin die Engel 
leſen (Mal. 3, 16). 

Was joll der Chrift dem Spötter antworten, der ihm 
allerlei Fehler, Unrichtigfeiten, Widerſprüche und Unhaltbares 
in der Bibel nachweiſen will? — Nichts. — Es ift ihm nicht 
um Rechenſchaft deines Glaubens (1 Petr. 3, 15) zu tun, 
fondern um den Ausdruck jeiner eingebildeten Weisheit am 
Heiligen. Das Heilige jollen wir nicht vor. die Hunde 
werfen, und von Licht und Farben mit Blinden zu ftreiten, 
lohnt fih nit. Mit feinem Bibelglauben muß der Chrift 
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fich gefallen Lafjen,. vor der Welt als ein Narr und ein Tor 
zu gelten. 

Was fol er dem noch Zweifelnden, redlich Suchenden, 
der- ihn darüber fragt, jagen? — ‚Nimm und lies!" Bitte 
Gott um Erleuchtung, jo wirjt du. ein großes Licht jchauen; 
erleuchtet dich der Geift Gottes nicht, jo Hilft Dir weder eigenes 
Grübeln noch anderer Menſchen Weisheit. 

‚Das: heißt zu weit gehen! rufen bier diejenigen, die fich 
weife dünfen, weil fie halbwegs ftehen bleiben. — Nein! nicht 
weit genug. Chriſtus jagt: „ES wird ‚nicht ein Jota noch 
Tüpfel vom Gejeß vergehen, bis daß es alles erfüllt werde." 
An. bloß bildliche Redensarten oder Übertreibungen aus dem 
Munde deſſen, der da ſpricht: Sch bin die Wahrheit, glaube 
ich nicht. Alſo hat jedes Jota und Tüpfel vom Gejeß jeine 
Bedeutung und feinen Wert, uns nicht, aber den Engeln 
offenbar. 

Sit diefer Bihelalatıhe ie ein toter Buchſtabenglaube? — 
Daß er e3 nicht ift, haben von jeher das Leben und die Werke 
derer, die ihn haben, bewiefen. 

‚Aber ein ſolcher Bibelglaube ift nicht mehr zeitgemäß, 
ift ja unwiſſenſchaftlich, einfältig, kindiſch und wideripricht 
dem Zeitgeilt, der gefunden Vernunft und auch den Aus— 
legungen und Anfichten vieler gelehrten und frommen 
Männer? — Ja. 

Laßt uns ein für allemal die Hoffnung aufgeben, einen 
Bibelglauben zu erfinden, der vor der Welt, gleichviel ob ſie 
ſich die chriſtliche oder die gottloſe nennt, Gnade findet. Wie 
die „Weisheit dieſer Welt Torheit iſt bei Gott“, ſo iſt und 
bleibt die Weisheit Gottes der Welt eine Torheit. Zieht dir 
dein Bibelglaube nicht den Widerfpruch, den feineren oder 
gröberen Spott, die ftille oder laute Verachtung und den Haß 
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der Welt, der Gelehrten und der Gebildeten zu, jo Fannft du 
daran erkennen, daß er nicht der rechte if. Oder willft du 
größer jein als dein Meifter? Er. ſprach „Worte des ewigen 
Lebens", „und fie fpotteten feiner". 

Wer hat je einen jolchen Bibelglauben gehabt? — Dies 
jenigen, die die Welt mit ihrem Glauben überwunden haben, 
die Propheten, die Apoftel, die Märtyrer. 

Warum muß denn diefer Bibelglaube der einzig richtige, 
wahre und riftliche fein ? — Weil er derjenige Chrifti ift und war. 

Kennt Ehriftus eine Kritif der Bibel oder Unrichtigkeiten 
oder Widerjprühe in derjelben? Warnt er vor „unechten 
Stellen” oder falſchen Zeit und Verfafferangaben, oder unter 
jcheidet er darin ein menjchliches und ein göttliche Wort? — 
Kein. — Er, das Wort, das am Anfang war und Gott 
war, glaubt an jein Wort. Er, der durch Moſes und 
die Propheten redete, glaubt an Moſes und die Propheten. 
Er, der Wunder tat, glaubt die bibliihen Wunder. Er, der 
von den Toten Auferjtandene, glaubt die. Auferftehung von 
den Toten, Er jpridt: „Die Schrift kann nicht gebrochen 
werden.” „Es ſtehet gefchrieben.” 

Iſt ein ſolcher Glaube heutzutag nicht etwas Erzwungenes, 
womit ein bibelgläubiger Chrijt fich jtet3 bemüht, gegen fein 
beſſeres Willen zu glauben, was ihm felber faum glaublich 
dünft? — Nein. Er ift die jauchzende Gewißheit der Geele, 
die .endlih im Gewoge und in der Brandung der durchaus 
unfiheren Menfchenanfihten den Felſen gefunden hat. Eine 
Solche Seele hungert und dürftet nach feftem Bibelglauben, denn 
ihr ift er Kraft und Wonne. 

ft diefer Bibelglaube nicht ein noch unreifer, von Igno— 
ranz auf allen Gebieten de3 menjchlichen Willens zeugender, 
welcher nähere Beleuchtung und Belehrung nicht. erträgt und 
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Forſchen und Studieren verhindert? — Nein. Gott jchentt 
ihn unmittelbar manchen einfältigen und unwiſſenden Seelen, 
die Er liebt; aber auch bei großen Geiftern, jo bei Auguftin, 
Calvin, Luther, Pascal, Newton, Leibnig und vielen anderen 
ift er die Frucht und das Refultat eines lebenslangen, erniten, 
mit Flehen und Erleuchtung gejchehenen Prüfens und Stu: 
dierens aller menschlichen Wiſſenſchaft und Bhilojophie. 

Kann ein Menſch aus eigener Kraft und eigenem Studiunt 
zu einem jolchen einfältigen Bibelglauben fommen? — Nein. 

Wie kommt man dazu? — Durch Gottes Gnade und an= 
baltendes Flehen, daß Er uns die Augen öffne. Dann vers 
nichtet der heilige Geift durch viel Kampf und Zweifel hin— 
duch den Menfchen innerlih und führt ihm die gänzliche 
Blindheit und Ohnmacht jeiner Vernunft und feiner Weisheit 
fo vor Augen, daß er wahrhaftig erkennt: ich bin nichts; ich 
babe nichts; ich kann nichts; ich weiß nichts. Darauf zeigt 
ihm dieſer Geift an der Geſchichte der Menjchheit und an der 
jebigen Welt, wie ſchwankend, ungewiß, fich widerjprechend 
und irrig Menjchenworte und Menjchenbeweije, Schlüfje, An— 
fihten und Lehren find. Damit bewirkt er in ihm eine ‚herz 
lihe Beratung des menjchlichen Wort3 und jeiner Eitelfeit 
und Ohnmacht, infofern es fich auf Überirdiſches, Unficht: 
bares, Göttlihes und Ewiges bezieht, und einen Efel an 
„dem Kehricht" der ganzen Weisheit diefer Welt. Iſt dann 
der Menſch von dem Aberglauben an fih und an andere, an 
das Wiſſen und Können der Menjchheit geheilt und entleert, 
jo kann der Geift ihn mit dem wahren, Findlichen, einfältigen 
Glauben an Gott und an fein Wort füllen. Sft er erft ein 
Tor geworden, jo kann „der Geift der Wahrheit ihn in alle 
Wahrheit leiten.“ 

Schenkt Gott feinen Kindern diefen Bibelglauben aus 
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einem Guß auf einmal? — Nein! Cr führt fie durch viele 
- Kämpfe zum Sieg, durch Naht zum Licht. Wie junge Bäume 
erit, wenn von Stürmen hin und her gejchüttelt, fefte Wurzeln 
fafien, jo auch der Glaube durch allerlei Zweifel und An- 
fehtungen. Er ift fojtbarer als Gold und Silber, ſoll er nicht 
auch durch Feuer geprüft werden? 

Was bewirkt der Geift Gottes mit diefem Bibelglauben ? — 
Daß das Wort Gottes im Menjchen zu einer lebendigen Kraft 
wird, die ihn jelig macht. Nicht auf Beweiſen beruht diefer 
Glaube; denn der Glaube, der des Beweiſes bedarf, ift Feiner. 
Wohl aber jchenkt Gott dem, der ihn mit diefem Glauben 
ehrt, große und jchöne Beweiſe dazu, jo in Gebetserhörungen. 
Dann zeigt Er ihn, daß dieſes Wort Gottes mit der ganzen 
Schöpfung, mit dem gefamten Weltall harmoniert. Die Bibel 
allein erklärt die Natur, und die Natur im Menjchen und 
um ihn jtimmt mit der Bibel überein. Alle anderen Welt: 
anſchauungen fommen aus der Nacht des ewigen Nichts und 
fallen endlich in die äußerfte Finſternis; wiſſen auch jelber Fein 
anderes Ende. 

Ferner zeigt der Geift dem Bibelgläubigen in der Welt: 
geſchichte Die Gerechtigkeit, die Heiligkeit und die Liebe Gottes, 
und wie die biblifhen Weisfagungen aufs Harfte und buch- 
ſtäblich erfüllt worden find. 

Endlich zeigt der Geift, daß diefes Wort in Vergangenheit 
und Gegenwart, bei Hohen und Niederen, bei allen Bölfern 
das einzige Wort und Bud ift, das Macht hat, aus alten 
fündigen Menfchen Kinder Gottes zu machen, das einzige, das 
die Menfchen lehrt und befähigt, geduldig zu leben und jelig 
zu fterben. Der Chrift, deſſen Seele am unaufhörlichen Wechjel 
der. Dinge, an der ſtets ung unter den Händen zerrinnenden 
Erſcheinung genug hat, der de3 eintönigen und hohlen Lieds 
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des menfchlichen Wifjens und Könnens herzlich fatt und. der B 





Züge der Welt in. fih und um fih unausſprechlich müde 
‚geworden ift, greift zu diefem göttlichen Wort und findet dort 
abjolute Worte, Felſen der Ewigkeit, und an ihm wird das 
Wort Chrifti wahr: „Kommet ber zu mir. alle, die ihr müh- 
jelig und beladen feid: Sch will euch erquiden.” 

Dann lacht der, dem: Gott diefen Bibelglauben gefchentt 


hat, aller menſchlichen Beweiſe, Diskuffionen und Forſchungen, 


aller Wenn. und Aber der Gelehrjameit und der Kritif und 
preift Gott, der fih den Menjchen alſo geoffenbart hat. — 
„Dein Wort, Herr! erquict meine Seele!" 5 
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ich dieſes Büchlein durch, jo befällt mich ein Bangen. 

Es ift, als ob Gott zu mir fpräde: Was erfühnft 
du did, Menjchenfind und Erdenwurm, für mein Wort ein- 
zutreten, al3 ob dasjelbe deiner Verteidigung bedürfe? Sft 
mein Wort nicht ein verzehrendes Feuer, ein Hammer, der 
Felſen zerihmeißt, ift e3 nicht lebendig und Fräftig, ſchärfer 
als ein zweijchneidiges Schwert, und wird e3 nicht auch ohne 
deine Hilfe ausrichten, wozu Sch e3 jende? Habe Ich nicht 
jelber Macht, die Widerſacher und die Spötter zu Ichlagen, 
und werde Sch es nicht tun zu feiner Heit, wenn dieſes Wort 
ericheinen und das Schwert aus feinem Mund den dritten Teil 
derer töten wird, die auf Erden wohnen? Du, der du andere 
belehren willſt, bit du nicht noch ein ſchwankendes Rohr? 
Wankt nicht oft dein Vibelglaube und bejchleicht dich nicht je 
und je Zucht vor den Menſchen und ihrem Wort, vor ihrem 
Tadel und vor ihrem Spott, al3 ob du ihnen und nicht Mir 
allein Rechenſchaft ſchuldig wäreft, al3 ob fte dir helfen könnten, 
wenn du einfam durch den Tod hindurchkommſt und vor Mir 
ftehft, um gerichtet zu werden? 

Und ich muß fpreden: Sa, Herr! ich weiß, daß Dein 
MWort meines armjeligen Worts zu feiner Verteidigung nicht 
bedarf. Aber doch haft Du uns befohlen, unfern Glauben an 
Dih und an Dein Wort vor Menfchen zu befennen, und auf 
das hin habe ich es gewagt. Verzeih, daß ich mit unreinen 
Lippen von Deinem heiligen Wort geredet habe, und habe ich 
Unrechtes gejagt, vergib es mir in Deiner großen Barmherzig— 
feit. Sa, Herr, Menfchenwort vergeht, aber 


Dein Wort bleibet in Emwigfeit. 


Wiffen und Glauben . 


1. Die Bibel 
II ‚ Einwände 
Bibelfritif 
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Im Verlag von 3, F. Steinkopf in Stuttgart ift erjchienen: 


Better, 8, Prof, Das Lied der Schöpfung. 
. vermehrte Auflage. Geh, M 4. — Fein geb. M 5. — 


„ Die fichtbare zeitliche Welt, durchleuchtet von unfichtbarer und 
ewiger Wahrheit. - Eine Fülle von naturwiſſenſchaftlichem Verftändnis, 
von Tatſachen und feiner Beobachtung in einfacher Kraft und Plaſtik 
der Darftellung, hoch und poetiich, in theofophiicher Tiefe erhebt den 
Leſer und feine Gedanken freudig in höhere Luft. 

Better hat fich durch feine geiftvollen Bücher bei dem chriftlichen 
Publikum ſelbſt eingeführt. Er bedarf feines Vorſpanns. So will 
ih auch das Ericheinen des genannten Buches nur anzeigen. Es ift 
voll von großartiger Poeſie in ftrengem Anſchluß an die heilige Schrift. 

Bremer Kirchenbote von D. DO. Funde, Nov, 1900, 
. Aus der Feder von %. Better ift im Verlag von I. F. Steinfopf 
in Stuttgart foeben ein Buch erfchienen, in welchem der durch feine 
früheren Werke jattfam und rühmlich befannte Verfaffer aufs neue die 
fichtbare und zeitliche Welt im Licht unfichtbarer und ewiger Wahr- 
heit betrachten lehrt: Das Lied der Schöpfung, Naturwifjenjchaftliches 
Verftändnis, theofophiiche Tiefe, lebhafte Phantafie und ſtrengſter 
Bibelglaube vereinigen fich hier zu einer ganz eigenartigen, prophetifch 
gehaltenen Naturbetrahtung, welche auch denjenigen padt und feſſelt, 
der dem Verfaſſer in den fühnen Flügen feines Denfens und Schauens 
nicht immer zu folgen vermag. Prälat ©. Weitbrecht im „Chriftenboten“, 

Wunderſchön ift die feine und lebhafte Naturempfindung oder 
Sympathie mit der Natur. Herrnhut, Nov. 1900, 

Geiſtvoll, gedankenreich, ein feuriger, feſſelnder Nachweis und 
Lobpreis der Größe Gottes in der Natur. Es iſt eine Herzensfreude, 


einen ſolch bibelfeſten und bibelgläubigen Naturforſcher zu hören. 
Evang. Kirchenbote für die Pfalz. Nov. 1900. 


— Das Wunder. A vermehrte Auflage. Glegant 
fart. M 1. 50. 

Gine prächtige Gabe für jedes tiefere Gemüt. — Die Betterichen 
Bücher find als geiftvol und anziehend allgemein bekannt und ge 
ſchätßt. B. verfteht das Tiefe und Jenſeitige in der einfachiten Weiſe 
auszudrüden und das MUeberfinnliche aus dem Neich der Tatjachen 
durchleuchten zu lafjen. 


— — Das erſte Blatt der Bibel. Neue vermehrte Auf- 
lage 1901. Geh. 30 9. 


Die Schöpfungsgeihichte ein Fleiner Kosmos, flar und faßlich, 
in Schulen gebraucht und für jeden denfenden Bibellefer anziehend 
und interejjant. 
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Franz d. Baaders Leben und theoſophiſche Werke. In volle 
ftändigem wortgetreuem Auszug herausgegeben durch 
3053. Slaaffen. Zwei Bände. 


I. B.'s Leben und theoſophiſche Ideen zur Erfenntnislehre, 
Kunſt, Sprace, Philofophie und Religion, AM 6. —. 
II. B.'s theofophifche Weltanfhanung ale Syitem. Eine 

Phyſioſophie des Chriſtentums. M 8. —. 


Böhme, Jakob, Leben und theoſophiſche Werke in geordnetem 
Auszuge mit Einleitungen und Erläuterungen durd) 3058. 
Glaaffen. Drei Bände, 

I. Band: Einführung in Jakob Böhme durh J. Claaſſen. Ent- 


haltend: Vorwort und Ginleitung. Böhmes Leben. Die 
Schriften, Theofophifche Grundwahrheiten. Gebete, 8. — 


I. Band: Das große Liebegeheimnis Gottes und jeines Reiches 
in Jeſu Chrifto und der ewigen Weisheit. Erſter Teil: 
Dom ewigen Ungrunde bis zur Fleiſchwerdung des Wortes. 
Aus Jakob Böhme's en Werfen ausgezogen durch. 
Johs. Claaſſen. #45 


II. Band: Zweiter Teil: der Fleiſchwerdung des Wortes 
bi3 zur ewigen Vollendung. Aus ak. Böhme's ſämtlichen 
Merken ausgezogen durch J. Slaafien. + 4. 50. 

Enlmann, AN =. ‚, Die — Ethik. 2 Teile. Geh. 
MT. — MB 
Kreyher, — ni — Erſcheinungen des Seelen- 
lebens und die biblifhen Wunder. Ein apologetifcher 


Verfuch, (I. Die myſtiſchen Erſcheinungen des Zeelen- 
lebeng. I. Die biblifchen Wunder.) 2 Bände, MS.—. 


Ludwig d. St. Martin. Sein Leben und feine theoſophiſchen 
— in geordnetem Auszug durch Johs. Claaſſen 


An — Die Gotteswelt. Bun Shöpfungs- und 
Naturlehre. Geh. M 3.—. Geb. 

Hamberger, Dr. %., Physica sacra oder der Begriff der 
himmlischen Zeiblichkeit und die aus ihm fich ergebenden Auf: 
Ichlüffe über die Geheimniffe des Chriftentums. 4 4. 40. 


— — Stimmen aus dem Heiligtum der a, Myſtik 
und Theoſophie. 2 Bünde M 8.7 
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m Verlag von J. E. Steinkopf in Stuttgart iſt erſchienen: 
| Weithrecht, G., PBrälat, | 


Das heilige Vaterunfer. Zwölf Predigten. Kart, M1. 50, 
Ten geb 2,40. : — Ba 
Das „Vater Unſer“ ift das Gebet der ganzen Chriftenheit, das Licht der Menjd)- 

heit, - In dieſem Sinne ift es hier ausgelegt voll Geift, Einfachheit und Tiefe, 
Mer chriſtliche Eheſtand. Geb. M 5. — Geb. mit Golo-. - 
ſchnitt #5. 60. —— — 
Der Eheſtand iſt der. erſte Stand, von Gott geſetzt zum Grundſtein ber Wohl⸗ 
fahrt des Einzelnen und aller Nationen, Kein Lob und Lied kann jeinen Preis er⸗ 
ichöpfen, daher flihren Hier vereint das Wort: Weizhelt, Liebe, Treue, Gelft,-Derz, 
Zerftand, Wi und alle Tugend, darüber. Gottes Wort ſelbſt, und werden nicht müde, 
ihn zu beleuchten, } i i . 
Der Fels in den Wellen, Altes und Neues. Zweite Aufl. 
Fein geb. M 5. — 
Das Alte und Neue, welches Im vorliegenden Buch dargeboten wird, möchte 
aus ben. Fragen und Meinungen der Zeit zu den ewigen Wahrheiten Hinlelten und 
die Fäden aufzeigen, welche ſich überall von den Erſcheinungen und Aufgaben des 
Tages Hinüberjpinnen in die Glaubenswelt des Eigen, 
Heilig iſt die Iugendgeit. Ein Bud für Jünglinge 
14. Aufl, Mit Titelbild von Prof. Grünenwald, Schön 


„geb. NM5.— Mit Goldfehnitt «M 5. 60. 
‚. Der hochherzige, treue Geführte des jungen Mannes für feinen Lebensweg. 


Maria und Martha. Ein Buch für Jungfrauen. Mit 
Titelbild von Prof. D. Pfannfhmidt, 8. Aufl. Schön geb. 
AM5. — Mit Goldſchnitt A 5.60, — 


Das goldene Jungfrauenbuch. * 
Das Leben Jeſn nach den vier Evangelien für die chriſt— 
liche Gemeinde dargeſtellt. Dritte neu bearb. Auflage. . 
- Schön geb. NH 5. — | 
Berf, war bemüht, dad wunderbare ‚Licht ‚des Lebens Jeſu felber Teuchten zu 


laſſen, damit e3 feinen eigenen Beweis in dem Wahrheitäge und in der -tefiten 
Empfindung des Leſers führe, 4 


Unfer Glaube. Für die Gemeinde Och 4 
Antwort auf die Fragen Über das Ganze und das Einzelne des chriftlichen 
Glaubens nach. ven Traftvollen Wahrheiten der Schrift und der Kirche in einfacher 
Blarhelt und lebensvoller Faßlichkeit, ; 
Unfere Hoffnung. 12 Predigten über die letzten Dinge. 


2, Aufl. Rart. # 1.505 Fein geb. «% 2. 40. 


Die Iegten Dinge, der Ausblick in eine Lichte Emwigfelt find bewegende Fragen ' 

In jedem Menſchenherzen. Die Grundgedanken der Offenbarung wie auch viele ein- 

elne Lichter find in der heiligen Schrift niedergelegt und bergen Die Antwort, welche. 
hier tief erforſcht und in Flaren Zügen gezeigt ift. u 


‚Die Feſtzeit des Rirchenjahres. Coangeltenpredigten von. | 
Advent bis Pfingſten. Geb; MN 4 — — 


Reichtum an Haren und tiefen Lebensgedanken bet Lurzer Faſſung ind mefent: = - 
liche Eigenſchaften diefer  Feitpredigten. BESTEN ' 3 - . 





